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      Widmung


      Für Forrest J. Ackerman, dessen Magazin Famous Monsters of Filmland einen begeisterten Zwölfjährigen mit einem Panoptikum monströser Kreaturen bekannt machte, die zwar einerseits faszinierend waren, über die man andererseits aber auch lachen konnte, und der ihm damit den Weg wies, als Erwachsener seine eigenen Monster zu erschaffen.


      Danke, Forry. Das hier ist für dich.

    

  


  Rasalom ging zum Berg.


  Rasalom ist nicht sein ursprünglicher Name, nicht der, den seine Mutter ihm gegeben hat. Den hat er damals im ersten Zeitalter abgelegt, als die Andersheit noch über mehr Macht in dieser Sphäre verfügte. Als er sich in diesen Quell der Macht und Andersartigkeit einklinkte, nahm er einen anderen Namen an, einen Wahren Namen, den er verteidigte wie eine Wölfin ihre Jungen. Aber die Zeit der Heimlichkeit ist vorbei. Er kann jetzt überall auf der Welt seinen Wahren Namen hinausbrüllen und es macht keinen Unterschied.


  Hier vom Gipfel des Minya Konka kann er durch einen Spalt in den Wolken einen großen Teil des heutigen China überblicken, sieben Kilometer unter sich in der Dunkelheit. Sein Geburtsort ist ganz in der Nähe. Hier oben auf dem Berg ist es bitterkalt. Winde in Sturmstärke heulen und toben in der eisigen Luft um seinen nackten Körper. Rasalom bemerkt das kaum. Die Macht in ihm schützt ihn, genährt von den süßen Qualen der Welt unter ihm.


  Es wird heller am Horizont. In dieser Höhe bricht die Dämmerung nicht an, sie bricht herein. Rasalom starrt auf den feurigen Spalt, der in sein Blickfeld gleitet, und bündelt die Kraft, die er seit seiner letzten Wiedergeburt gesammelt hat. Äonen der Enttäuschung fallen von ihm ab, als er den Prozess in Gang setzt, dem er die Jahrtausende seiner Existenz gewidmet hat. Keine Gesten, keine Zauberformeln, nur Fremdartigkeit, Andersheit, die aus ihm hervorbricht, sich aus und um und über ihm ausbreitet, in die Erdkruste einsickert, sich in der Atmosphäre verteilt, diesen Knotenpunkt im Multiversum durchdringt.


  Bald wird all das ihm gehören. Niemand und nichts steht dem entgegen, keine Macht der Erde oder von sonstwo kann ihn aufhalten.


  Er fällt auf die Knie, nicht betend, sondern vor Verzückung, Erleichterung.


  Nach so langer Zeit hat es endlich begonnen.


  Die Dämmerung wird nie wieder so sein wie zuvor.


  
    
      Teil 1: Sonnenuntergang

    

  


  
    
      Mittwoch


      Dr. Nicholas Quinn


      Manhattan


      Am 17. Mai ging die Sonne mit Verspätung auf.


      Nick Quinn hörte die ersten vagen Gerüchte über einen verzögerten Sonnenaufgang, als er in der Cafeteria der Physikfakultät der Columbia Universität seinen Kaffeepott am Automaten auffüllte. Er achtete nicht sonderlich darauf. Eine falsch kalkulierte Berechnung, ein unbeachteter Faktor, eine Fehlfunktion in einer Uhr. Menschliches Versagen. Musste es sein. Die olle Sonne kam nie zu spät zu einer Verabredung. So etwas gab es einfach nicht.


      Doch das Gerücht geisterte den ganzen Morgen durch die Korridore, nur was fehlte, war das entsprechende Anschlussgerücht mit einer Erklärung. Also machte sich Nick in der Mittagspause, nachdem er sich sein übliches Roastbeefsandwich und eine große Cola auf sein Tablett geladen hatte, in der Cafeteria auf die Suche nach Harvey Sapir aus der Abteilung für Astrophysik.


      Er hielt Ausschau nach dem Haarschopf. Harveys Haar war immer perfekt frisiert. Es wallte nahtlos in einem grau melierten Schopf nach hinten, so voll und kräftig, dass es aussah wie ein Toupet. Aus der Nähe, wenn man genau hinsah, konnte man durch die Mähne hindurch eine Spur rosiger Kopfhaut erkennen. Es war ein stets wiederkehrender Witz in der Abteilung, zu raten, wie viel Zeit und Haarspray Harv wohl jeden Morgen in seine Frisur investierte.


      Nick erspähte ihn in einer Ecke mit Cynthia Hayes. Sie arbeitete ebenfalls in der Astrophysik. Die beiden waren intensiv in ein Gespräch vertieft.


      Harvs Haarschopf war völlig zerzaust.


      Nick fand das beunruhigend. »Darf ich mich zu euch setzen?« Er stand hinter dem Stuhl neben Cynthias Platz.


      Beide nickten abwesend und steckten sofort wieder die Köpfe zusammen.


      Harvs Gesicht unter den ungekämmten Haaren wirkte verhärmt. Er sah heute sogar älter aus als seine tatsächlichen fünfundvierzig Jahre. Cynthia wirkte ebenfalls durch den Wind. Sie war etwa in Nicks Alter – Mitte dreißig – mit kurzen, kastanienbraunen Haaren und makelloser Haut. Nick mochte sie. Sehr sogar. Sie war der Hauptgrund, warum er die Brille mit den Flaschenböden gegen Kontaktlinsen eingetauscht hatte. Das war Jahre her. Er hatte noch immer nicht den Mut gefunden, sie um ein Date zu bitten. Mit seinen Aknenarben und dem merkwürdig geformten Kopf fühlte er sich wie ein warziger Frosch, der sich niemals in einen Prinzen verwandeln wird, trotzdem verzehrte er sich nach der Prinzessin.


      »Was ist das für ein Gemunkel, dass die Sonne heute zu spät aufgegangen ist?«, fragte er nach dem ersten Bissen von seinem Sandwich. »Wie kann so eine Geschichte aufkommen?«


      Sie sahen ihn beide an, dann lehnte sich Cynthia zurück und rieb sich die Augen.


      »Weil es stimmt.«


      Nick hielt mitten im Bissen inne und starrte sie an. Er suchte nach einem Lächeln, zuckenden Lippen, irgendeinem Hinweis darauf, dass sie ihn auf den Arm nahmen.


      Nichts. Zwei vollkommen ernste Gesichter.


      »Das ist doch Hühnerkacke.«


      Er bereute es augenblicklich. Er benutzte nie unflätige Worte in Gegenwart einer Frau, auch wenn viele von denen sich nicht scheuten, in seiner Gegenwart wie die Seeleute zu fluchen.


      »Sonnenaufgang hätte heute Morgen um einundzwanzig Minuten nach fünf sein müssen«, sagte Cynthia. »Stattdessen ging die Sonne um fünf Uhr sechsundzwanzig auf. Fünf Minuten und acht Komma zwei zwei Sekunden zu spät.«


      Ihre rauchige Stimme ließ ihn jedes Mal wieder wohlig erschauern.


      Nur heute nicht. Ihre Worte machten ihm Angst. Sie sprach etwas Undenkbares aus.


      »Kommt schon, Leute.« Er zwang sich zu einem Lachen. »Wir haben unsere Uhren nach der Sonne gestellt, nicht umgekehrt. Wenn die Uhr behauptet, dass die Sonne zu spät aufgeht, dann müssen wir die Uhr neu stellen.«


      »Atomuhren, Nick.«


      »Oh.«


      Das war etwas anderes. Atomuhren maßen den Zerfall von radioaktiven Stoffen. Sie gingen bis auf Millionstel einer Sekunde genau. Wenn die behaupteten, dass die Sonne zu spät aufgegangen war …


      »Könnte irgendeine Art mechanische Fehlfunktion sein.«


      Harv schüttelte den Kopf. »Auch Greenwich hat einen verspäteten Sonnenaufgang gemeldet. Etwas über fünf Minuten zu spät. Von da sind wir angerufen worden. Ich war um halb fünf hier und habe gewartet. Wie Cynthia bereits sagte – der Sonnenaufgang war auch bei uns um genau dieselbe Zeitspanne verschoben.«


      Nick spürte, wie ein Wurm des Unbehagens sich anschickte, an seinem Rücken hochzuklettern.


      »Was ist mit Palo Alto?«


      »Das Gleiche«, sagte Cynthia.


      »Wisst ihr denn überhaupt, was ihr da sagt? Wisst ihr, was das bedeutet?«


      »Natürlich weiß ich, was das bedeutet«, erklärte Harv mit kaum verhohlener Gereiztheit. »Das ist mein Fachgebiet, wie du vielleicht weißt. Es bedeutet, dass die Erde entweder zeitweilig während der Nacht ihre Drehgeschwindigkeit verlangsamt hat oder dass sie aus ihrer Achse gekippt ist.«


      »Aber beides hätte katastrophale Auswirkungen! Der Effekt auf die Gezeitenströmungen allein würde …«


      »Sie ist aber nicht langsamer geworden. Es gibt nicht die geringste Veränderung in der Rotationsgeschwindigkeit oder der Achsenneigung. Glaub mir, ich habe es überprüft. Eigentlich müssten die Tage bis zur Sommersonnenwende im Juni kontinuierlich länger werden, aber heute war der Tag kürzer – oder zumindest fing er später an.«


      »Dann gehen die Uhren falsch!«


      »Atomuhren? Alle? Die sollen alle zur gleichen Zeit die gleiche Veränderung im radioaktiven Zerfall ihrer Teile durchmachen? Das bezweifle ich. Nein, Nick. Die Sonne ist heute Morgen später aufgegangen.«


      Nicks Fachgebiet waren Laser und Teilchenphysik. Unbestimmtheit auf subatomarer Ebene war er gewohnt, dafür hatte Heisenberg gesorgt. Aber im kosmischen Maßstab, wo die Dinge eigentlich wie ein Uhrwerk ablaufen sollten?


      »Das ist alles unmöglich!«


      Harv sah verzweifelt drein, Cynthia ängstlich.


      »Das weiß ich«, sagte er. »Als wenn ich das nicht nur zu gut wüsste.«


      Und dann fiel Nick ein Gespräch wieder ein, das er vor ein paar Monaten mit einem befreundeten Jesuiten geführt hatte.


      Es wird am Himmel beginnen …


      Nachdem er fünf Jahre lang in den Südstaaten untergetaucht war, war Pater Bill Ryan in die Stadt zurückgekommen, aber er hielt sich auch weiterhin versteckt. Nur eine Handvoll Menschen wusste, dass er wieder da war. Schließlich wurde er noch immer von der Polizei gesucht.


      Der arme Pater Bill. Die Jahre der Einsamkeit waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Er sah erheblich älter aus und er benahm sich merkwürdig. Er war gleichzeitig nervös, reizbar, verängstigt und wütend. Und er redete merkwürdiges Zeug. Nichts Genaues, nur kryptische Andeutungen über einen nahenden Weltuntergang. Es ging nicht um islamistische Terroristen. Etwas anderes …


      Aber über eines hatte sich Pater Bill ziemlich klar geäußert, nämlich darüber, wo alles anfangen würde.


      Es wird am Himmel beginnen.


      Er hatte Nick aufgetragen, die Augen offen zu halten und ihm Bescheid zu geben, sobald etwas Merkwürdiges am Himmel geschah, egal wie unbedeutend.


      Nun, jetzt war etwas mehr als nur Merkwürdiges passiert. Etwas, das alles andere als unbedeutend war. Etwas Unmögliches.


      Es wird am Himmel beginnen.


      Das Unbehagen in Nicks Rücken verzichtete auf den krabbelnden Anstieg und sprang ihm direkt in den Nacken, wo es sich zwischen seinen Schulterblättern ausbreitete. Er verabschiedete sich von den beiden Wissenschaftlern und ging in die Halle, um einen Anruf zu tätigen.


      Pater William Ryan, S. J.


      »Fragen Sie ihn, was mit heute Nacht ist«, instruierte Glaeken Pater Bill, der neben ihm stand. »Gehen die davon aus, dass die Sonne heute Abend vorzeitig untergehen wird?«


      Bill wandte sich wieder zum Telefon und wiederholte die Frage. Nicks Antwort klang nervös. Bill bemerkte, wie die Stimme des jüngeren Mannes zitterte.


      »Ich weiß es nicht und ich bin sicher, Harv und Cynthia wissen es ebenso wenig. Das hier ist Neuland, Bill. Es hat noch nie etwas Vergleichbares gegeben. Da ist alles möglich.«


      »Gut, Nick. Danke, dass du angerufen hast. Halt mich auf dem Laufenden, ja? Lass mich wissen, was mit dem Sonnenuntergang ist.«


      »Das war’s? Ich soll dich auf dem Laufenden halten? Worum geht es hier eigentlich? Woher hast du gewusst, dass etwas Derartiges passieren würde? Was hat das alles zu bedeuten?«


      Bill spürte die Angst, die für ihn so untypische Unsicherheit in Nick, und wünschte wirklich, er könne ihm etwas Tröstliches sagen. Aber es gab nichts Beruhigendes, was er sagen könnte.


      »Du wirst es erfahren, sobald ich etwas weiß, das verspreche ich dir. Komm heute Nacht vorbei. Ich werde auf dich warten. Bis dann.«


      Bill legte auf und wandte sich zu Glaeken, aber der alte Mann war an das Panoramafenster getreten und sah in den Park hinunter. Er tat das sehr oft.


      Glaeken sah aus wie achtzig, vielleicht neunzig, mit weißen Haaren und runzliger, olivfarbener Haut. Blaue Augen musterten die Welt über hoch angesetzte Wangenknochen hinweg. Obwohl er etwas gebeugt ging, war er noch immer ein großer Mann und seine Gestalt verdeckte einen beträchtlichen Teil des Fensters. Bill wohnte jetzt seit einigen Monaten in Glaekens Apartment, half ihm mit seiner pflegebedürftigen Frau und chauffierte ihn, wenn er seine ›Forschungen‹ betrieb, aber in erster Linie wartete er.


      Es war eine große Wohnung, die das ganze Obergeschoss des Gebäudes einnahm und die voller merkwürdiger Andenken und noch merkwürdigerer Bilder war. Die Wand links von Bill war verspiegelt und er zuckte zusammen, als er den Fremden bemerkte, der ihn aus dem Glas heraus ansah, bis ihm klar wurde, dass das er selbst war. Er hatte sich den Bart abgenommen und das Haar gestutzt. Sein Pferdeschwanz fehlte ihm und er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, sich glatt rasiert zu sehen. Und auch nicht daran, dass er so alt aussah. Sein Haar war zwar schon vor Jahren ergraut, aber der Bart hatte bisher die Falten verborgen.


      Er ging zum Fenster hinüber und stellte sich neben Glaeken.


      Das Warten war offenbar vorüber. In gewisser Weise war er darüber sogar froh. Aber ein eisiger Tentakel der Furcht bohrte sich durch seine Eingeweide, als ihm klar wurde, dass er nur eine Ungewissheit gegen eine andere eingetauscht hatte. Die Erwartung und die Unsicherheit, wann es beginnen würde, wurden ersetzt durch die noch größere Furcht, was denn begonnen hatte.


      »Sie schienen nicht sehr überrascht«, sagte Bill.


      »Ich habe den Unterschied heute Morgen gespürt. Ihr Freund hat das bestätigt. Der Wandel hat begonnen.«


      »Man würde es nicht glauben, wenn man die Dinge dort unten betrachtet.«


      Auf der anderen Seite der Straße, zwölf Stockwerke tiefer, lockte die strahlende Frühlingssonne eine ganze Palette von Grüntönen hervor, da die verschiedenen Baumarten ihre jeweilige Blätterpracht entfalteten.


      »Nein. Und für eine Weile werden sie auch noch keine Veränderung bemerken. Aber jetzt müssen wir unseren Blick tiefer senken. Das nächste Ereignis wird in der Erde stattfinden.«


      »Und wie wird das aussehen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber wenn er seinem alten Muster folgt, dann macht er da den nächsten Schritt. Und wenn er dann das ganze Ausmaß seiner Kräfte erreicht hat …«


      »Soll das heißen, dass er das noch nicht hat?«


      »Er muss eine Veränderung durchlaufen, bevor seine Kräfte ihren Höhepunkt erreichen. Und es gibt auch einen Grund dafür, warum er mit der Länge unserer Tage spielt. Das gehört alles zu seiner üblichen Vorgehensweise.«


      »Noch nicht das ganze Ausmaß seiner Kräfte«, sagte Bill leise. Sein Verstand wehrte sich gegen die Vorstellung. »Mein Gott, wenn er schon in der Lage ist, den Zeitpunkt zu ändern, an dem die Sonne aufgeht, solange er noch nicht voll auf dem Damm ist, was kann er dann erst tun, wenn er das ist?«


      Glaeken drehte sich um und durchbohrte ihn mit seinem tiefblauen Blick.


      »Alles, was er will, Bill. Alles.«


      »Nick sagt, es ist unmöglich, dass die Sonne verspätet aufgeht.« Bill wusste, er klammerte sich an Strohhalme. »Das verletzt zu viele physikalische Gesetze.«


      »Wir müssen lernen, uns von den physikalischen Gesetzen zu verabschieden – eigentlich sogar von allen Gesetzen. Die ›Gesetze‹, die wir konstruiert haben, um unsere Existenz zu erklären und das Universum um uns herum zu verstehen, haben bald keine Gültigkeit mehr. Physik, Chemie, Schwerkraft, selbst die Zeit werden nur noch bedeutungslose, sinnentleerte Formeln sein. Die ersten Gesetze sind heute Morgen bei Sonnenaufgang gebrochen worden. Viele weitere werden folgen, bis sie alle ihre Bedeutung verloren haben. Von heute Morgen an befinden wir uns auf dem Weg zu einer Welt, in der keine Gesetze gelten.«


      Die Stimme einer alten Frau erklang brüchig aus dem Schlafzimmer.


      »Glenn? Glenn, wo bist du?«


      »Ich komme, Magda.« Glaeken ergriff Bill am Oberarm und senkte die Stimme. »Ich glaube nicht, dass wir ihn aufhalten können, aber vielleicht wird es uns gelingen, ihm Steine in den Weg zu legen.«


      Bill versuchte, daraus Hoffnung zu schöpfen, aber seine Laune verbesserte sich kein bisschen.


      »Wie denn? Wie können wir hoffen, gegen eine Macht zu bestehen, die den Weg der Sonne ändern kann?«


      Der alte Mann blickte ernst. »Das können wir nicht. Nicht mit dieser Einstellung. Und das ist genau die Art, wie wir reagieren sollen – mit Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. ›Er ist zu mächtig. Warum sollten wir auch nur versuchen, uns gegen ihn aufzulehnen?‹«


      »Gute Frage.«


      »Nein.« Glaeken verstärkte seinen Griff. »Ganz schlechte Frage. Damit hat er bereits gewonnen, ohne jede Gegenwehr. Er könnte gewinnen. Genau genommen bin ich ziemlich sicher, dass wir keine Chance haben. Aber ich habe ihn zu lange bekämpft, um einfach nur dazusitzen und auf das Ende zu warten. Ich dachte, ich könnte es. Ich wollte das aussitzen, wollte alles aussitzen. Darum habe ich den Namen Veilleur angenommen. Einmal würde ich nichts mit all dem zu tun haben; ich würde mich einfach zurücklehnen und zusehen. Und ich habe zugesehen.«


      Er ließ Bills Arm los und wandte sich zum Fenster.


      »Und die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass jemand kommt und mit der Macht ausgestattet wird, sich Rasalom in den Weg zu stellen. Ich habe diesen Jemand gefunden, aber er hat die Macht nicht. Und er bekommt sie nicht, weil es Rasalom gelungen ist, den Verbündeten davon zu überzeugen, dass diese Welt tot ist. Der Verbündete hat kein Interesse an toten Welten.« Er sah Bill wieder an. »Wir sind auf uns allein gestellt.«


      Wenn das ein Versuch war, Bill Mut zu machen, dann war er gescheitert.


      »Wir sitzen also in der Scheiße.«


      »So sieht es aus. Aber auch wenn ich mir das geschworen habe, kann ich nicht einfach nur zusehen, wie Rasalom alles in den Schoß fällt. Ich will, dass dieser Scheißkerl sich anstrengen muss. Wenn er diese Welt will, dann muss er sie sich verdienen!«


      Etwas in Glaekens Worten, in dem Blitzen in seinen Augen, versprach einen Funken Hoffnung.


      »Ganz meine Meinung, aber können wir auch nur so viel tun, dass er überhaupt merkt, dass er sich in einem Kampf befunden hat?«


      »Oh ja, dafür werde ich sorgen.«


      Magdas Stimme klang wieder aus dem Schlafzimmer herüber.


      »Hört mich denn niemand? Ist denn da keiner? Bin ich hier zum Sterben zurückgelassen worden?«


      »Ich gehe besser zu ihr«, sagte Glaeken.


      »Kann ich helfen?«


      »Danke, nein. Sie braucht nur etwas Zuspruch. Aber ich würde es begrüßen, wenn Sie heute Nacht hier wären, während ich fort bin. Ich habe da etwas zu erledigen …«


      »Wenn Sie etwas brauchen, kann ich …«


      »Nein. Da ist jemand, mit dem ich mich persönlich treffen muss.«


      Bill wartete, dass Glaeken weiterredete, aber er bekam keine Erklärung. Im Laufe der letzten Monate hatte er gelernt, dass der alte Mann sich nicht in die Karten sehen ließ und nur das Allernötigste an Informationen preisgab.


      »Gut. Ich glaube, ich werde Carol einen kurzen Besuch abstatten. Um ihr zu sagen, dass es angefangen hat.«


      »Tun Sie das. Und betonen Sie ihr gegenüber immer wieder, dass nichts von dem, was da passiert ist oder passieren wird, ihre Schuld ist.«


      »Das werde ich tun.« Bill wollte sich abwenden, hielt dann aber inne. »Können wir wirklich etwas gegen Rasalom ausrichten?«


      »Wenn es uns gelingt, die passenden Elemente zusammenzubringen, haben wir vielleicht eine Waffe.«


      »Wirklich?« Bill hatte beinahe schon Angst, der Hoffnung nachzugeben, die in ihm aufkeimen wollte. »Wann fangen wir damit an, die Elemente zusammenzutragen?«


      »Morgen. Würden Sie mich nach Long Island hinausfahren? Und würden Sie Ihre Soutane anziehen?«


      Was für eine merkwürdige Bitte. Warum wollte Glaeken, dass er sich als Priester ausgab?


      »Ich habe keine. Ich … ich glaube nicht mehr an diese Dinge.«


      »Das weiß ich. Aber ich muss sehr überzeugend wirken. Und ein Jesuit an meiner Seite würde meinen Argumenten zusätzliches Gewicht verleihen. Wir besorgen Ihnen eine neue Soutane.«


      Bill zuckte die Achseln. »Na gut, wenn es was nützt. Wohin auf Long Island?«


      »An die Nordküste.«


      Ein vertrauter Schmerz durchzuckte Bill.


      »Ich bin in der Gegend aufgewachsen.«


      »Ja. In der Kleinstadt Monroe.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Glaeken zuckte die Achseln. »Da fahren wir hin.«


      »Monroe? Meine Heimatstadt? Warum?«


      »Ein Teil der Waffe befindet sich dort.«


      Bill war verblüfft. In Monroe?


      »Das ist nur eine kleine Hafenstadt. Was für eine Art Waffe wollen Sie denn da finden?«


      Glaeken wandte sich ab und ging den Flur hinunter, um sich um seine Frau zu kümmern. Die Antwort kam über seine Schulter hinweg.


      »Einen kleinen Jungen.«


      Bill schellte an der Tür einer Wohnung im achten Stock eines Gebäudes in den östlichen 80ern. Die Tür wurde geöffnet und eine schlanke Frau mit aschblonden Haaren, zarten Gesichtszügen und einer kecken Stupsnase starrte ihm entgegen. Carol. Die Jahrzehnte, die sie voneinander getrennt waren, waren zu ihr freundlicher gewesen als zu ihm. Aber jetzt war ihr Gesicht angespannt, die Augen hatten einen fahrigen Blick, ihre normalerweise rosige Gesichtsfarbe war bleich. Sie wusste Bescheid.


      »Es hat angefangen, nicht wahr?«


      Die Nachmittagssonne füllte den Raum hinter ihr mit goldenem Licht und ließ sie fast durchsichtig erscheinen. Ihr Anblick wirbelte erneut die alten Gefühle hoch, die er verborgen halten wollte.


      Bill trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.


      »Wie konntest du das wissen?«


      »Ich habe im Radio von dem verspäteten Sonnenaufgang gehört.« Tränen traten ihr in die Augen und ihre Lippen begannen zu zittern. »Mir war sofort klar, dass Jimmy dahintersteckt.«


      Bill nahm sie in die Arme. Sie zitterte, als sie sich gegen ihn lehnte. Ihre Arme schlossen sich um ihn und sie hielt sich an ihm fest, als sei er ein Baumstamm in einem reißenden Strom. Bill schloss die Augen und gab sich der wohligen Empfindung hin. Angenehme Gefühle waren mittlerweile wirklich rar geworden.


      Seit den grausigen Ereignissen in North Carolina hatte er sich wie durch einen schwarzen Nebel bewegt.


      Seit 1968 war seine Welt dreimal aus den Angeln gerissen worden.


      Zuerst der gewaltsame Tod von seinem alten Freund und Carols erstem Ehemann Jim Stevens, gefolgt von den bizarren Morden in der Hanley-Villa und Carols Flucht an einen ihm unbekannten Ort. Davon hatte er sich erholt.


      Dann starben vor fünf Jahren seine Eltern bei einem Brand, Danny Gordon wurde verstümmelt und all die Schrecken, die darauf folgten, kulminierten in seiner eigenen Flucht und mehreren Jahren, die er sich verborgen gehalten hatte.


      Er hatte sich beinahe wieder aus dem Sumpf dieser Verzweiflung herausgezogen, als er sich dem brutalen Mord an Renny Augustino, Lisls Selbstmord und der Exhumierung von Dannys lebendem Leichnam stellen musste.


      Dieses Mal erholte Bill sich nicht. Er wusste nicht einmal, ob er noch die Kraft dazu hatte. Er hatte sich nach New York zurückgeschleppt, aber das war nicht mehr seine Heimat. Er war nirgendwo zu Hause. Unter den zahllosen Menschen in dieser Stadt waren Nick Quinn und Carol Treece die einzigen, die er noch von früher kannte und denen er sich zu nähern wagte.


      »Du musst anfangen, ihn Rasalom zu nennen und aufhören, Jimmy zu ihm zu sagen. Du darfst an ihn nicht mehr als deinen Sohn denken. Das ist er nicht. Nichts von dir oder von Jim ist in ihm. Er ist jemand anderes.«


      »Das weiß ich«, sagte sie und hielt ihn noch enger an sich gedrückt. »Vom Kopf her weiß ich das. Aber in meinem Herzen ist dieses Gefühl, wenn ich ihn nur mehr geliebt hätte, wenn ich eine bessere Mutter gewesen wäre, dann wäre etwas anderes aus ihm geworden. Das ist verrückt, aber ich kann mich dem nicht entziehen.«


      »Nichts, was irgendwer in seiner Kindheit unternommen haben könnte, hätte den geringsten Unterschied gemacht. Außer vielleicht, man hätte ihn sofort nach der Geburt erwürgt.«


      Er spürte, wie Carol sich versteifte und bedauerte, das gesagt zu haben. Aber es war die Wahrheit.


      »Sag so etwas nicht.«


      »Gut. Aber dann hörst du auf, ihn Jimmy zu nennen. Er ist nicht Jimmy. Er war es nie. Sein Name ist Rasalom und er war, was er ist, lange bevor er von dem Baby in deinem Schoß Besitz ergriffen hat. Lange vor deiner Geburt. Er ist nicht durch deine Erziehung zu dem geworden, was er ist. Er war es bereits. Du bist nicht dafür verantwortlich.«


      Er stand da, mitten in ihrem winzigen Wohnzimmer, hielt Carols schlanken Körper in den Armen, atmete den Duft ihres Haares und bemerkte die grauen Strähnen, die sich durch die aschblonden Locken zogen. Anflüge von Lust strichen seine Brust und den Bauch hinunter. Bestürzt merkte er, dass er eine Erektion bekam. Heutzutage wurde er so schnell erregt. Sex war für ihn kein Problem gewesen, als er sich noch selbst als Priester gesehen hatte. Aber jetzt, wo seine lebenslangen Überzeugungen zu Asche zerfallen waren, begraben mit den verkohlten Überresten von Danny Gordon, schien alles außer Kontrolle zu geraten. Hier stand er, in inniger Umarmung mit Carol Treece, verwitwete Carol Stevens, geborene Carol Nevins. Seine Jugendliebe, die Witwe seines besten Freundes, jetzt die Frau eines anderen Mannes. Priester oder nicht, das hier war nicht recht.


      Sanft vergrößerte Bill den Abstand zwischen ihnen. Platz für den Heiligen Geist, wie die Nonnen in seiner Kindheit zu sagen pflegten.


      »Haben wir uns da verstanden?« Er sah ihr in die blauen Augen. »Du bist dafür nicht verantwortlich.«


      Sie nickte. »Schon gut. Aber wie kann ich aufhören, wie seine Mutter zu fühlen, Bill? Sag mir, wie ich das tun soll!«


      Er sah den Schmerz in ihren Augen und widerstand der Versuchung, sie wieder in seine Arme zu ziehen.


      »Ich weiß es nicht, Carol. Aber du musst es lernen. Es macht dich verrückt, wenn du es nicht tust.« Sie sahen sich einen Augenblick lang an, dann wechselte Bill das Thema. »Wie geht es Hank? Weiß er schon Bescheid?«


      Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zur Seite.


      »Nein. Ich habe es noch nicht über mich gebracht, es ihm zu sagen.«


      »Meinst du nicht …?«


      »Du kennst Hank. Du weißt, wie er ist.«


      Bill nickte schweigend. Er war Hank Treece ein paarmal begegnet – er war sogar einmal zum Essen eingeladen gewesen –, aber immer als Priester und als alter Freund der Familie. Hank war ein humorloser Knochen, ein Buchhalter in einer Softwarefirma. Ein Mann, der auf alle i’s einen Punkt und durch alle t’s einen Strich machte. Ein guter Mann, ein anständiger Mann, ein ordentlicher Mann. Das völlige Gegenteil von Spontanität. Bill bezweifelte, dass Hank jemals in seinem Leben etwas aus dem Bauch heraus getan hatte.


      Er war so ganz anders als Jim, Carols erster Mann. Bill konnte sich Henry Treece und Carol einfach nicht als liebendes Paar vorstellen, aber vielleicht lag das auch daran, dass er das schlicht nicht wollte. Vielleicht war Hank genau das, was sie brauchte. Nachdem das Chaos wiederholt in Carols Leben eingedrungen war, brauchte sie vielleicht die Struktur, die Stabilität, die Vorhersehbarkeit, die ein Mann wie Hank ihr bot. Wenn es sie glücklich machte und sie sich so sicher fühlte, war das nur ein Punkt mehr, der für ihn sprach.


      Aber das änderte nichts daran, dass Bill Carol begehrte.


      »Wie kann ich ihm erzählen, was wir wissen?«, fragte sie. »Er wird es niemals glauben. Er wird denken, ich habe den Verstand verloren. Er schickt mich zum Psychiater. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wären die Rollen anders verteilt, würde ich wahrscheinlich das Gleiche tun.«


      »Aber jetzt, wo die Sonne Mätzchen macht, haben wir ein nicht wegzudiskutierendes Argument auf unserer Seite, Carol. Er muss es früher oder später erfahren. Ich meine, wenn du mit uns dagegen angehen willst …«


      »Vielleicht würde es helfen, wenn er Glaeken kennenlernt. Du weißt, wie überzeugend der ist. Vielleicht gelingt es ihm, dass Hank uns glaubt.«


      »Es ist einen Versuch wert. Ich werde mit ihm darüber reden.« Bill sah auf die Uhr. »Wann kommt Hank nach Hause?«


      »Jede Minute.«


      »Dann gehe ich besser.«


      »Nein, Bill.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Bitte, bleib.«


      Die Berührung ließ ein Kribbeln wohliger Wärme an seinem Arm hochkriechen.


      »Ich kann nicht. Ich habe noch einige Besorgungen für Glaeken zu machen. Jetzt, wo Rasalom den ersten Schritt getan hat, sucht der alte Knabe nach Gegenstrategien. Er braucht mich als seinen Laufburschen.«


      Bill umarmte sie hastig und floh aus der Wohnung.


      Er hasste es, Carol anzulügen. Aber wie konnte er ihr sagen, dass er es nicht ertrug, zuzusehen, wie Henry Treece in die Wohnung kam und Carol seinen üblichen Begrüßungskuss gab? Wusste Hank eigentlich, was er da hatte? Hatte er überhaupt eine Ahnung, was Bill geben – oder tun – würde, um an seiner Stelle zu sein?


      Es gab noch einen anderen Grund zu gehen. Er hatte Angst, Carol zu nahe zu kommen, Angst, sie würde ihm zu viel bedeuten. Zuerst und ganz offensichtlich, weil sie verheiratet war. Aber was noch wichtiger war – Menschen, die ihm etwas bedeuteten, stießen für gewöhnlich schreckliche Dinge zu. Alle Beziehungen, auf die er baute, gingen in die Brüche.


      Bill machte sich auf die Suche nach einem Ort, wo er in Ruhe ein Bier trinken und allein im Dunkeln sitzen konnte.


      Handyman Jack


      Jack saß an seinem üblichen Platz bei Julio’s, mit dem Rücken zur Wand, nuckelte an einem Stella und schäumte vor Wut.


      Irgendein armseliger Penner hatte Gia heute Morgen angetatscht, während sie mit Vicky auf den Schulbus wartete. Morgens um sieben. Direkt vor Vickys Augen.


      Er bekam seine Gedanken nicht davon los. Hoffentlich würde er es morgen wieder tun. Er beabsichtigte, auf der anderen Straßenseite zu sein und die Augen offen zu halten. Er würde warten.


      Alles schien den Bach hinunterzugehen. Nach einer Zeit, in der einigermaßen Ruhe geherrscht hatte, wurde die Stadt wieder unkontrollierbar. Auf der ganzen Welt war es das Gleiche. Seit ungefähr einem Jahr beobachtete er, wie sich das Sozialgefüge allmählich auflöste. Er hatte eine ziemlich deutliche Verstellung, was daran schuld war. Oder besser gesagt, wer.


      Es hatte mit den Startern angefangen und hatte sich seitdem ausgebreitet. Zu viele Leute benahmen sich mittlerweile, als gäbe es gar keine Schamgrenzen mehr. Man stahl einer alten Dame die Handtasche oder klaute einem Kleinkind seinen Lutscher. Nichts war den Leuten zu schmutzig, keine Tat zu armselig. Man musste sich die Sachen nur nehmen; alles war erlaubt, wenn man damit durchkam – das war die neue Haltung.


      ›Meins‹ ist alles, was ich mir nehmen und behalten kann. Wenn jemand etwas abstellt und es unbewacht lässt, dann wird das ›meins‹, wenn ich es mir greifen und damit verschwinden kann. Die anständigen Menschen standen auf verlorenem Posten. Die, die es sich leisten konnten, verließen die Stadt, andere zogen sich zurück, schränkten ihren Aktionsradius ein, verbrachten so wenig Zeit wie möglich auf der Straße und im öffentlichen Raum. Und die Unglückseligen, die gezwungen waren, sich auf der Straße und in den U-Bahnen aufzuhalten, waren Freiwild. Und sie wussten es.


      Es war, als sei die Stadt in die Vergangenheit zurückgefallen, in die Siebziger- oder Achtzigerjahre.


      Heute Abend auf dem Weg hierher war er an Autos vorbeigekommen, die ein Schild ›Radio ausgebaut‹ im Fenster hatten. Es gab sie überall am Straßenrand. Es war eine typische Reaktion der Stadtbewohner auf die Raubtiere. Da sie immer weniger Vertrauen darin hatten, dass der Staat für Sicherheit auf der Straße sorgen konnte, zogen sie sich zurück. Wenn sie ihre Autos abstellten, dann nahmen sie ihre Navigationsgeräte und brachten sie in die gepanzerten, verrammelten Festungen, die sie ihr Heim nannten. Noch ein Stück Boden, das aufgegeben worden war. Sie holten alle ihre Habseligkeiten von den Straßen herein. Nachdem die Büsche und die kleinen Bäume in den Vorgärten ihrer Häuser wiederholt ausgegraben und gestohlen worden waren, hatten sie aufgehört, neue zu pflanzen und die wenigen größeren waren sogar angekettet – angekettet!


      Der Makel gewann die Oberhand.


      Das alles machte Jack krank. Er hatte die Nase voll davon, zuzusehen, wie die anständigen Leute weiter und weiter zurückgedrängt wurden. Aber vielleicht geschah es ihnen auch recht. Sie hatten zugelassen, dass sie entwaffnet wurden, hatten die Verantwortung für ihre eigene Sicherheit anderen überlassen, und jetzt waren sie nicht viel mehr als Kaninchen, die in ihrem Bau hockten und beteten, dass die Wölfe sie nicht finden würden.


      Jack seufzte und nahm einen Schluck.


      »Ist der Platz hier noch frei?«


      Überrascht sah er auf und sah Glaeken auf der anderen Seite des Tisches. Mit einer Pranke stützte er sich auf seinen Stock, die andere lag auf der Lehne eines Stuhls.


      »Wie machen Sie das nur?«


      Der Mann konnte sich wie ein Geist durch einen Raum bewegen.


      »Jahrelange Übung.«


      Jahre … ja sicher. Wohl eher Jahrtausende.


      Julio kam herüber und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab.


      »Hi, Glaeken. Das Übliche?«


      »Wenn Sie so freundlich wären.«


      »Kommt sofort, Mann.«


      »Mach zwei draus«, sagte Jack.


      Glaeken schnüffelte in der Luft, als er dem muskulösen, kleinen Mann auf dem Weg zurück zum Tresen nachsah.


      »Ich glaube, er hat es doch geschafft, ein Duftwasser zu finden, das noch schlimmer riecht als das letzte.«


      Jack nickte. »Ich glaube, das ist Eau de nasser Straßenköter.«


      Der alte Mann wirkte noch greiser als sonst, als er sich auf den Stuhl fallen ließ und die Tischplatte anstarrte.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Glaeken sah auf. »Stimmt etwas nicht? Natürlich stimmt etwas nicht. Haben Sie den ganzen Tag in einer Höhle verbracht?«


      Die bissige Bemerkung war untypisch. Ein gereizter Glaeken … Das war nicht gut. Er verlor nie die Contenance.


      »Nehmen wir einmal an, genau das habe ich getan. Was ist passiert?«


      »Die Sonne ist heute fünf Minuten verspätet auf- und zehn Minuten zu früh untergegangen.«


      Die Worte trafen ihn wie ein Eimer eiskaltes Wasser.


      Es wird am Himmel beginnen.


      Glaeken hatte ihm von seinem Zusammentreffen mit Rasalom vor ein paar Monaten erzählt und den Drohungen, die er ausgestoßen hatte.


      »Oh verdammt!«


      »Genau das ist es: Verdammnis. Wie können Sie das nicht mitbekommen haben?«


      Jack hatte heute Morgen Abes Zeitungen im Isher Sport Shop gelesen und den Rest des Tages in Brooklyn für einen Auftrag recherchiert.


      »Ich schätze, das war wohl nach Redaktionsschluss für die Morgenzeitungen, und Radio und Fernsehen geht normalerweise an mir vorbei.«


      »Alle Welt redet von nichts anderem.«


      Jack deutete auf Julios Stammgäste, die das gleiche Blech erzählten wie an jedem anderen Abend.


      »Hier nicht.«


      »An diesem Ort existiert eine vollkommen andere Realität als im Rest der Welt. Das zählt nicht. Aber jetzt wissen Sie es und ich glaube, Sie wissen, was das bedeutet.«


      Jack nickte und fühlte sich gar nicht wohl dabei. »Er hat die letzten Schritte eingeleitet.«


      »Sie können ihn jetzt beim Namen nennen. Es spielt keine Rolle mehr. Und ja, ich befürchte, er hat tatsächlich mit seinem Endspiel begonnen.«


      Warum jetzt, verdammt noch mal? Diese Auseinandersetzung ging schon seit Äonen hin und her. Warum musste der endgültige Showdown zu einer Zeit kommen, wenn Gia und Vicky da hineingezogen werden würden?


      Julio kam mit zwei Gläsern John Courage zurück. Er hatte es vor ein paar Jahren ins Sortiment aufgenommen, weil Jack es mochte. Jack war mittlerweile auf andere Sorten umgestiegen, aber das helle Courage-Bier war bei seinen Stammgästen so gut angekommen, dass Julio es weiter ausschenkte.


      Glaeken hob sein Glas mit einer großen, narbigen Hand, trank ungefähr ein Viertel des Biers in einem einzigen Zug, dann rülpste er befriedigt.


      »Nicht mehr so gut wie damals, als es auf den Markt kam, aber immer noch lecker.«


      Jack beugte sich vor. »Was für Möglichkeiten haben wir?«


      Glaeken seufzte. »Ich hatte gehofft, diesen Tag nicht mehr zu erleben. Aber seit ich Rasalom von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden habe und er erfahren hat, dass ich keine Bedrohung mehr für ihn bin, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt und versucht, mich vorzubereiten.«


      »Und?«


      »Ich habe einiges von dem gefunden, was wir brauchen werden, aber nicht alles.«


      »Was haben Sie?«


      Glaeken lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      »Bisher noch nichts. Das eine ist ein Mensch – ein Junge. Ich konnte schlecht zu seiner Mutter gehen und ihr unsere Geschichte erzählen, ohne etwas in der Hand zu haben – ohne einen Beweis, dass ich eben nicht nur ein verrückter alter Mann bin. Was da mit der Sonne passiert, wird dem, was ich ihr zu sagen habe, eine gewisse Glaubwürdigkeit verleihen.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Wenn sie auch nur ein misstrauisches Neuron in ihrem Gehirn hat, werden ein paar Fluktuationen im Lauf der Sonne dazu nicht ausreichen. Ein kosmischer Schattenkrieg … Das ist verdammt schwer zu vermitteln.«


      »Nicht so schwer wie die Überzeugungsarbeit, die Sie leisten müssen.«


      Jack war plötzlich reserviert. »Dieser Ton gefällt mir nicht. Ich bin nicht gerade eine Verkaufskanone. Wem soll ich etwas verkaufen?«


      »Jemandem, den Sie kennen: Kolabati Bakhti.«


      Kolabati … So sehr er Gia auch liebte – jetzt mehr als je zuvor – so überfielen ihn doch manchmal immer noch die Erinnerungen an Kolabatis schlanken, dunklen, geschmeidigen Körper.


      »Ich versuche sie aufzuspüren.«


      »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


      »Oh, das ist mir klar. Ich werde sie schon finden. Und wenn ich das tue, dann werde ich Ihre Hilfe brauchen.«


      »Wofür?«


      »Ich brauche die Halsketten.«


      »Plural? Wie in beide?« Jack schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, was Sie da verlangen. Kolabati wird sich nie von ihnen trennen. Nicht in einer Million Jahren. Ich könnte sie vielleicht überreden, eine abzugeben, aber niemals beide.«


      »Ich werde beide brauchen. Und das bald.«


      »Dann vergessen Sie es. Die Halskette hält sie am Leben, hält sie jung. Sie ist hundertfünfzig Jahre alt.«


      »Sogar noch älter.«


      »Aber sie sieht aus wie dreißig. Nur wegen der Halskette. Glauben Sie wirklich, sie wird das aufgeben?«


      »Deswegen bin ich damit zu Ihnen gekommen. Damit Sie sie überzeugen können, sobald wir wissen, wo sie ist.«


      »Sie wird ohne die Kette sterben.«


      »Ich vertraue darauf, dass Sie mit beiden Halsketten zurückkommen werden.«


      Jack starrte ihn an. »Sie verlangen von mir, sie zu töten?«


      »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird.«


      »Aber wenn es das tut?«


      Glaeken zuckte nicht mit der Wimper. »Dann überlasse ich Ihnen die Entscheidung.«


      »Für den Fall, dass Sie das noch nicht wissen«, brach es aus Jack heraus, »das ist die Art von Entscheidung, die einem so oder so niemand abnehmen kann.«


      »Natürlich. Aber werden Sie sie aufsuchen, wenn ich sie gefunden habe?«


      Schwierige Frage.


      »Das kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Wo sie ist. Wenn sie immer noch in New York ist, sicher, dann werde ich mein Möglichstes tun.«


      Der Gedanke, Kolabati gegenüberzutreten … Zwischen ihnen war einmal etwas gewesen, aber das hatte er verdrängt. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, er wäre wieder da und versuche, die Beziehung wieder aufzuwärmen.


      »Und wenn sie nicht in der Nähe ist?«


      »Nun, dann … Ich weiß es nicht.«


      Glaeken breitete seine Hände aus. »So, wie die Chancen für uns stehen, wie können Sie sich da weigern?«


      »Gerade weil die Chancen so stehen … weil ich keine Ahnung habe, was Rasalom für uns in petto hat. Wenn Bati wieder in Indien ist, müsste ich Gia und Vicky hier alleinlassen. Was, wenn die Situation sich dramatisch verschlechtert, während ich weg bin, und ich nicht zurückkommen kann?« Der Gedanke, dass die beiden sich ohne ihn dem Weltuntergang stellen müssten … Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht riskieren.«


      »Sie können bei mir bleiben.«


      »Tolle Idee. Rasalom hat Sie direkt im Visier – Sie sind die Nummer Eins auf seiner Todesliste. Das würde mich echt beruhigen.« Er bemerkte Glaekens stählernen Blick. »Nehmen Sie das nicht persönlich. Es ist nur so, dass ich campen auf einem Schießplatz für nicht sonderlich ratsam halte, wenn man nicht erschossen werden will.«


      Glaeken seufzte. »Akzeptiert. Aber Sie können doch nicht glauben, dass Sie der Einzige sind, der sie beschützen kann.«


      »Darum geht es gar nicht. Wenn sie mich brauchen, will ich da sein.«


      »Für den Augenblick macht das Sinn, aber auf längere Sicht könnte Kolabatis Halskette von größerem Nutzen sein, wenn es darum geht, sie zu beschützen.«


      »Könnte.«


      »Ja. Könnte. Ich kann ein wenig Hoffnung anbieten, aber bedauerlicherweise keine Garantie. Sie müssen …«


      Jack hob die Hand. »Vertagen wir das auf ein andermal. Wenn Sie sie finden und sie lebt in Hoboken, dann ist das alles hier müßiges Gerede. Natürlich werde ich dann gehen.«


      »Und wenn sie in Indien ist?«


      »Ich sagte Ihnen doch …«


      »Werden Sie sich das noch einmal überlegen, falls der Central Park schrumpft?«


      »Sicher.« Das schien eine sichere Bank. »Wenn Sie sie in Indien oder irgendwo sonst auf der anderen Seite des Globus finden, dann werde ich sie da aufsuchen, falls der Central Park schrumpft.«


      »Schön«, sagte Glaeken. »Dann haben wir eine Vereinbarung.«


      »Haben wir.«


      »Wunderbar.«


      Der alte Mann trank sein Bier aus, stand auf und ließ einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch fallen.


      »Das geht auf mich. Wir sehen uns.«


      Während Jack zusah, wie Glaeken sich seinen Weg durch die Kneipe zur Tür bahnte, dachte er an Kolabati und überlegte, wo sie wohl war. Und was sie mittlerweile machte.


      Kolabati


      Maui, im Landesinneren


      Der Wind hielt inne.


      Kolabati legte ihr Buch weg und erhob sich von ihrem Stuhl. Da sie sich zuerst nicht sicher war, was passiert war, nahm sie ihren Kaffee und trat auf die Lanai, die typische hawaiianische Veranda, hinaus, wo sie lauschend für einen Moment stehen blieb.


      Irgendetwas stimmte nicht. Es war zu still. Sie konnte sich an nicht einen Augenblick ihrer Zeit auf Maui erinnern, wo es wirklich still gewesen war. Sie hatte keine Nachbarn, die man so nennen könnte, jedenfalls nicht in Ruf- oder sogar Muschelhornweite, aber selbst wenn die Vögel und Insekten ruhig waren, flüsterte immer noch der Maui-Wind. Geboren aus den ewig dahinströmenden Passatwinden aus dem Nordosten, veränderte das konstant zischende Geräusch vielleicht seine Lautstärke, aber es hörte nie auf – es war andauernd, zeitlos, stetig.


      Aber jetzt hatte es ausgesetzt. Das Windspiel aus Keramik hing still in der Ecke der offenen Lanai. Die Luft lag vollkommen still da, als würde sie sich ausruhen. Oder den Atem anhalten.


      Was ging hier vor? Zuerst die Nachricht von dem verspäteten Sonnenaufgang heute Morgen und jetzt das.


      Kolabati sah an den Hängen das Haleakala hinunter über die Dächer von Kula ins Tal, das sich unten in der Spätnachmittagssonne ausbreitete. Das Tal war ein sanft geschwungenes, fast ebenes Areal zwischen den beiden Vulkankegeln, die Maui ausmachten. Die schmale Ebene bildete ein Muster aus grünen Rechtecken von Zuckerrohr, dem dunkleren Grün von Ananasplantagen, dem fruchtbaren Rotbraun frisch gepflügter Erde und dem Schwarz eines vor Kurzem abgebrannten Feldes. Sie verbrachte einen Teil jeden Tages hier draußen und schaute über das Tal hinweg auf die wolkengekrönten Berge von Westmaui. Sie wartete auf den täglichen Regenbogen oder sie beobachtete die Schatten der Wolken, die Tausende von Metern unter ihr durch das Tal rasten. Aber dort bewegten sich jetzt keine Schatten. Die Passatwinde, die sie vorantrieben, waren verebbt. Die Wolken und ihre Schatten warteten.


      Auch Kolabati wartete. Die Luft hätte durch das Fehlen einer Brise wärmer werden müssen, trotzdem fröstelte sie mit einer Vorahnung. Irgendetwas stimmte nicht. Die Windrichtung auf Maui änderte sich zwar manchmal, wenn die Kona-Winde kamen, aber die Luft war immer in Bewegung.


      Krishna, Vishnu, betete sie stillschweigend zu den uralten Göttern ihrer Jugend, bitte lasst nicht zu, dass das hier zerstört wird. Nicht jetzt. Nicht, wo ich endlich Frieden gefunden habe.


      Frieden. Kolabati hatte ihr ganzes Leben danach gesucht und es war ein langes Leben gewesen. Sie sah aus wie dreißig, vielleicht wie eine jung gebliebene Mittdreißigerin, aber sie war 1848 geboren. Nach dem einhundertfünfzigsten hatte sie aufgehört, ihre Geburtstage zu zählen.


      Es war eine lange Zeit, um nach Zufriedenheit zu suchen. Sie dachte, sie hätte vor ein paar Jahren mit einem Mann namens Jack eine Aussicht darauf gefunden, aber er hatte sie und das Geschenk des langen Lebens, das sie ihm angeboten hatte, verschmäht. Sie hatte ihn sterbend in einer Lache seines eigenen Blutes zurückgelassen. Er war wahrscheinlich tot und der Gedanke schmerzte sie. Er war so lebendig gewesen …


      Aber jetzt bin ich jemand anderes.


      Die neue Kolabati wäre geblieben und hätte Jack geholfen, oder sie hätte ihm wenigstens einen Arzt gerufen, trotz der grausamen Dinge, die er zu ihr gesagt hatte.


      Maui hatte sie verwandelt. Maui und Moki. Ein Ort und ein Mann. Zusammen hatten sie ihr das bisschen Frieden gegeben, das man auf dieser Welt finden konnte.


      Hier auf Maui, geschmiegt an die Brust des größten inaktiven Vulkans der Erde, hatte sie die ganze Welt in ihrer Reichweite. Wenn sie es müde wurde, das Tal unten zu beobachten, wolkengesprenkelt an sonnigen Tagen, regengepeitscht und von Blitzen durchzuckt, wenn Gewitter durchzogen, konnte sie sich zur dem Wind ausgesetzten Ostküste des Berges begeben und die Dschungel über Hana besuchen; weiter um den Berg herum am südlichen Abhang konnte sie sich vorstellen, sie sei in den Savannen Afrikas oder den Ebenen Nordamerikas, inklusive grasendem Vieh und allem anderen; oder aber sie fuhr auf die andere Seite des Tales und tummelte sich unter reichen japanischen und amerikanischen Urlaubern in den Hotels von Ka’anapali oder Kapalua; oder sie fuhr in das Iao-Tal und weiter zu den Regenwäldern des Ortes mit dem zweitmeisten Niederschlag der Erde; oder sie kehrte zu Haleakala selbst zurück und spazierte über den wüsten Boden des nackten Kraters, schritt zwischen den Hunderte Meter hohen Schlackesäulen umher und stellte sich vor, sie erforsche die Oberfläche des Mars.


      Auch andere Wunder gab es direkt in ihrer Nähe. Direkt unter der Lanai befand sich ihr Haleakala-Silberschwert-Garten. Sie hatte die Setzlinge dort gepflanzt, die sie bei ihren Wanderungen über die Abhänge des Haleakala gesammelt hatte, und war vielleicht übertrieben stolz auf ihre Sammlung der seltenen stacheligen Klumpen. Jeder würde zwanzig Jahre lang wachsen, bevor er seine eine großartige Blüte hervorbrachte. Kolabati konnte warten. Sie hatte Zeit.


      Sie sah auf die Tasse in ihrer Hand hinunter. Oh ja. Kaffee von der Kona-Küste der großen Insel – der aromatischste Kaffee der Welt. Sie trank einen Schluck.


      Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie es überdrüssig würde, hier zu leben, selbst wenn es Moki nicht gäbe. Aber Moki war hier und Moki gab dem allen eine Bedeutung.


      Sie konnte ihn jetzt im Hof hören, wie er in seiner Werkstatt arbeitete. Moki – ihr Kane, ihr Mann. Er fertigte Schnitzereien aus Treibholz. Zusammen durchstreiften sie die Strände und die Ufer von Haleakalas zahllosen Bächen und Wasserfällen, auf der Suche nach Zweigen und kleinen Baumstämmen, nach lange abgestorbenen Holzstücken, ausgeblichen und gehärtet von der Zeit und den Elementen. Sie brachten diese knorrigen, wettergegerbten Überreste zurück zum Haus und stellten sie um Mokis Werkstatt herum auf. Da lernte er sie langsam kennen, mit ihnen zu leben. Und allmählich entdeckte er dann Dinge in ihnen – die Runzeln um die Augen im Gesicht einer alten Frau, der gekrümmte Rücken eines Panthers, die Zehen einer Eidechse. Wenn er die Form entdeckt hatte, die sich darin verbarg, dann kamen seine kleine Axt und die Sammlung von Meißeln ins Spiel und arbeiteten an dem Holz und mit dem Holz, um die verborgene Form zum Vorschein zu bringen.


      Moki war bescheiden, was seine Kunst anging. Er beanspruchte keinerlei Ruhm und übernahm auch keine Verantwortung für die Art der Dinge, die er hervorbrachte. Seine übliche Reaktion war: »Das war bereits im Holz vorhanden. Ich habe nur das, was überschüssig war, entfernt und es freigesetzt.«


      Aber tatsächlich tat er erheblich mehr. Denn Moki war es nicht genug, sein Werk als simple Skulpturen zu betrachten. Es war hawaiisches Holz, geschnitzt von einem beinahe reinblütigen Hawaiianer, aber für Moki war das bei Weitem nicht hawaiianisch genug. Wenn ein Stück fertig war, fuhr er es mit dem Boot zur großen Insel und trug es zum feurigen Rachen des Kilauea hoch, dem aktiven Vulkankrater am südöstlichen Hang des Mauna Loa. Da zapfte er etwas von der flüssigen Lava ab und goss sie in eine Form, die zu seiner Skulptur passte. Dann wartete er, bis die Lava so weit abgekühlt war, dass sie das Holz nicht mehr verbrannte, und setzte seine Skulptur in den zähflüssigen Stein.


      Kolabati hatte Mokis Arbeiten mit den komplexen Schnitzmustern und Verwirbelungen und den einzigartigen Lavasteinsockeln in einer Galerie in Honolulu gesehen. Sie war von ihnen so fasziniert gewesen, dass sie angefragt hatte, ob sie den Künstler kennenlernen könne. Sie hatte ein Werk in Auftrag gegeben und Moki während der Fertigstellung viele Male besucht. Sie fand den Mann so spannend wie seine Arbeiten. Seine Intensität, sein Lebenshunger, seine Liebe zu seinen Heimatinseln. Er war in sich geschlossen. In dieser Hinsicht erinnerte er sie ein wenig an ihren verstorbenen Bruder Kusum.


      Moki begehrte sie, aber er brauchte sie nicht, und das machte ihn für sie umso attraktiver. Es war eine Beziehung unter leidenschaftlichen Gleichberechtigten. Sie wollte Moki nicht besitzen, verlangte nicht all seine Leidenschaft für sich. Sie wusste, dass einiges davon in seine Kunst fließen musste und sie ermutigte ihn darin. Ihn zu beherrschen, ihn zu besitzen, würde ein wildes, einzigartiges Talent gefährden. Wenn sie ihn ganz für sich haben wollte, würde sie damit weniger bekommen, als sie vorher gehabt hatte.


      Moki brauchte seine Kunst, er musste Moki sein und ganz besonders musste er Hawaiianer sein. Er hätte liebend gern auf Niihau, der verbotenen Insel, gelebt und gearbeitet, der ältesten Insel der Kette, aber es war ihm nicht gelungen, die letzten der reinblütigen Hawaiianer, die dort auf ihre alte, traditionelle Weise lebten, dazu zu bewegen, ihn dorthin einzuladen. Wie die meisten Hawaiianer war Moki nicht reinblütig – Spuren von portugiesischem und philippinischem Blut flossen durch seine Adern.


      Aber im Herzen war er reinen Blutes. In ihrem Hale, ihrem Haus, kleidete er sich wie ein Hawaiianer, er sprach die alte Sprache und unterrichtete auch Kolabati darin.


      Seine Arbeiten, die eleganten und die grotesken, waren überall auf den Inseln zu finden, in Galerien, Museen, Geschäftsgebäuden und auf jeder freien Fläche in ihrem Haus. Kolabati liebte die vollgestopften Räume, was sehr untypisch für sie war. Für gewöhnlich war sie auf strenge Ordnung bedacht. Aber nicht in diesem Fall. Dieses Wirrwarr war Moki. Es drückte dem Haus seinen Stempel auf, machte es wahrhaft zu ihrem Haus. Denn so ein Haus gab es auf der ganzen Welt nicht noch einmal.


      Kolabati wollte nicht, dass sich daran etwas änderte. Zum ersten Mal in ihrem langen Leben war die eindringliche innere Stimme der Unzufriedenheit verstummt. Zum ersten Mal sehnte sie sich nicht mehr nach neuen Menschen, neuen Erfahrungen, neuen Gefühlen, der neuesten Mode. Beständigkeit – das war es, was jetzt in ihrem Leben mehr zählte als alles andere.


      »Bati! Hele mai!«


      Mokis Stimme, die sie aus seiner Werkstatt zu sich rief. Er klang aufgeregt. Sie wollte gerade zu ihm gehen, aber er kam ihr bereits entgegen.


      Die alte Kolabati wurde eines Mannes für gewöhnlich nach zwei Wochen überdrüssig. Sie waren alle gleich; es gab nur so wenige, die ihr etwas Neues zu bieten hatten. Aber selbst nach mehr als einem Jahr, das sie jetzt mit Moki zusammenlebte, erregte sie sein Anblick immer noch. Sein langes, wildes, rotbraunes Haar – er zählte zu den Ehu, den rothaarigen Hawaiianern – sein geschmeidiger, hellbrauner, muskulöser Körper und diese Augen, die so dunkel waren wie ihre eigenen. Ein Künstler, ein empfindsamer Mann, der sich genauso in die Gegebenheiten des Holzes hineinversetzen konnte, mit dem er arbeitete, wie in die Geheimnisse ihrer Psyche. Und trotzdem machte er einen ungezähmten Eindruck, wie er so in seinem kurzen, lendenschurzähnlichen Malo vor ihr stand. Mit Moki gab es keine zwei Tage, die gleich waren.


      Und das war der Grund, warum Kolabati ihn ihren Kane nannte und es ihm gestattete, die andere Halskette zu tragen.


      Und sie liebte seinen lispelnden Akzent.


      »Bati, sieh dir das an!« Er hielt ihr seine linke Handfläche entgegen. Eine gezackte rote Linie zog sich darüber hin.


      »Ach Moki! Was ist passiert?«


      »Ich habe mich geschnitten.«


      »Aber du schneidest dich andauernd.«


      Sie sah sich den Schnitt an. Er blutete kaum. Er hatte seinen Händen schon schlimmere Verletzungen zugefügt. Was war an dieser so besonders?


      »Ja, aber das hier war wirklich tief. Ich bin ganz übel abgerutscht. Ich dachte, ich hätte mir den Beitel durch die halbe Hand getrieben. Das Blut spritzte einen halben Meter hoch in die Luft – und dann hörte es auf. Ich habe die Wundränder ein paar Minuten lang zusammengedrückt und als ich dann wieder nachsah, hatte sich der Schnitt größtenteils geschlossen. Und in der Zeit, die ich gebraucht habe, um aus der Werkstatt hierher zu kommen, ist es noch weiter verheilt. Sieh dir das an. Du kannst beinahe zusehen, wie sich die Wunde vor deinen Augen schließt!«


      Er hatte recht. Kolabati sah mit beunruhigter Faszination zu, wie die Wunde zu bluten aufhörte und nur ein blasser Streifen übrig blieb.


      »Was geht hier vor?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      Er berührte die Kette um seinen Hals – eine schwere Halskette aus geschmiedetem Eisen, bei der jedes Kettenglied mit uralten Schriftzeichen bedeckt war, die aus einer Zeit stammten, die älter war als die Veden. Direkt über seinem Brustbein befanden sich zwei identische, leuchtend gelbe ellipsoide Steine, wie daumengroße Topase, jeder mit einem schwarzen Punkt in der Mitte. Mokis Halskette war das exakte Gegenstück zu ihrer eigenen. Sie hatten sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befunden … länger, als es Aufzeichnungen gab.


      »Du sagtest, diese Dinger würden der Heilung dienlich sein und uns jung und gesund halten, aber ich hätte nie gedacht …«


      Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf. »So wirken die nicht. So haben sie noch nie gewirkt.«


      Die Halsketten konnten Erkrankungen heilen, das Leben verlängern, den Tod bei allen bis auf die schlimmsten Verletzungen aufhalten. Aber sie wirkten nur langsam, unmerklich. Die Heilung von Mokis Hand war primitiv, grässlich, wie ein billiger Trick.


      Da stimmte etwas nicht.


      »Aber jetzt wirken sie so«, sagte Moki mit einem wilden Leuchten in den Augen. »Sieh her.«


      Da erst sah sie das Schnitzmesser in seiner anderen Hand. Er stieß es durch die Haut an der Unterseite seines linken Unterarms in das darunterliegende Fleisch.


      »Nein! Moki, nicht!«


      »Es ist alles in Ordnung. Warte eine Minute und ich zeige dir, was ich meine.«


      Er zuckte bei dem Schmerz zusammen, aber er schnitt mit dem Messer durch den Arm, bis eine zehn Zentimeter lange Wunde aufklaffte. Er sah einen Augenblick zu, wie das Blut herausspritzte, dann drückte er die Ränder der Wunde aneinander. Er grinste sie ein paar Sekunden irre an und presste, dann ließ er los.


      Die Wunde blutete nicht mehr. Die Ränder hafteten aneinander, als sei die Wunde genäht worden. Und das irre Flackern in seinen Augen war intensiver geworden.


      »Siehst du? Die Kette hat mich fast unverwundbar gemacht. Vielleicht sogar unsterblich. Ich fühle mich wie ein Gott – wie Maui persönlich!«


      Kolabati sah entsetzt zu, wie Moki im großen Wohnraum ihres Hauses herumsprang. Zuerst die Sonne, dann der Wind und jetzt das. Sie konnte das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe nicht abschütteln. Etwas ging hier vor, etwas Furchtbares war passiert und die Halsketten reagierten darauf. Ihre Kräfte wurden stärker, wie als Antwort auf … auf was?


      Und dann hörte sie es – das keramische Klimpern des Windspiels auf der Lanai. Sie drehte sich um und hastete zum Geländer. Dank sei den Göttern! Der Wind! Der Wind war wieder da!


      Aber es war der falsche Wind. Er kam von Westen. Die Passatwinde kamen von Osten, immer von Osten. Wo kam dieser Wind her? Und wohin blies er?


      In diesem Augenblick wusste Kolabati ohne jeden Zweifel, dass die Welt angefangen hatte, sich zu verändern. Aber wie? Und warum?


      Sie spürte das tiefe seismische Grollen mehr, als sie es hörte. Die Lanai unter ihren Füßen schien zu schwanken.


      Haleakala?


      Konnte es sein, dass der alte Vulkan wieder zum Leben erwachte?
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      RADIO WFPW


      FREDDY: Hey! Was geht da vor, Leute? Hier heißt es, die Sonne sei heute wieder verspätet aufgegangen. Komm schon, Sonne! Reiß dich zusammen! Du warst heute über fünfzehn Minuten überfällig. Schaff dir einen neuen Wecker an!


      Samtgemeinde Monroe


      Bill erkannte seine Heimatstadt kaum wieder.


      Er blickte sich ehrfürchtig um, als er hinter dem Lenkrad von Glaekens top gepflegtem alten Mercedes 240D an Monroes sonnenbeschienener Hafenmeile entlangzuckelte. Neue Wohnblocks waren im Osten entstanden, die Schienen der Straßenbahn waren eingeebnet und die Fassaden an der alten Hauptstraße waren mit Schindeln im Stil des neunzehnten Jahrhunderts restauriert worden.


      »Das ist ja furchtbar«, sagte er laut.


      Glaeken auf dem Beifahrersitz richtete sich auf und sah sich um.


      »Der Verkehr? Mir scheint der gar nicht so schlimm.«


      »Nicht der Verkehr – die Stadt. Was haben die damit nur gemacht?«


      »Ich habe gehört, heutzutage versuchen viele Städte, Touristen anzulocken.«


      »Aber ich bin hier groß geworden. Das ist meine Heimatstadt. Und jetzt sieht sie aus wie ein Freizeitpark … wie die Kommerz-Version eines Walfängerdorfes.«


      »Ich habe noch nie so ein Walfängerdorf gesehen.«


      Bill sah Glaeken an. »Ich schätze, Sie wissen, wie die ausgesehen haben, was?«


      Glaeken schwieg.


      Bill fuhr weiter und schüttelte missbilligend den Kopf über all die Veränderungen. Wenigstens hatten sie die Ziegelsteine des Rathauses in ihrer ursprünglichen Form belassen und auch am hohen weißen Turm der presbyterianischen Kirche nichts geändert. Erleichtert bemerkte er, dass es Crosbys Yachthafen noch gab und man bei Memisons immer noch speisen konnte. Etwas von der alten Stadt war noch da, also fühlte er sich nicht ganz verloren.


      Aber eigentlich hatte er heute Morgen auf ein freudiges Wiedererkennen gehofft, auf das Gefühl, hierher zu gehören, nach Hause zu kommen. Jetzt war ihm klar, in Monroe würde er das nicht finden.


      Trotzdem war es immer noch besser, als herumzusitzen und zu warten und die Unruhe in sich köcheln und brodeln zu lassen. Wahrscheinlich gab es nichts, was er tun konnte, um die wachsende Furcht auszublenden, vor allem nicht, seit er gehört hatte, dass der Sonnenaufgang am heutigen Tag sogar mit noch größerer Verspätung erfolgt war.


      »Ich weiß immer noch nicht, wozu Sie mich dabei haben wollen, abgesehen von meiner Funktion als Fahrer.«


      Er kam sich merkwürdig vor, weil er jetzt wieder Priesterkragen und Soutane trug. Die Kleider passten ihm, aber nur äußerlich. Er betrachtete sich selbst nicht mehr als Priester, weder in seinen Gedanken noch in seinem Herzen oder seiner Seele.


      »Schon Ihre Gegenwart wird mir helfen.«


      »Aber Sie werden das ganze Reden übernehmen und was soll ich dann tun? Herumstehen und fromm gucken?«


      »Sie können alles sagen, was Sie wollen.«


      »Da danke ich aber artig. Ich werde Angst haben, den Mund aufzumachen, weil ich keine Ahnung habe, was überhaupt los ist. Sie lassen sich zu wenig in die Karten sehen, Glaeken. Inzwischen müssten Sie wissen, dass Sie mir vertrauen können. Und wenn ich weiß, was vor sich geht, kann ich vielleicht tatsächlich von Nutzen sein.«


      Glaeken seufzte. »Sie haben natürlich recht. Ich hatte gar nicht vor, Sie außen vor zu lassen. Es ist reine Gewohnheit. Ich habe so lange Zeit so viele Geheimnisse für mich behalten …« Seine Stimme verebbte.


      »Und?«


      »Wir sind wegen dem Dat-Tay-Vao nach Monroe gekommen.«

      Bill musste lachen. »Schön! Das erklärt alles!«


      »Der Name kommt aus dem Vietnamesischen. Eigentlich hat das Dat-Tay-Vao keinen Namen. Es ist eine elementare Kraft, aber sie ist so lange durch Südostasien gewandert, dass es bequem ist, sie bei dem Namen zu nennen, unter dem die Einheimischen sie seit Jahrhunderten kennen.«


      »Dat-Tay-Vao.« Bill ließ die fremdartigen Silben über seine Zunge gleiten. »Was bedeutet das?«


      »Ganz frei übersetzt: ›die Hand auflegen‹. Es gibt ein altes vietnamesisches Volkslied darüber:


      Es sucht, doch lässt sich nicht suchen.


      Es findet, doch lässt sich nicht finden.


      Es ergreift den, der berührt,


      der Schmerz und Krankheit wegschneidet.


      Aber seine Klinge ist zweischneidig


      und kann nicht abgelenkt werden.


      Wenn du dein Wohlbefinden achtest,


      stell dich ihm nicht in den Weg.


      Behandle den Berührer doppelt gut,


      denn er trägt die Last


      des Gleichgewichts, das gehalten werden muss.


      Im Original funktioniert das Versmaß besser.«


      »Ein bisschen bedrohlich, finden Sie nicht auch?«


      »Das Lied ist ein Loblied und eine Warnung. Zweimal am Tag, für jeweils ungefähr eine Stunde, kann derjenige, der das Dat-Tay-Vao besitzt – oder von ihm besessen wird, je nachdem, wie man das sehen will –, durch Handauflegen Wunden schließen, Krebs heilen und Krankheiten verschwinden lassen.«


      Vor noch gar nicht so langer Zeit hätte Bill das als Spinnerei abgetan. Jetzt aber schwieg er und hörte weiter zu. Er tat nichts mehr so ohne Weiteres ab.


      »Das Dat-Tay-Vao ist im letzten Jahr nach Monroe gekommen und setzte sich in einem der dort ansässigen Hausärzte, Dr. Alan Bulmer, fest.«


      »Der Name kommt mir bekannt vor. Hatte er nicht eine Zeit lang eine Praxis zusammen mit Dr. Alberts?«


      »Mag sein. Jetzt nicht mehr. Und seine Praxis ist geschlossen, seit das Dat-Tay-Vao es ihm ermöglicht hat, durch Handauflegen zu heilen.«


      »Das ist es – im letzten Sommer gab es einen Artikel über ihn in People.« Er erinnerte sich daran, wie er die Zeitschrift während einer seiner Frühstückspausen an der Darnell Universität durchgeblättert hatte. »Da hieß es, er sei ein Scharlatan.«


      »Das war er nicht. Und er ist es auch nicht. Seine Heilerfolge waren echt. Er lebt jetzt mit Sylvia Nash und ihrem Adoptivsohn zusammen.«


      »Am Shore Drive, sagten Sie?«


      Glaeken nickte. »Nr. 297.«


      »Da, wo die Reichen wohnen.«


      Die alte Hanley Villa befand sich ebenfalls am Shore Drive. Bill unterdrückte ein Schaudern, als die Erinnerungen an die Schrecknisse, die er dort 1968 miterlebt hatte, wie ein fernes Gewitter durch seine Gedanken zogen.


      »Das Anwesen nennt sich Toad Hall.«


      »Nie gehört. Muss neu sein.«


      Aber als er Toad Hall sah, wusste Bill, dass es das nicht war. Nur das Messingschild am rechten Pfeiler der Einfahrt war neu. Er erkannte in dem Anwesen eine der renommiertesten Adressen im Viertel der Reichen und Berühmten: das alte Borg-Anwesen. Anderthalb Hektar direkt am Long Island Sound, umgeben von einer hohen Mauer und einem Sichtschutz aus dicht stehenden Kiefern.


      Er bog in die Einfahrt ein. Das Haus stand weit hinten, direkt am Wasser, ein Kasten mit vielen Giebeln, flankiert von Trauerweiden. Er fand es unvorstellbar, dass jemand das alte Borg-Anwesen umbenennen könnte, aber kaum hatte er den Wagen abgestellt, hörte er die salzige Brise durch die hin- und herschaukelnden Weidenzweige rauschen. Er musste zugeben, dass der neue Name vielleicht doch sehr gut passte.


      Er begleitete Glaeken zur Haustür.


      »Zum Haushalt gehören vier Personen«, sagte Glaeken unterwegs. »Mrs. Nash, Dr. Bulmer, ein vietnamesischer Diener namens Ba Thuy Nguyen und Jeffrey, Mrs. Nashs Adoptivsohn.«


      »Sie sagten gestern, wir suchen nach einem Jungen. Ist das der Junge?«


      Glaeken nickte. »Ja. Und seiner Mutter wird nicht gefallen, was ich ihr zu sagen habe.«


      »Warum? Was ist mit ihm, dass …?«


      Die Haustür öffnete sich, als sie vor den Stufen ankamen. Ein großer, hagerer Asiate ragte in der Türöffnung auf. Das musste Ba sein. Sein Alter war schwer zu schätzen: vielleicht fünfzig, vielleicht sechzig, vielleicht älter. Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen war ausdruckslos, aber seine Augen waren aufmerksam und lebendig. Sie wanderten von Glaeken zu Bill und wieder zurück, bemerkten Kleinigkeiten, sortierten, bewerteten. Bill kannte nur einen anderen Menschen mit solchen Augen: Glaeken.


      »Meine Herren.« Er hatte einen starken Akzent. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ja, das können Sie.« Glaeken fischte eine Visitenkarte aus seinem Mantel. »Mein Name ist Veilleur. Ich glaube, Mrs. Nash erwartet mich.«


      Ba trat zur Seite und geleitete sie durch ein marmorgefliestes Foyer ins Wohnzimmer. Doo-wop tönte sanft aus verborgenen Lautsprechern. Eine Woge der Nostalgie erfasste Bill, als er »Story Untold« von den Nutmegs erkannte. Er und Carol hatten immer zu diesem Stück getanzt, bei den katholischen Tanzabenden in der Turnhalle von Unserer Lieben Frau von den Ewigen Schmerzen, nur ein paar Hundert Meter von hier entfernt.


      Bas Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


      »Ich werde der Missus mitteilen, dass Sie da sind. Möchten Sie einen Kaffee?«


      Sie stimmten beide zu und blieben neben dem ungeheizten Kamin stehen, während Ba sich abwandte und sie allein ließ.


      »Das ist aber ein gefährlich aussehender Kerl«, sagte Bill. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal einen so großen Vietnamesen gesehen habe.«


      Glaeken nickte: »Ein Ein-Mann-Sicherheitskommando, vermute ich.«


      Eine schlanke Frau Ende dreißig mit kurzem, schwarzem Haar, blauen Augen und fein geschnittenen Gesichtszügen schlenderte in den Raum. Sie trug eine weit geschnittene schwarze Hose und eine weiße Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war. Ihr Auftreten war äußerst bestimmt.


      »Ich bin Sylvia Nash. Wer von Ihnen ist …?«


      »Ich bin Veilleur.« Glaeken trat einen Schritt vor und streckte ihr seine Hand entgegen. »Und das ist Pater William Ryan.«


      Ihr Handschlag war so kühl wie der Rest von ihr. Eine bemerkenswerte Frau.


      Bei Bill klickte es jetzt. Er hatte von ihr gehört. Die Witwe von Greg Nash. Bill war mit Pete Nash, Gregs älterem Bruder, zur Schule gegangen. Greg war im Golfkrieg gewesen. Er war unversehrt zurückgekommen, aber dann starb er bei dem Versuch, einen Raubüberfall zu verhindern. Sylvia war eine von der Kritik gefeierte Bildhauerin geworden. Und offenbar auch eine sehr erfolgreiche, wenn sie sich dieses Anwesen leisten konnte.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte sie und deutete auf die Couch. Sie setzte sich ihnen gegenüber. »Sie sagten, Sie müssten etwas Persönliches mit mir bereden. Ich hoffe, das war kein Vorwand, um hierherzukommen, weil Sie mir etwas aufschwatzen wollen.«


      Bill sah zu Ba hoch, als der mit einem silbernen Kaffeeservice auf einem großen silbernen Tablett zurückkam. Er hatte beinahe Mitleid mit jemandem, der sich unerwünscht in dieses Haus einzuschleichen versuchte.


      »Ich versichere Ihnen, ich habe nichts zu verkaufen«, sagte Glaeken. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über das Dat-Tay-Vao zu reden.«


      Der große Vietnamese war gerade dabei, das Tablett abzustellen. Er zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe die Kaffeekanne umgeworfen hätte, aber er fing sie im letzten Moment noch auf. Er starrte Glaeken an, aber sein Blick war nicht zu deuten. Bill sah zu Sylvia hinüber. Sie war aschfahl geworden.


      »Ba«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Hol bitte Alan.«


      »Ja, Missus.«


      Ba wandte sich zum Gehen, aber in diesem Augenblick rollte ein Mann in einem Rollstuhl in den Raum. Er schien Mitte vierzig zu sein, hager, blass, mit grau gesprenkeltem braunen Haar und sanften braunen Augen. Er zögerte auf der Schwelle, blickte mit einem verwirrten Gesichtsausdruck zu Glaeken hin, dann kam er ganz ins Zimmer. Als der Rollstuhl neben ihrem Sessel stehen blieb, griff Sylvia hinüber und ergriff die Hand des Mannes. Sie lächelten sich an. Bill spürte sofort die innige Verbindung zwischen den beiden. Sylvia stelle ihn als Dr. Alan Bulmer vor.


      »Sie wollen über das Dat-Tay-Vao sprechen, Alan.«


      Bill spürte das volle Gewicht von Alans Blick, als der sie anstarrte.


      »Ich hoffe, Sie sind keine Reporter.«


      Bill registrierte die abgrundtiefe Verachtung, mit der der Mann das Wort aussprach.


      »Das sind wir nicht, das versichere ich Ihnen.«


      Bulmer schien das zu akzeptieren. Glaeken hatte ein Talent dafür, die Wahrheit so auszusprechen, dass sie auch nach der Wahrheit klang.


      »Was wissen Sie – oder was meinen Sie zu wissen?«, fragte der Arzt.


      »Alles.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Ich weiß, dass Ihre augenblickliche Verfassung eine direkte Auswirkung Ihrer Verbindung mit dem Dat-Tay-Vao ist.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Ja. Ich weiß, dass das Dat-Tay-Vao Vietnam Ende 1968 in einem Sanitäter namens Walter Erskine verlassen hat, der mit der Verantwortung nicht zurecht kam und als Alkoholiker auf der Straße endete …«


      Ein Erinnerungsfetzen schoss Bill durch den Kopf. Vor fünf Jahren … der Parkplatz vor dem Downstate Medical Center … zwei Obdachlose … der eine war Martin Spano, der andere ein bärtiger Fremder namens Walter … Walter war früher mal Sanitäter … und immer wieder die Frage: Sind Sie derjenige, welcher? … Konnte das der Mann sein?


      »… aber bevor er starb, hat Erskine das Dat-Tay-Vao an Sie weitergegeben. Sie haben die Macht des Dat-Tay-Vao benutzt, um eine Menge Leute zu heilen – zu viele Leute für ihr eigenes Wohl. Das führte dazu …«


      Bulmer blickte unbehaglich drein und hob die Hand.


      »Gut. Ein Punkt für Sie.«


      »Darf ich fragen, ob Sie die Zeit bedauern, die Sie dem Dat-Tay-Vao als Wirt dienten?«


      Bulmer überlegte, dann sagte er: »Glauben Sie mir, ich habe lange darüber nachgedacht. Es hat mich fast zu einem Pflegefall gemacht, aber das scheint nur vorübergehend zu sein. Mithilfe diverser Therapien werde ich wahrscheinlich wieder meine volle Leistungsfähigkeit erreichen. Meine Arme und Hände arbeiten wieder so gut wie früher und meine Beine werden auch wieder. Das Dat-Tay-Vao hat mir geholfen, eine Menge Menschen mit einer Vielzahl von Erkrankungen zu heilen – wirklich zu heilen! Akute Erkrankungen, chronische Erkrankungen, Behinderungen, lebensbedrohliche Dinge. Und während dieser Zeit haben Sylvia und ich uns gefunden. Ein oder zwei Jahre Reha-Maßnahmen sind dafür nur ein kleiner Preis.«


      In diesem Moment wusste Bill, dass dieser Mann andere Maßstäbe hatte als die meisten Menschen – und das gefiel ihm außerordentlich.


      »Darf ich dann fragen …?« Glaeken verstummte und sah nach rechts.


      Ein kleiner Junge stand im Türrahmen. Er schien ungefähr neun zu sein: ein rundes Gesicht, lockiges blondes Haar und strahlend blaue Augen. Er erinnerte Bill an ein anderes Kind aus einer, wie es ihm schien, Äonen entfernten Zeit … Danny.


      Der Blick des Kindes streifte über die Menschen im Zimmer … und blieb an Glaeken hängen.


      »Hallo Jeffy«, sagte Sylvia. Es war offensichtlich, dass sie nicht wollte, dass er ihr Gespräch mithörte. »Fehlt dir etwas?«


      »Ich wollte nur mal sehen, wer da ist.«


      Er ging an seiner Mutter und Bulmer vorbei und blieb vor Glaeken stehen, der auf der Couch saß. Einen ewigen Augenblick lang starrte er in die Augen des alten Mannes, dann schlang er ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn.


      Sylvia merkte gar nicht, wie sie aufsprang und zu Jeffy und Mr. Veilleur trat, der die Umarmung erwiderte und dem Jungen sanft den Rücken tätschelte. Das passte so gar nicht zu Jeffy. Normalerweise war er so schüchtern. Was war in ihn gefahren?


      »Jeffy?« Sie unterdrückte den Impuls, nach ihm zu greifen. »Es tut mir sehr leid, Mr. Veilleur. So etwas hat er noch nie getan.«


      »Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte Veilleur und sah sie über Jeffys Schulter hinweg an. »Ich fühle mich sogar geehrt.«


      Er löste vorsichtig Jeffys Arme von seinem Hals, nahm eine der Hände des Kindes in die eigene und klopfte auf das Kissen neben sich.


      »Möchtest du zwischen mir und Pater Bill sitzen?«


      Der Junge strahlte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ja.«


      Er schmiegte sich zwischen sie.


      »Gut.«


      Sylvia setzte sich wieder, aber sie hockte auf der Stuhlkante. Sie versuchte, Jeffys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber der hatte nur Augen für Veilleur.


      Die ganze Angelegenheit machte sie nervös.


      »Er war früher Autist«, sagte sie.


      Jeffy hatte seit seiner plötzlichen Heilung erstaunliche Fortschritte gemacht, aber in sozialer Hinsicht war er immer noch zurückgeblieben. Er lernte, aber er war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, deswegen fühlte er sich in Gesellschaft von Fremden immer unbehaglich. Jedenfalls bis heute.


      »Ich weiß«, sagte Veilleur. »Und ich weiß, dass Jeffys Heilung Doktor Bulmers letzte Handlung mit dem Dat-Tay-Vao war.«


      Sylvia warf einen Blick zu Alan hinüber. Sein Gesichtsausdruck spiegelte ihre eigene Bestürzung und Verwirrung. Woher wusste dieser Fremde so viel über sie? Es ließ sie frösteln.


      »Na schön«, sagte Alan und zuckte resigniert die Achseln. »Sie wissen also von dem Dat-Tay-Vao. Aber ich fürchte, Sie kommen zu spät. Ich habe die Fähigkeit nicht mehr. Das Dat-Tay-Vao ist weg.«


      »Das Dat-Tay-Vao hat Sie verlassen«, sagte Veilleur, »aber es ist nicht weg.«


      Sylvia spürte, wie sich Ba hinter ihr versteifte. Warum war er plötzlich so wachsam?


      »Das mag sein«, sagte sie. »Aber ich sehe immer noch nicht, was wir für Sie tun können.«


      »Nicht für mich – für alle Menschen. Wir nähern uns einer Zeit großer Entbehrung, einer Zeit der Dunkelheit und des Wahnsinns. Die Tage werden kürzer, wo sie doch eigentlich länger werden müssten. Das Dat-Tay-Vao kann helfen, das zu verzögern. Vielleicht sogar, es zu verhindern.«


      Sylvia sah wieder zu Alan hinüber. Er nickte fast unmerklich. Dieser arme alte Mann war nicht ganz dicht. Sie warf einen Blick auf den Priester – ein gut aussehender Mann, älter als Alan, mit deutlichen grauen Strähnen im dunkelbraunen Haar, einem narbigen Gesicht und einer Nase, die aussah, als sei sie gebrochen gewesen und nicht richtig wieder zusammengewachsen. Sie überlegte, ob er früher wohl mal Boxer gewesen war. Sie fragte sich auch, wie er so dasitzen und keine Miene verziehen konnte? Es konnte natürlich sein, dass er genauso verrückt war wie der alte Kerl. Kaum waren die Nachrichten voll mit dem unerwarteten Verhalten der Sonne, da krochen die ganzen Spinner aus ihren Löchern und verkündeten, das Ende der Welt sei nahe oder noch Schlimmeres. Und sie hatte zwei von denen in ihr Haus gelassen!


      Und dann sah sie etwas in den Augen des Priesters aufblitzen. Einen Blick gequälter Müdigkeit, als habe er schon zu viel gesehen und fürchte sich vor dem, was noch kommen mochte.


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, erklärte Alan. »Das Dat-Tay-Vao ist weg.«


      »Weg von Ihnen, ja.« Veilleur legte seinen Arm um Jeffy. »Aber es ist nicht sehr weit gereist.«


      Sylvia fuhr hoch und kämpfte gegen die Panik an, die sich in ihr ausbreitete. Sie ersetzte sie durch Wut.


      »Raus! Ich will, dass Sie sofort gehen! Sie beide! Augenblicklich!«


      »Mrs. Nash«, beschwichtigte der Priester und erhob sich. »Wir wollen Ihnen nichts Böses – niemandem.«


      »Schön. Gut. Aber ich will, dass Sie beide gehen. Ich habe keinem von Ihnen noch etwas zu sagen, wir haben nichts mehr zu bereden.«


      Der Priester deutete auf Veilleur. »Dieser Mann versucht, Ihnen zu helfen – uns allen zu helfen. Bitte hören Sie ihn an.«


      »Bitte gehen Sie jetzt, Pater Ryan. Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie von Ba hinauswerfen zu lassen.«


      Sie blickte zu Ba hinüber. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, in seinem prinzipiell ausdruckslosen Gesicht zu lesen. Was Sie da jetzt sah, war Zögern. Warum? Wollte er, dass sie blieben? Wollte er sie zu Ende anhören?


      Nein. In dieser Situation kam es nicht darauf an, was Ba wollte. Sie mussten aus dem Haus. Augenblicklich.


      Mit langen Schritten ging sie durch das Foyer und öffnete die Tür. Mit offensichtlichem Widerwillen verließen der alte Mann und der Priester das Haus. Auf dem Weg nach draußen ließ Mr. Veilleur eine Visitenkarte auf dem Tischchen im Flur zurück.


      »Für später, wenn Sie Ihre Meinung geändert haben«, sagte er.


      Er schien davon so überzeugt, dass ihr darauf keine passende Erwiderung einfiel. Als sie die Tür hinter ihnen ins Schloss warf, hörte sie das Geräusch von Alans Rollstuhl auf sich zukommen.


      »Du warst ganz schön grob zu ihnen, meinst du nicht?«


      »Du hast sie doch gehört. Das sind Verrückte.« Sie trat zu einem der Seitenfenster neben der Tür und beobachtete den alten Mann und den Priester, die neben ihrem Auto in der Einfahrt standen. »Vielleicht sind sie gefährlich.«


      »Könnte sein. Aber eigentlich kamen sie mir nicht so vor. Und dieser alte Kerl – er wusste verdammt viel über das Dat-Tay-Vao. Und alles davon stimmte.«


      »Aber sein Gerede vom Ende der Welt … von einer ›Zeit der Dunkelheit und des Wahnsinns‹. So reden nur Irre.«


      »Ich erinnere mich an jemand, die genauso reagiert hat, als ich ihr erzählt habe, ich hätte die Fähigkeit, durch Handauflegen zu heilen.«


      Sylvia wusste noch, dass sie damals gedacht hatte, Alan habe vollkommen den Verstand verloren. Aber das hier war etwas anderes.


      »Du hast nicht behauptet, die Welt würde untergehen.«


      Der Priester und der alte Mann stiegen in ihr Auto. Gott sei Dank.


      »Stimmt. Aber irgendetwas passiert gerade, Sylvia. Wir haben Frühling, trotzdem werden die Tage kürzer und die Wissenschaftler wissen nicht, warum. Vielleicht steuern wir auf eine Art Apokalypse zu. Vielleicht hätten wir ein wenig länger zuhören sollen. Der Mann weiß etwas.«


      »Er weiß nichts, was mich interessieren würde. Und ich will ganz bestimmt keinen Quatsch über den Weltuntergang hören.«


      »Das ist nicht das, wovor du dich fürchtest, habe ich recht, Sylvia?«


      Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, Alan im Rollstuhl zu sehen. Sie hatte nicht vor, sich daran zu gewöhnen. Denn Alan würde nicht für immer darin sitzen. Das Dat-Tay-Vao hatte ihn im letzten Sommer im Koma zurückgelassen, aber er hatte sich wieder herausgekämpft. Und er kämpfte immer noch. Deswegen liebte sie ihn. Er war ein Kämpfer. Sein Wille war so stark wie der ihre. Er würde sich nie geschlagen geben.


      »Was meinst du damit?«


      Sie wusste genau, was er meinte, und deswegen konnte sie ihm auch nicht in die Augen sehen.


      »Wir kreisen jetzt schon seit Monaten um dieses Thema, aber wir haben nie wirklich darüber gesprochen.«


      »Alan, bitte.« Sie trat neben den Rollstuhl und strich ihm mit den Fingern zärtlich durch das Haar, dann ließ sie sie in seinen Nacken gleiten, in der Hoffnung, ihn abzulenken. Sie wollte nicht an diese Sache denken. »Bitte tu das nicht.«


      Aber Alan ließ sich diesmal nicht vom Thema abbringen.


      »Wo ist das Dat-Tay-Vao, Sylvia? Wo ist es hin? Wir wissen, es ist von Erskine auf mich übergegangen, als er starb. Wir wissen, ich hatte es noch, als ich Jeffys Autismus geheilt habe. Aber als ich im Krankenhaus aus dem Koma erwachte, da war es weg. Ich kann nicht mehr heilen, Sylvia. Die Flut kommt, aber meine Berührung unterscheidet sich in nichts von der aller anderen Menschen. Also, wo ist es hin? Wo ist das Dat-Tay-Vao jetzt?«


      »Wer weiß?«, meinte sie, wütend, weil er sie so unter Druck setzte, sie dazu zwang, sich der größten Angst in ihrem Leben zu stellen. »Vielleicht ist es gestorben. Vielleicht hat es sich einfach aufgelöst.«


      »Das glaube ich nicht und du ebenso wenig. Wir müssen der Sache ins Auge sehen, Sylvia. Als es mich verließ, ist es in jemand anderen übergewechselt. In dieser Nacht waren nur drei andere Menschen im Haus. Wir wissen, dass du die Gabe nicht hast und Ba ebenso wenig. Damit bleibt nur eine andere Möglichkeit.«


      Sie schloss ihre Hände um seinen Kopf und presste ihn gegen ihren Bauch.


      Nein! Bitte sprich das nicht aus!


      Die Möglichkeit hatte sie so viele Nächte wachgehalten und sie geisterte durch ihre Träume, wenn sie dann schließlich doch noch Schlaf fand.


      »Du hast gesehen, wie Jeffy auf Mr. Veilleur reagiert hat. Er ist mit ihm auf einer Wellenlänge. Ich bin das auch, glaube ich. Ich bin nicht einfach so ins Wohnzimmer gekommen. Etwas zog mich da hin. Und als ich den alten Mann sah, spürte ich dieses wohlige Gefühl. Ich kann mir nur ausmalen, was Jeffy gefühlt haben muss.«


      Sie hörte ein Geräusch am Fenster und sah dorthin.


      Jeffy war da und drückte sein Gesicht und die Hände gegen das Glas.


      »Ich will mit ihm gehen, Mama. Ich will zu ihm!«


      Bill ließ den Dieselmotor des Mercedes eine Weile im Leerlauf laufen, bis der Motor warm war. Er war enttäuscht und es fiel ihm schwer, seine Verärgerung zu verbergen. Die ganze Fahrt war umsonst gewesen.


      »Nun«, sagte er mit einem Seitenblick auf Glaeken, »das war wohl ein Reinfall.«


      Der alte Mann starrte aus dem Seitenfenster auf das Haus. Er wandte sich Bill nicht zu, als er sprach.


      »Es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich gehofft hatte, aber ich würde nicht sagen, dass es ein Reinfall war.«


      »Was hätte denn noch Schlimmeres passieren können? Sie hat uns rausgeworfen.«


      »Ich erwarte Widerstand von den Leuten, die ich anwerben muss. Schließlich bitte ich sie, zu glauben, dass die menschliche Zivilisation, so wie sie jetzt ist, am Rande der Vernichtung steht, und mir zu vertrauen, einem vollkommen Fremden. Das ist etwas, worauf man sich nicht einfach so einlässt. Und die Pille, die Mrs. Nash schlucken muss, ist doppelt bitter.«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie vermuten, das Dat-Tay-Vao befindet sich in Jeffy.«


      »Ich weiß, dass es da ist.«


      »Nun, dann schätze ich, dass Sie da wirkliche Überzeugungsarbeit zu leisten haben. Denn es ist ja wohl offensichtlich, dass die Frau Ihnen nicht nur nicht glaubt, sondern Ihnen auch auf keinen Fall glauben will.«


      »Das wird sie noch. Wenn die Veränderungen weiter voranschreiten, wird sie gar keine andere Wahl haben, als mir zu glauben. Und dann wird sie den Jungen zu mir bringen.«


      »Hoffen wir mal, dass sie sich damit nicht zu lange Zeit lässt.«


      Glaeken nickte und starrte weiter zum Haus hinüber. »Hoffen wir, dass das Dat-Tay-Vao und die anderen Komponenten ausreichen, um etwas zu bewirken.«


      Bill kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sich wieder in ihm ausbreitete.


      »Anders gesagt, all das – alles, was Sie hier auf die Beine zu stellen versuchen – könnte vergeblich sein?«


      »Ja. Das könnte es. Aber schon der Versuch zählt. Und ich habe heute den Jungen kennengelernt. Der Kontakt zu ihm wird mir helfen, etwas anderes zu finden, nach dem ich Ausschau gehalten habe. So war die Reise also nicht umsonst.«


      »Er hat sie angehimmelt, wie ich es selten bei einem Kind einem fremden Erwachsenen gegenüber gesehen habe.«


      »Ach, das war nicht Jeffy, der da auf mich reagiert hat. Das war das Dat-Tay-Vao in ihm.« Glaeken wandte sich vom Fenster ab und lächelte Bill an. »Wir sind alte Freunde, müssen Sie wissen.«


      Über Glaekens Schulter hinweg, im Fenster neben der Haustür der Villa, sah Bill das Gesicht des kleinen Jungen, der zu ihnen herüberstarrte.


      RADIO WFAN


      Nun, für alle die unter euch, die das mitverfolgen, die Sonne ist heute wieder verfrüht untergegangen. Sie hätte um 20:06 Uhr untergehen sollen, stattdessen erfolgte der Sonnenuntergang um 19:35 Uhr. Das bedeutet, dass die Flutlichter hier im Shea-Stadion heute wohl etwas früher angehen werden, wenn die Mets auf die Phillies treffen. Eine Menge unserer Zuschauer sind beunruhigt, was für Auswirkungen das alles auf den weiteren Verlauf der Spiele in dieser Saison haben wird …


      Das erste Loch


      Rasalom steht auf der Rasenfläche im Herzen der Stadt und sieht zu den umliegenden Häusern hoch. Ihre Lichter überstrahlen das sich stetig verändernde Licht der Sterne darüber, beinahe auch das des aufgehenden Mondes. Er starrt auf die Fenster in der Penthousewohnung eines ganz bestimmten Gebäudes in der ersten Reihe rechts. Glaekens Haus. Glaekens Fenster.


      »Siehst du mich, alter Mann?«, flüstert er in die Nacht hinaus. »Oder, wenn deine schwachen, trüben Augen nicht die Dunkelheit durchdringen können, spürst du wenigstens meine Anwesenheit? Ich hoffe es. Ich habe am Himmel begonnen, wo es alle sehen konnten. Jetzt gehe ich in die Erde. Hier. Direkt unter deiner Nase. Ich will nicht, dass du auch nur irgendetwas verpasst, Glaeken. Ich will dich direkt vorn in der ersten Reihe haben, von der Ouvertüre bis zum Schlussvorhang.


      Sieh her.«


      Rasalom breitet die Arme auf beiden Seiten weit aus, die Handflächen nach unten, und bildet so ein menschliches Kreuz. Mit einem dumpfen Grollen öffnet sich der Boden unter seinen Füßen und bricht weg wie der Abbruch einer Klippe. Aber er stürzt nicht. Die Öffnung unter ihm verbreitert sich, aber er hängt reglos in der Luft, während mehr und mehr Erde hinabstürzt …


      … tiefer …


      … tiefer …


      … außer Sicht.


      Es gibt kein Geräusch, das anzeigt, wie sie unten auftrifft.


      Als das Loch schließlich die Hälfte der angestrebten Größe erreicht hat, lässt Rasalom sich in den Abgrund sinken. Langsam. Sachte.


      »Siehst du mich, Glaeken? Siehst du das?«


      Manhattan


      Die Stadt drehte von Minute zu Minute mehr durch.


      Jack schlenderte am dunklen Naturkundemuseum vorbei und bog nach Süden Richtung Central Park West ab. An der Kreuzung zur 74th Street stand ein bärtiger Mann in Sackleinen und hielt ein Schild hoch. Als käme er direkt aus einem Cartoon des New Yorker. Sein kunstvoll handgemaltes Plakat forderte in riesigen Buchstaben oben »TUT BUSSE!«, dann folgte ein so langes Bibelzitat, dass man stehen bleiben und mehrere Minuten lesen musste, bevor man es erfasst hatte.


      Na ja, der Weltuntergang mochte bevorstehen, aber der Frühling war da und das bedeutete Baseball, und der Beginn der Baseball-Saison bedeutete, dass es wieder einmal Zeit für Jacks jährliche Spendensammlung war. Zeit, durch den Central Park zu spazieren und die Straßenräuber aus ihren Verstecken zu locken, damit sie für die Jugendabteilung eines der New Yorker Baseballclubs spenden konnten. Er würde schon dafür sorgen, dass sie so viel spendeten, dass es ihnen wirklich wehtat.


      Wobei ihm einfiel, dass er Glaeken im letzten Jahr bei dieser Spendensammlung kennengelernt hatte.


      Als er Central Park West überquerte, hörte er ein tiefes Grummeln. Donner? Der Himmel war wolkenlos. Vielleicht braute sich ein Gewitter über New Jersey zusammen.


      Er betrat den Park an der 72nd Street und spazierte über den Jogging-Parcours Richtung Süden.


      Ein junges Pärchen, beide bestimmt noch keine siebzehn, kam ihm entgegen. Mit bleichen, entsetzten Gesichtern rannten sie, als sei der Vater des Mädchens hinter ihnen her. Das waren keine Jogger – dafür waren sie nicht angezogen. Ganz im Gegenteil, es sah sogar so aus, als würden sie im Laufen die Knöpfe ihrer Kleidung schließen.


      Jack trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.


      »Was ist passiert?«


      »Erdbeben!«, keuchte der Junge mit atemlosem Flüstern.


      Jack ging weiter. Er hatte davon gehört, dass bei dieser Sache die Erde unter einem beben konnte – ihm selbst war das auch schon einige Male passiert –, aber das war nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.


      Eine halbe Minute später rannte ein anderer Mann an ihm vorbei und sagte das Gleiche.


      »Wo?« Jack hatte nichts gespürt.


      »Sheep Meadow!«


      »Aber was …?«


      Der Mann war weg. Er rannte wie von Furien gehetzt.


      Das machte Jack jetzt neugierig. Er begann querfeldein zu laufen. Er lief um den See herum und gelangte zu der großen Rasenfläche im unteren Drittel des Parks, Sheep Meadow. Im schwachen Licht der Sterne konnte er eine unregelmäßige, nicht geschlossene Linie murmelnder Menschen sehen, die rund um das Areal standen. Und mitten auf der Wiese war etwas, das aussah wie ein Teich mit einer tintenschwarzen Flüssigkeit. Aber nichts spiegelte sich auf der Oberfläche. Ein großer Kreis leerer Schwärze.


      Teer?


      Jack blieb stehen. Irgendwas an diesem schwarzen Teich bewirkte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Eine instinktive Furcht stieg aus seinem tiefsten Inneren auf. Er hatte etwas Ähnliches erlebt, als er seinem ersten Rakosh begegnet war. Aber das hier war anders. Das war verdammt noch mal viel größer.


      Er zwang seine Füße dazu, weiterzugehen, ihn zu dem Teich zu tragen. Er konnte die Umrisse von ein paar Leuten am Ufer sehen und mit denen schien alles in Ordnung, also bestand wohl keine unmittelbare Gefahr.


      Als er näher kam, bemerkte Jack, dass es sich gar nicht um einen Teich handelte. Ein riesiges Einsturzloch, mehr als dreißig Meter im Durchmesser, hatte sich in der Mitte der Sheep Meadow gebildet.


      Er blieb wie erstarrt mitten im Gras stehen.


      Ein Loch …


      Im Laufe der letzten Jahre hatte er schlechte Erfahrungen mit Löchern in der Erde gemacht. Eines in Monroe hätte ihn beinahe verschluckt und aus einem anderen in Florida waren ein paar fiese Biester in die Everglades entkommen. Beide hatten mit der Andersheit in Verbindung gestanden und jetzt war die Andersheit auf dem Vormarsch.


      Vielleicht war das hier ja etwas anderes, etwas, das damit gar nichts zu tun hatte.


      Ja, sicher!


      Zwei Kerle standen vor ihm direkt am Rand, lachten und schubsten sich. Jack sah, dass sie noch sehr jung waren, schwarz gekleidet und die Haare zu Spitzen hoch gegelt. Er blieb hinter ihnen stehen. Auf keinen Fall wollte er diesem Loch näher kommen.


      Einer der Jungen auf der Kante drehte sich um und bemerkte ihn.


      »Hey, Mann, komm her. Das musst du dir ansehen. Das ist beschissen riesig, Mann!«


      »Ja!«, fiel der andere ein. »Das Loch aller Löcher.«


      Sie fingen wieder an zu lachen und sich die Ellbogen in die Seiten zu rammen.


      Zugedröhnt.


      »Schon gut. Ich kann von hier aus alles sehen, was ich sehen will.«


      Was im Großen und Ganzen auch stimmte. Im Licht der Hochhäuser, die das untere Ende des Parks säumten, sah Jack auf der gegenüberliegenden Seite eine lotrechte Wand, die sich direkt durch den Mutterboden, die Erde und die Granitfelsen darunter zog. Die Kante war glatt, wie ausgestanzt.


      Er hatte Bilder von Erdeinbrüchen in den Nachrichten gesehen, aus Gegenden wie Florida, wo das Grundwasser den Untergrund weggespült hatte. Aber er hatte nie einen gesehen, der so exakt einen Kreis beschrieb. Der hier sah aus, als sei er mit King Kongs Backförmchen ausgestochen worden. Und gab es Erdeinbrüche in massivem Granit? Er glaubte, eher nicht.


      Die Andersheit … ganz sicher die Andersheit.


      Die beiden Halbwüchsigen machten weiter ihre Faxen, hüpften auf dem Rand herum und fühlten sich wie die Größten. Jack ging nach rechts. Er versuchte, den Lichteinfall von Central Park West im Rücken zu haben, um besser sehen zu können, als er einen Schreckensschrei hörte.


      Er sah, wie einer der Jungen mit rudernden Armen über dem Loch taumelte. Selbst aus der Entfernung war offensichtlich, dass der Junge das Gleichgewicht verloren hatte und nicht mehr herumblödelte, aber sein Kumpel stand einfach nur daneben und lachte über seine Hampeleien.


      Das Lachen erstarb mit dem Schrei des anderen Jungen, der kopfüber in das Loch stürzte.


      »Jason! Oh Scheiße! Jason!«


      Er schnappte nach dem Fuß seines Freundes, griff daneben, und Jason verschwand in der Schwärze. Es war schrecklich, seinen Schrei mit anzuhören, nicht nur wegen dem grausigen Entsetzen, das darin lag, sondern auch wegen der Länge. Der Schrei schien sich ewig hinzuziehen und hallte endlos von unten herauf, während Jason in die Tiefe stürzte. Er endete gar nicht richtig. Er … verklang … einfach …


      Sein Freund hockte auf Händen und Knien an der Kante und blickte in die Dunkelheit hinunter.


      »Oh, verflucht, Jason! Wo bist du?« Er drehte sich zu Jack um. »Wie tief ist dieses beschissene Loch?«


      Jack schwieg. Wenn dieses Loch den anderen glich, die er gesehen hatte, hatte es keinen Grund.


      Er ging bis ungefähr anderthalb Meter an den Jungen heran, dann legte er sich auf den Bauch und kroch zu dem Loch. In den anderen hatte er tief unten Licht gesehen – keinen Grund, nur ein Licht … ein trübes violettes Leuchten. Vielleicht würde er das auch hier …


      Das Schwindelgefühl war wie ein Schlag in den Magen, als er über den Rand blickte und nichts als undurchdringliche Finsternis sah.


      Jack schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Und während er das tat, meinte er immer noch, Jason schreien zu hören … tief, tief unten … schwächer werdend …


      Er spürte einen leichten Windhauch in seinem Nacken. Luft wurde in das Loch gesogen. In das Loch. Das bedeutete, es musste irgendwohin führen, auf der anderen Seite offen sein. Er hatte eine vage Vorstellung davon, wo dieses andere Ende sein mochte.


      Und dann geriet die Erde unter seinen Fingern ins Rutschen, unter den Händen, unter den Unterarmen. Himmel! Der Rand bröckelte weg.


      Jack rollte sich nach links ab, nach hinten, weg von der Kante, aber er war nicht schnell genug. Ein Erdstück von der Größe eines Cadillacs gab nach und brach unter ihm auseinander. Er rutschte nach unten, dem schwarzen Schlund entgegen. Mit einem verzweifelten, panischen Hechtsprung gelang es ihm, sich ein Grasbüschel zu greifen und sich daran festzuhalten. Er spürte, wie seine Füße in der leeren Luft ruderten und für einen atemlosen Augenblick dachte er, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Dann berührten die Spitzen seiner Turnschuhe die steinige Wand. Er zog sich auf den Boden zurück und krabbelte vom Rand des Kraters weg, so schnell es seine gummiweichen Knie nur zuließen.


      Als er ungefähr zwanzig Meter weit gekommen war, hörte er einen Entsetzensschrei und riskierte einen Blick zurück. Jasons Kumpel war noch da und die Kante war auch unter ihm weggebrochen. Er war in das Loch gerutscht. Jack sah noch seinen Kopf und die Arme und Hände, die vergeblich versuchten, im Gras Halt zu finden.


      »Helfen Sie mir, Mann!«, rief er mit einer Stimme voller Tränen und Angst. »Um Himmels willen, bitte!«


      Jack begann sein Hemd aufzuknöpfen, weil er dachte, das ließe sich vielleicht als Seil verwenden. Aber bevor er es ausziehen konnte, gab ein großer Klumpen Erde unter den Händen des Jungen nach und er war verschwunden. Von ihm blieb nur ein lang gezogener, schriller Schrei.


      Immer mehr Erde gab nach und bröckelte weg und die Entfernung zwischen Jack und dem Loch wurde kleiner. Das verdammte Ding wurde größer.


      Er sah sich um. Die paar Leute, die sich in der Nähe von Sheep Meadow aufgehalten hatten, flohen auf die Straße zu. Eine gute Idee, wie Jack fand. Eine sehr gute Idee. Er begann zu rennen und folgte ihnen.


      Und während er rannte, kam ihm der Gedanke, dass ein großer Teil des Central Parks verschwunden war. Was hatte Glaeken gestern Abend noch gesagt?


      Überlegen Sie es sich noch einmal, wenn der Central Park schrumpft?


      Sicher, hatte er gesagt.


      Jack hatte seine Geometriekenntnisse aus der Schule schon lange vergessen, also konnte er nicht einmal annähernd sagen, was für eine Fläche dieses Loch einnahm, aber ein verdammt großer Teil von Sheep Meadow war weg. Und das bedeutete, dass der Park um diese Fläche kleiner geworden war.


      … wenn der Central Park schrumpft …


      Jack legte an Tempo zu. Wie hatte Glaeken das wissen können?


      Er schüttelte den Kopf. Blöde Frage.


      Die Arme hängen reglos an den Seiten herab, während Rasalom in einer kleinen Tasche, die er geschaffen hat, im Granit schwebt. Als er ungefähr vierzig Meter tief in den Schacht gesunken war, hatte er angehalten und war vor einem kleinen Durchgang im Gestein schweben geblieben, der sich vor ihm auftat. Er war der Höhlung bis zu dieser Stelle gefolgt.


      Gestern hat er den Wandel dort draußen eingeläutet. Jetzt ist es Zeit, mit dem Wandel in sich zu beginnen.


      Er zögert. Das ist ein Schritt, von dem es kein Zurück gibt. Wenn dieser Prozess einmal begonnen hat, kann er nicht zurückgenommen und nicht mehr aufgehalten werden. Wenn es vollendet ist, dann wird er eine neue Gestalt haben, eine, die er bis in alle Ewigkeit behält.


      Er wird überwältigend sein.


      Trotzdem zögert er. Denn auf die Gestalt seines neuen Körpers hat er keinen Einfluss. Die da oben – diese armseligen verängstigten Kreaturen, die auf der Oberfläche herumwuseln – werden seine neue Form bestimmen. Er wird zu einem Konglomerat von allem, was sie fürchten. Denn so, wie ihre Angst ihn nährt, wird sie ihn auch formen. Seine Gestalt wird die Schnittmenge all dessen sein, was die Menschheit am meisten hasst und fürchtet, die Verkörperung all ihrer Albträume. Die tiefsten Ängste aus den dunkelsten Ecken der fauligen urzeitlichen Reste ihrer Stammhirne. Alles, bei dem sich die Nackenhaare aufstellen, alles, was einen innerlich schaudern lässt, was einem die Kontrolle über den Schließmuskel und die Blase nimmt. Er wird das alles sein.


      Die Verkörperung der Angst.


      Rasaloms Körper kippt, bis er waagerecht in dem engen Hohlraum im Felsen schwebt. Er spreizt die Beine und stemmt seine Füße gegen die Felswand. Er schreit auf, als sie mit dem lebendigen Fels verschmelzen, schreit auf, als Angst, Wut, Hass, Feindseligkeit, Gewalt, Schmerz und Kummer der Stadt in ihn hineinfließen. Er streckt die Arme aus und verschmilzt seine Fäuste mit dem Stein und wieder schreit er auf. Es ist ein Schrei der Ekstase, als neue Kraft ihn durchströmt, aber es ist auch ein Schrei der Qual. Denn jetzt hat die Verwandlung in seinem Innern begonnen.


      Er schwillt an. Seine Haut dehnt sich, dann platzt sie an den Armen und Beinen, reißt von den Genitalien bis zur Schädeldecke auf. Er wird größer und größer und seine Haut fällt von ihm ab auf den Boden der Felsnische, wo sie wie ein weggeworfenes Bonbonpapier liegen bleibt.


      Als die Nachtluft sein rohes Fleisch liebkost, schreit Rasalom erneut auf, mit dem, was von seinem Mund übrig ist.
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      … das Verhalten der Sonne sorgt auch weiter unter Astronomen, Physikern und Kosmologen für Erstaunen. Wir haben erfahren, dass sie heute um 5:46 Uhr aufgegangen ist, was eine Verspätung von fast neunzehn Minuten bedeutet.


      Und aus dem Central Park gibt es beunruhigende Nachrichten über ein gewaltiges Loch in der Sheep Meadow, das sich dort in der Nacht gebildet hat. Wir haben eine Filmcrew vor Ort und werden Ihnen in Kürze Livebilder präsentieren …


      Manhattan


      Glaeken stand an seinem Panoramafenster und sah auf das Loch hinunter. Blaulichter blitzten durch die verspätete Dämmerung. Polizeiwagen und Feuerwehr säumten das untere Ende des Parks. Um die Sheep Meadow herum waren Absperrungen errichtet worden, die die neugierige Menschenmenge fernhalten sollten.


      Übertragungswagen und Fernsehreporter hatten Kilometer von Kabeln verlegt und Scheinwerfer aufgestellt, die die ganze Gegend taghell erleuchteten. Im Zentrum der ganzen Aufmerksamkeit stand das Loch. Es war auf einen Durchmesser von ungefähr siebzig Metern angewachsen, dann hatte die Ausdehnung aufgehört.


      Er schloss die Augen, um den Anblick auszublenden – nur für einen Augenblick. Er war hundemüde. Er sehnte sich nach Schlaf, aber selbst wenn er sich hinlegte, konnte er nicht einschlafen.


      Er war so unsagbar müde. Er hatte gedacht, er hätte diese Sache hinter sich gelassen, wäre der Last der Verantwortung für diesen Krieg entkommen. Aber er konnte sie nicht von sich wegschieben. Erst wenn sein Nachfolger seine Fähigkeiten bekam, war er wirklich frei.


      Jack war sein Nachfolger, der Erbe. Da war sich Glaeken sicher.


      Nach den alten Regeln – als der Verbündete noch gegenwärtig war – wäre die Nachfolge automatisch mit Glaekens letztem Atemzug auf ihn übergegangen. Aber jetzt, wo der Verbündete sich abgewendet hatte, würde sein Tod nichts bewirken.


      Er brauchte die Waffe.


      Er hatte sich darauf eingestellt, dass es nicht ganz einfach sein würde, die Einzelteile zusammenzutragen, aber die Angelegenheit gestaltete sich weit schwieriger, als er sich das vorgestellt hatte. Die Waffe würde Jack die nötigen Fähigkeiten verleihen und den Staffelstab an ihn weitergeben.


      Das war seine Hoffnung: zuerst die Waffe, dann die Nachfolge, dann die Schlacht. Eine Schlacht, die, wie es im Augenblick aussah, schon verloren war, bevor sie begonnen hatte. Aber er musste wenigstens so tun, als hätten sie eine Chance, er musste es versuchen.


      Hinter sich hörte er, wie Bill den Telefonhörer auflegte und zu ihm ans Fenster trat. Glaeken öffnete die Augen und strich sich mit der Hand über das Gesicht. Er musste jederzeit ruhig und besonnen wirken. Er durfte sich seine Zweifel nicht anmerken lassen, die Angst und die Verzweiflung, mit der er zu kämpfen hatte. Wie konnte er von ihnen erwarten, an sich selbst zu glauben, wenn er nicht mit gutem Beispiel voranging?


      »Ich habe Nick doch noch erreicht«, sagte Bill. »Er kommt mit einem Forschungsteam von der Universität hierher.«


      »Was will er hier?«


      »Die Ursache für das Loch herausfinden.«


      »Ich kann ihm die Mühe ersparen. Rasalom hat das Loch verursacht.«


      »Diese Erklärung wird Nick nicht reichen.« Er sah in den Park hinunter. »Ich schätze, das haben Sie gemeint, als Sie sagten, sein nächster Schachzug würde in der Erde erfolgen.«


      Glaeken nickte. »Und der Ort ist nicht zufällig gewählt.«


      »Ach tatsächlich? Der Central Park hat für Rasalom eine bestimmte Bedeutung?«


      »Nur insofern, als dass sich der Central Park direkt vor meinem Fenster befindet.«


      Du willst es mir unbedingt unter die Nase reiben, was, Rasalom?


      »Das sieht nicht echt aus«, sagte Bill. »Ich komme mir vor wie in einem Film, wo ich mir einen computergenerierten Spezialeffekt ansehe.«


      »Das ist echt, glauben Sie mir.«


      »Das tue ich ja. Im Fernsehen zeigen sie gerade ein paar Nahaufnahmen. Wollen Sie sie sich ansehen?«


      »Ich habe Löcher wie das schon aus der Nähe gesehen, wenn auch noch nie eines in dieser Größe.«


      »Das haben Sie? Wann?«


      »Vor langer Zeit.« Vor Jahrtausenden.


      »Wie tief ist das Ding?«


      »Es hat keinen Grund.«


      Bill lächelte. »Nein. Ich meine, wie tief?«


      Offenbar hatte er ihn falsch verstanden, daher sprach Glaeken noch einmal deutlich und langsam.


      »Dieses Loch hat keinen Grund, Bill. Es ist wirklich buchstäblich grundlos.«


      »Aber das ist unmöglich. Dann würde es durchgehen bis nach China oder was auch immer am anderen Ende ist.«


      »Das andere Ende mündet nicht in dieser Welt.«


      »Kommen Sie schon. Wo dann?«


      »Anderswo.«


      Glaeken sah, wie die Augen des Priesters zwischen ihm und dem Loch hin- und herblitzten.


      »Anderswo? Wo ist Anderswo?«


      »Der Ort hat keinen Namen. Wir nennen es die Andersheit, aber ich glaube nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, mit menschlichen Worten auszudrücken, wie es auf der anderen Seite ist.«


      »Ich glaube, ich ziehe mich um und gehe zu dem Loch, um es mir aus der Nähe anzusehen.«


      »Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Das Loch wird nicht verschwinden. Und es ist nur das erste.«


      »Sie meinen, es gibt noch mehr?«


      »Noch viele mehr. Überall auf der Welt. Aber Rasalom hat mir die Ehre zukommen lassen, das erste vor meiner Haustür zu öffnen.«


      »Ich sehe zu, ob ich Nick da unten finden und herausfinden kann, was er weiß.«


      »Aber achten Sie unbedingt darauf, vor Anbruch der Dunkelheit wieder zurück zu sein.«


      Bill lächelte. »Ja, Papa.«


      »Ich meine das wirklich ernst.«


      Das Lächeln verebbte. »Ja, das merke ich. Gut. Ich werde zurück sein, bevor es dunkel wird.«


      Glaeken sah ihm hinterher, als Bill in sein Zimmer eilte. Er mochte den Mann. Man konnte sich keinen besseren Mitbewohner vorstellen. Er war immer bereit, im Haushalt auszuhelfen oder bei Magda, wenn die Pflegerin gerade nicht da war.


      Als hätte sie ihren Namen in seinen Gedanken gehört, rief Magda aus dem Schlafzimmer.


      »Hallo? Ist da jemand? Habt ihr mich hier allein zum Sterben zurückgelassen?«


      »Ich komme schon, Liebes.«


      Er warf noch einen letzten Blick auf das Loch, dann wandte er sich zum Schlafzimmer.


      Magda hatte sich im Bett aufgesetzt. Sie verlor immer mehr an Gewicht und ihre Augen sanken immer tiefer in ihre Höhlen. Ihr Gesicht war so faltig wie das seine, ihr Haar weiß. Aber ihre braunen Augen funkelten wütend.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie und wechselte dabei in ihre ungarische Muttersprache.


      »Ich bin dein Mann, Magda.«


      »Nein, sind Sie nicht!« Sie spie die Worte aus. »Ich würde einen so alten Mann nicht heiraten! Sie sind alt genug, mein Vater zu sein! Wo ist Glenn?«


      »Hier. Ich bin Glenn.«


      »Nein! Glenn ist jung und stark und hat rote Haare.«


      Er nahm ihre Hände in die seinen. »Magda. Ich bin es, Glenn.«


      Panik huschte über ihr Gesicht, dann wurden ihre Züge weicher. Sie lächelte.


      »Oh ja, Glenn. Wie konnte ich das nur vergessen? Wo warst du?«


      »Hier, im Zimmer nebenan.«


      Ihr Gesichtsausdruck wurde hart und ihre Augen schmal.


      »Nein, warst du nicht! Du hast dich mit anderen Frauen getroffen! Versuch nicht, das zu leugnen! Du treibst es mit dieser Krankenschwester! Glaub nicht, dass ich nicht weiß, was ihr beide tut, wenn ihr meint, ich würde schlafen.«


      Glaeken hielt ihre Hände und ließ sie reden. Ihm war nach Weinen zumute. Man sollte meinen, dass man sich nach zwei Jahren mit allem arrangiert hätte, aber er konnte sich an Magdas Demenz nicht gewöhnen. Keine ihrer Anschuldigungen war wahr, trotzdem glaubte Magda voll Inbrunst all die Wahnvorstellungen, die ihr in den kontinuierlich leerer werdenden Schädel kamen. Während sie sie aussprach, meinte sie wirklich all die verletzenden Worte, die sie sagte. Und sie schmerzten ihn immer wieder kolossal.


      Oh Magda, meine Magda, was ist aus dir geworden?


      Glaeken schloss die Augen und erinnerte sich an sie, wie sie gewesen war, als sie sich das erste Mal getroffen hatten, 1941. Ihre weichen, ebenmäßigen Gesichtszüge, ihre frische, blasse Haut, das schimmernde, kastanienbraune Haar, die großen dunklen Augen voller Liebe, Zärtlichkeit und Intelligenz. Dieser Liebe, Zärtlichkeit und Intelligenz trauerte er jetzt am meisten hinterher. Auch nachdem ihre körperliche Schönheit verblüht war, hatte er sie weiter geliebt. Sie war immer noch Magda, die Sängerin; Magda, die Dichterin; Magda, die Mandolinenspielerin; Magda, die Wissenschaftlerin, die die Kunst und die Musik und die Literatur so sehr liebte. Ihre Darstellung der Musik der rumänischen Zigeuner, Die Lieder der Roma, galt als Standardwerk und war in den besseren Buchhandlungen immer noch lieferbar.


      Vor drei Jahren begann sie sich davonzuschleichen, infiltriert und unwiederbringlich ersetzt durch diese verrückte, unberechenbare Fremde. Zuerst ließen ihre geistigen Kräfte nach, kurz darauf wurde sie auch körperlich zu einem Pflegefall. Mittlerweile konnte sie aus eigener Kraft das Bett nicht mehr verlassen. In gewisser Weise machte es das leichter, für sie zu sorgen, weil sie jetzt nicht mehr nachts herumgeistern konnte. In der Anfangsphase ihrer Demenz hatte Glaeken sie manchmal unten auf der Straße gefunden, wo sie nach ihrer Lieblingskatze rief, die seit 1962 tot war. Deswegen hatte er abends die Tür verschließen müssen und die Knöpfe am Herd abmontiert, damit sie nicht um zwei Uhr morgens anfing, ›Mittagessen‹ zu kochen.


      Die alte, verdrängte Magda regte sich noch manchmal, in seltenen Momenten. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie zum Frühstück gegessen hatte – oder ob sie überhaupt gefrühstückt hatte –, aber dann und wann erinnerte sie sich an eine Kleinigkeit aus ihrem gemeinsamen Leben, die dreißig oder vierzig Jahre zurücklag, als sei es gestern gewesen. Aber statt ihn zu trösten, steigerten diese kurzen Verbesserungen in ihrer Demenz Glaekens Verzweiflung nur noch.


      Es war nicht fair.


      Glaeken hatte im Lauf der Jahrtausende so viele Frauen gekannt und geliebt, aber jede dieser Beziehungen war in Verbitterung zu Ende gegangen. Jede dieser Frauen hatte auf ihre Art irgendwann angefangen, ihn zu hassen, weil sie alt wurde und er jung blieb. Schließlich hatte er Magda gefunden, die eine Frau in seinem scheinbar endlosen Leben, mit der zusammen er alt werden durfte. Und sie hatten ein wunderbares Leben zusammen gehabt, eine Liebe, der nicht einmal der Schmerz dieser letzten paar Jahre etwas anhaben konnte.


      Vielleicht war es besser so. Magda würde ihre letzten Tage unbehelligt von den Schrecknissen verleben, die den Rest der Welt heimsuchten. Ihr Körper war so verletzlich wie der aller anderen Menschen, aber ihr Verstand war der Realität entrückt.


      Er sah zu ihr hin und bemerkte, dass sie wieder eingeschlafen war. Das war ihr Muster – ein Vertauschen von Tag und Nacht. Tagsüber machte sie kleine Nickerchen, den größten Teil der Nacht lag sie wach. Selbst mit der Krankenschwester und Bill, die ihm halfen, befand er sich in einem permanenten Erschöpfungszustand. Ihm taten all die unglücklichen Ehepartner von Alzheimerpatienten auf der ganzen Welt leid, die nicht über seine finanziellen Mittel verfügten. Wenn sie nicht gerade eine große Familie hatten, die mithelfen konnte, war ihr Leben ein endloser Albtraum.


      Ein Albtraum … In Kürze würde jeder auf der ganzen Welt wissen, was es hieß, in einem Albtraum zu leben.


      Sanft ließ er Magdas Kopf auf das Kissen zurücksinken und steckte die Bettdecke unter ihr fest. Er würde nicht zulassen, dass der Zerfall ihres Gehirns seine Zuneigung zu ihr beeinträchtigte. Wären die Rollen vertauscht, dann stünde sie an seiner Seite, wenn er sie bräuchte. Dessen war er sich sicher. Und er würde sie ebenso wenig im Stich lassen.


      Den ganzen Morgen hatte er mit sich gerungen, ob er die Öffentlichkeit wegen der Löcher warnen sollte oder nicht. Schließlich hatte er sich dagegen entschieden. Er wollte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken. Außerdem würde man ihn nur als einen weiteren Weltuntergangspropheten abtun. Und ändern würde es trotzdem nichts. Sie würden es auf die harte Tour lernen müssen.


      CNBC:


      … an den Warenterminbörsen steigen aufgrund der Unsicherheiten über die nächsten Ernteaussichten die Preise dramatisch an, vor allem bei Bohnen und Orangensaft. Kräftige Kursschwankungen rund um den Globus …


      Nick bemerkte, wie jemand an seinem Arm zerrte. Widerstrebend löste er den Blick von dem Loch und stand einem der Parkaufseher gegenüber.


      »Sind Sie Doktor Quinn?«, brüllte der Mann über das Rattern und Dröhnen der Generatoren hinweg.


      »Ja. Was gibt es?«


      »Wir haben da einen Priester hinten in der Menge, der behauptet, Sie hätten ihn herbestellt, damit er einige Gebete spricht.«


      »Priester?«, fragte Nick verblüfft. »Ich habe keinen …« Aber dann begriff er. Er lachte dem Polizisten fast ins Gesicht. »Aber ja, doch. Ich habe auf ihn gewartet. Können Sie ihn herbringen?«


      Der Wachmann drehte sich um und winkte jemandem hinter der Absperrung zu. Nick sah, wie sich eine einzelne Gestalt in schwarzer Kleidung aus der Menge löste und mit schnellem Schritt näher kam.


      Er schüttelte Pater Bill die Hand, als der ihn erreicht hatte. Er hatte den Priester ein paarmal getroffen, seit er aus North Carolina wieder da war, aber es schockierte ihn jedes Mal aufs Neue, wie sehr er in den fünf Jahren auf der Flucht gealtert war. Vor seinem Verschwinden war Nick so weit gewesen, dass er den Priester einfach nur »Bill« genannt hatte, aber seit er wieder da war, war er in die alte Angewohnheit zurückverfallen, das »Pater« vor den Vornamen zu setzen. Er deutete auf die Soutane und den Priesterkragen.


      »Ich dachte, du würdest diese Sachen nicht mehr tragen.«


      »Das dachte ich auch. Aber ich habe eingesehen, dass diese Uniform auch ihre Vorteile hat. Vor allem, wenn man es in einer Menschenmenge auf eine Sonderbehandlung anlegt.«


      »Und was machst du hier?«


      Pater Bill lächelte. »Ich bin gekommen, um einen Exorzismus durchzuführen. Ich will das Loch wieder schließen.«


      »Sehr komisch.«


      Das Lächeln verschwand. »Nein, im Ernst, Nick. Ich würde mir das Loch gern aus der Nähe ansehen.«


      »Sicher. Aber bleib auf der Plattform. Die Erde am Rand ist ziemlich brüchig.«


      Nick spürte die Erregung von Neuem, als er Pater Bill an den Rand der hölzernen Plattform führte. Er konnte es noch immer nicht fassen. So was wie das hier – ein geheimnisvolles, siebzig Meter breites Loch, das sich hier auftat, praktisch in seinem Vorgarten. Es war wunderbar.


      Sie blieben am Geländer stehen und sahen hinunter. Er hörte, wie Pater Bill der Atem stockte.


      »Unglaublich, was? Ich kann mein Glück noch gar nicht fassen. Und das ist es wirklich. Reines Glück. Wenn ich mir gerade einen Kaffee geholt hätte, als die Jungs von der geologischen Fakultät heute Morgen anriefen, hätte wahrscheinlich jemand anderes den Anruf entgegengenommen und würde jetzt hier statt meiner die Kommandos geben. Man muss nur zur rechten Zeit am rechten Ort sein. Mehr ist nicht notwendig.«


      Aber Pater Bill schwieg. Er schien wie gebannt von dem Loch.


      Nick wusste, wie der Priester sich fühlte. Seit er eingetroffen war, hatte er bestimmt hundert Mal in die Öffnung hinuntergesehen und es kam ihm immer noch vollkommen unwirklich vor.


      Es lag an den Wänden. Sie waren zu steil. Es sah nicht aus wie ein Erdrutsch – es wirkte wie ausgestochen. Er sah die aufeinanderfolgenden Schichten von Erde und Gestein wie beim Ausschnitt aus einem Baumkuchen. Als er das erste Mal hinuntergesehen hatte, hatte er so etwas wie einen umgedrehten Kegel mit einem Trümmerhaufen am Grund erwartet. Aber der Grund war gar nicht zu sehen. Der Einbruch war viel tiefer, als er es erwartet hatte. Fast einen Kilometer tief, schätzte er. Vielleicht sogar tiefer. Es ging direkt in die Dunkelheit hinunter. Vielleicht waren sie imstande, mehr zu erkennen, wenn die Sonne höher stand, aber bisher herrschte da unten tiefste Nacht.


      Nick hatte im letzten Sommer den Grand Canyon besucht und erinnerte sich noch an das Schwindelgefühl, das ihn erfasst hatte, als er das erste Mal von der Aussichtsplattform in die Tiefe gesehen hatte. Der schwindelerregende lotrechte Abfall dieser Wände versetzte ihm ein ähnliches Gefühl. Aber beim Grand Canyon hatte er wenigstens noch das Rinnsal Wasser am Grund sehen können. Hier, in der schwachen Brise, die nach unten führte, sah er nur Schwärze.


      Der Luftzug hatte ihn zuerst irritiert. Wo konnte die Luft hinführen? Dann wurde ihm klar, dass die Luft wahrscheinlich an den Rändern eingesaugt wurde, dann die Richtung änderte und durch die Mitte wieder herausströmte. Das musste die Erklärung sein. Die Luft konnte nicht einfach nur nach unten strömen. Sie musste ja irgendwo hin.


      Er richtete sich auf und wandte sich an den Priester.


      »Und? Was hältst du von unserer kleinen Sandgrube?«


      Der Priester riss seinen Blick los und sah ihn an. Er wirkte verängstigt.


      »Wie ist das hierhergekommen, Nick?«


      »Keine Ahnung. Das müssen die Jungs von der Geologie rausfinden. Aber die Leute fangen schon an, Parallelen zu den Kornkreisen in England zu ziehen. Ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse. Ich glaube, The Light hat jeden verfügbaren Reporter hergeschickt.«


      »Irgendeine Idee, wie tief das ist?«


      »Das wissen wir noch nicht. Die Geologen haben heute Morgen als Erstes ein Sonar-Gerät aufgebaut, mit dem sie den Boden abtasten wollten, haben aber keine verwertbaren Daten bekommen.«


      »Es gibt keinen Grund?« Die Stimme des Priesters klang plötzlich belegt.


      Nick lachte. »Natürlich hat das Ding einen Grund. Es ist nur so, dass Echos von den Seitenwänden die Ablesungen stören. Die Geologen wussten nicht mehr weiter, also haben sie uns Physiker geholt. Wir könnten zwar abwarten, bis die Sonne im Zenit steht, und dann eine optische Messung machen, aber warum so lange warten? Wie haben einen neuen Laser, der einen Strahl auf den Boden schickt und uns eine bis auf den Zentimeter genaue Messung ermöglicht.«


      Pater Bill starrte wieder in das Loch hinunter, während er sprach.


      »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass dieses Loch keinen Grund hat.«


      »Nun, es ist tief, aber so tief nun auch wieder nicht. Das garantiere ich.« Und dann kam ihm ein Gedanke. »Diese Quelle ist nicht zufällig die Gleiche, die dir erzählt hat, dass da etwas ›am Himmel passiert‹, oder?«


      Als Pater Bill nickte, spürte Nick, wie sich eine kalte Last auf seine Schultern legte. Er deutete auf das Loch.


      »Na komm – bodenlos? Das kannst du doch nicht wirklich glauben.«


      »Ich habe auch nie geglaubt, dass mitten im Frühling die Sonne jeden Tag später aufgehen würde. Du etwa?«


      »Nein, aber …«


      Bodenlos? Sicher nicht. Das war schlicht und ergreifend unmöglich.


      Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um und vor ihm stand einer seiner Doktoranden.


      »Wir sind bereit zur Messung.«


      »Hervorragend.« Er wandte sich an Pater Bill. »Der Laser ist installiert. Warte hier. In ein paar Minuten haben wir eine Messung vom Grund – wo der auch sein mag.«


      Bill sah hinter ihm her, als Nick zu einem merkwürdig aussehenden Gerät ging, das an einem Kran über dem Loch hing. Er war stolz auf ihn. Nick hatte es weit gebracht von dem altklugen Neunjährigen, mit dem er Schach gespielt hatte, nachdem Bill die Leitung des St. Francis Waisenhauses übernommen hatte. Er war jetzt gereift und selbstbewusst – zumindest was sein Fachgebiet, die Physik, anging. Er fragte sich, wie Nick wohl in zwischenmenschlicher Hinsicht zurechtkam. Bill wusste, dass Nick ziemlich empfindlich war, was sein Aussehen betraf – der deformierte Schädel, der von einer Misshandlung als Säugling herrührte, und dann die alten Akne-Narben. Aber hässlichere Männer hatten das Mädchen ihrer Träume gefunden und führten ein glückliches Leben. Er hoffte, das würde auch Nick bald widerfahren.


      Er wandte sich wieder dem Loch zu und starrte in die schwarze Tiefe.


      Wie war das mit diesem Nietzsche-Zitat: »Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.«


      Genauso fühlte er sich jetzt – als würde er in sich hineinsehen, in die eigene verborgene Dunkelheit. Der Abgrund breitete sich vor ihm aus, lockte ihn. Welche Geheimnisse, welche Schrecken, lagen in diesen diesigen, chaotischen Tiefen verborgen? Einen Augenblick lang überkam ihn der irre Drang, einen Schritt vorzutreten und sich hineinzustürzen. Wenn das Loch wirklich bodenlos war, wie Glaeken behauptet hatte, dann würde er immer weiter fallen. Und fallen. Was für Ausblicke, was für Panoramen würde er dabei sehen? Was würde er finden? Sich selbst? Eine endlose Reise zur Selbsterkenntnis. Wie wunderbar. Wie konnte sich jemand dem entziehen? Wie zum Teufel konnte jemand mit einem Hauch von Charakter dem widerstehen? Wie …?


      »Sie passen besser auf, Pater!«


      Die Stimme riss ihn aus seiner Versenkung. Entsetzt stellte er fest, dass er auf dem Geländer saß und gerade im Begriff war, auch das andere Bein hinüberzuziehen. Die Tiefen dräuten unter ihm. Verschreckt sprang er auf die Plattform zurück, keuchend und zitternd. Er sah auf und bemerkte einen der städtischen Bauarbeiter, der neben ihm stand und ihn beobachtete.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Pater?«


      »Es geht gleich wieder.«


      »Hey, ich wollte Sie nicht erschrecken. Wir haben das Geländer zwar so stabil gemacht, wie es unter diesen Umständen möglich war, aber jemanden mit Ihrem Gewicht wird das nicht halten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Bill nickte und richtete sich schlotternd wieder auf.


      »Das ist mir klar. Danke für die Warnung.« Ich bin Ihnen mehr zu Dank verpflichtet, als Sie es sich vorstellen können.


      Der Arbeiter winkte und machte sich davon. Bill blieb allein auf der Plattform zurück. Er riss sich zusammen und trat von der Kante zurück.


      Was war da soeben passiert? Was war ihm eingefallen, sich auf das Geländer zu setzen? Hatte er wirklich springen wollen? Was hatte er sich nur dabei gedacht?


      Oder hatte er gar nicht gedacht? Es war eher, als habe er auf etwas reagiert. Aber auf was? Auf den Abgrund?


      Ihn schauderte. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, hierherzukommen. Er hatte das Loch aus der Nähe gesehen. Die weiteren Geschehnisse konnte er sich von Glaekens Fenster aus oder im Fernsehen ansehen. Er sah sich nach Nick um und sah, wie der auf ihn zukam. Er wirkte verunsichert.


      »Was ist los, Nick?«


      »›Technische Probleme‹, wie es im Fernsehen immer heißt. In ein paar Minuten haben wir die gelöst.«


      Bill sah sich Nick genauer an. Auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen.


      »Du hast vermutlich nicht das Ergebnis erhalten, mit dem du gerechnet hast?«


      »Wir haben überhaupt kein Ergebnis erhalten. Ein Fehler im Empfangsgerät, das ist alles.«


      Bill gestattete sich einen kurzen Moment der Erleichterung. Er wünschte Nick Erfolg dabei, den Grund des Loches zu vermessen. Er wollte, dass Glaeken unrecht hatte, nur ein einziges Mal. Nicht aus Kleinlichkeit oder Neid, sondern weil Glaeken bisher mit allem recht gehabt hatte, und alles, was er prophezeite, war schlimm. Bill hatte das Gefühl, er würde ein bisschen ruhiger schlafen, wenn Glaeken wenigstens einmal irgendwo widerlegt wurde.


      Und dann packte ihn ein Gedanke wie ein eisiger Windstoß und blies alle Erleichterung davon.


      »Moment mal, Nick. Du hast gesagt, ihr hättet kein Signal erhalten. Wäre das nicht das zu erwartende Ergebnis, wenn das Loch bodenlos wäre?«


      »Es ist nicht bodenlos, Pa…«


      »Wäre das nicht das, was zu erwarten wäre?«


      »Na ja … ja. Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit. Es gibt einen Haufen Eventualitäten, bei denen wir kein Rücksignal bekommen würden.«


      »Aber eine ist eben auch die, dass der Laserstrahl nichts gefunden hat, wovon er reflektieren konnte, und deswegen gar nicht zurückgekommen ist. Habe ich recht?«


      Nick seufzte. »Du hast recht.« Plötzlich klang er müde. »Aber das Loch ist nicht bodenlos. Das kann nicht sein. Es gibt nichts, was bodenlos ist.«


      Einer der Studenten kam mit einem grüngestreiften Computerausdruck zu Nick gerannt. Bill konnte Nicks Gesichtsausdruck entnehmen, dass ihm das, was er da sah, nicht gefiel. Er reichte dem Studenten den Ausdruck zurück.


      »Macht es noch mal. Und macht es diesmal richtig.«


      »Aber das haben wir«, sagte der Student mit beleidigter Miene. »Alles passt hundertprozentig. Der Strahl und das Aufzeichnungsgerät sind vollkommen in Ordnung.«


      Nick tippte auf die Ausdrucke. »Anscheinend ja wohl nicht.«


      »Vielleicht ist da unten etwas, das den Strahl absorbiert.«


      »Den Strahl absorbieren«, murmelte Nick langsam. Der Gedanke sagte ihm offenbar zu. »Sehen wir uns das mal an.« Er wandte sich an Bill. »Ich werde fürs Erste beschäftigt sein, Pater Bill, aber bleib ruhig in der Nähe. Wir werden das schon knacken.« Er winkte und ging davon.


      Zur Kaffeezeit ging Bill in die Wohnung zurück, um etwas zwischen die Zähne zu bekommen und um die Toilette aufzusuchen, bevor Nick seinen Abstieg begann.


      Das musste man Nick lassen – er war ebenso einfallsreich wie stur. Er wollte einfach nicht aufgeben. Als er gehört hatte, dass sich eine funktionsfähige Taucherkugel in einer Ausstellung am South-Street-Yachthafen befand, tätigte er ein paar Anrufe und mietete das Gerät. Er hatte vor, sich mit der Glocke so tief in das Loch hinabzulassen, wie das Kabel reichte, dort würde er eine neue Laserbestimmung vornehmen. Bill wollte früh genug wieder da sein, um ihm die besten Wünsche mit auf den Weg zu geben.


      Er musste sich durch die Menschenmenge am Central Park West drängen. Das ganze Gebiet rund um das untere Ende des Parks war zum Schauplatz eines spontanen Straßenfestes geworden. Nun, warum auch nicht? Die Sonne schien und die Gegend war voller Schaulustiger. Jeder, der etwas zu verkaufen hatte, vom Hot Dog zum Döner, vom Luftballon zum Rolex-Imitat, war hier. Es lagen die Gerüche so vieler ethnischer Küchen in der Luft, dass es der Cafeteria der Vereinten Nationen Konkurrenz machen konnte. Er bemerkte jemanden, der T-Shirts mit »Ich war am Central-Park-Loch« verkaufte, bei denen die Tinte noch nicht mal getrocknet war.


      Wie erwartet fand er Glaeken in der Wohnung vor dem Panoramafenster.


      »Wie wollen die da unten vorgehen?«, fragte der alte Mann, ohne sich umzudrehen.


      »Sie haben sich darauf geeinigt, dass sie aufgrund verschiedener technischer Defekte zurzeit noch nicht sagen können, wie tief das Loch ist.«


      Auch gegen Mittag, als die Sonne direkt in das Loch hinein schien, war es ihnen nicht gelungen, den Grund des Lochs auszumachen. Die Schwärze war zwar weiter zurückgedrängt worden, aber sie war immer noch da und verbarg den unteren Teil des Lochs.


      Nun wandte Glaeken sich ihm zu. Er lächelte verdrießlich.


      »Da haben sie all diese wundervollen Geräte gebaut, um exakte Messungen machen zu können, trotzdem glauben sie den Daten nicht, die diese Apparate liefern. Es ist erstaunlich, wie sehr sich der Verstand doch der Wahrheit verschließt, wenn die nicht den eigenen Erwartungen entspricht.«


      »Ich kann es ihnen eigentlich nicht verdenken. Es ist nicht leicht, das Unmögliche zu akzeptieren.«


      »Mag sein. Aber unmöglich ist jetzt ein Wort, das seine Bedeutung verloren hat.« Er wandte sich wieder zum Fenster.


      »Was ist das, was die da unten aufbauen?«


      »Ein Lastkran. Nick wird in das Loch hinabfahren, um …«


      Glaeken wirbelte herum. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


      »Sie reden da von Ihrem jungen Freund? Er will in das Loch hinein?«


      »Ja. Sobald die Taucherglocke bereit ist.«


      Glaeken ergriff Bills Oberarm. Sein Griff war wie ein Schraubstock. »Lassen Sie das nicht zu. Sie müssen ihn daran hindern. Er darf nicht in das Loch hinein!«


      Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ Bill für Nick fürchten. Sehr sogar. Er machte kehrt und rannte zur Tür. Draußen im Flur drückte er den Knopf für den Fahrstuhl. Als sich die Tür nicht sofort öffnete, nahm er die Treppe. Er hatte nicht die Zeit zu warten. Nach ein paar Minuten war er unten und rannte auf die Straße, aber hier wurde sein Vorankommen massiv erschwert. Die Menschenmenge war noch weiter angewachsen. Sich da hindurchzuwinden war wie Schwimmen in Zuckerwatte.


      Er kämpfte gegen die aufkommende Panik an, während er sich grob einen Weg durch die Menge bahnte und eine Woge von Flüchen und Verwünschungen hinter sich her zog. Er hatte nicht abgewartet, um Glaeken zu fragen, was mit Nick in dem Loch passieren würde. Der Ausdruck im normalerweise vollkommen unbewegten Gesicht des alten Mannes hatte ihm mehr verraten, als er wissen wollte. So hatte er Glaeken noch nie erlebt.


      Als er sich nur ganz langsam der Sheep Meadow näherte, erinnerte sich Bill, dass Nick ihm gesagt hatte, was für ein Glück es für ihn sei, hier zu sein. Aber Bill musste auch daran denken, was für schreckliche Dinge den Menschen zugestoßen waren, die ihm etwas bedeuteten.


      Sein Magen verkrampfte sich bei der Überlegung, dass das vielleicht gar nichts mit Glück zu tun hatte.


      »Licht, Kamera und Action!«, rief Nick, als die Tauchglocke ruckartig in Bewegung geriet.


      Dr. Dan Buckley lächelte ihn schwach an und krallte sich an einen der Haltegriffe. Buckley war ein älterer Herr aus der Fakultät für Geologie. Er wurde langsam kahl, die verbliebenen Haare waren weiß. Sicherlich hatte er die sechzig bereits überschritten. Er hatte seinen Camcorder angeworfen und filmte durch eines der vorderen Bullaugen. Eine Nikon-Digitalkamera hing um seinen Hals. Er schwitzte und Nick überlegte, ob Buckley wohl zu Panikattacken neigen mochte. Die Tauchglocke namens Triton hatte die Größe eines kleinen Badezimmers mit einer niedrigen Decke. Ganz bestimmt kein angenehmer Ort für jemanden, der an Klaustrophobie litt.


      Sein Magen rebellierte etwas, als die Glocke über den Abgrund hinausgehievt wurde. Er hatte Achterbahnfahrten noch nie etwas abgewinnen können und das hier schien eine zu werden.


      Er blickte durch das hintere Fenster rechts von ihm, um noch einmal den Laser-Distanzmesser zu kontrollieren, der dort angebracht war. Alles schien ordentlich befestigt. Er sah aus dem anderen Fenster zu dem Kran und zu der Menge, die aus Polizisten, Arbeitern, Angestellten der Stadt und den anderen Forschungsteams der Universität bestand. Er sah, wie Pater Bill sich durch die Zuschauer bis ganz nach vorne drängte und wie er da hin und her sprang, mit den Armen wedelte und ihm etwas zurief. Er war zu spät gekommen, aber wenigstens hatte er es geschafft. Nick war froh, dass er hier war und ihn so sehen konnte. Er winkte zurück und zeigte ihm durch das Glas den hochgereckten Daumen, dann nahm er Platz und bereitete sich auf den Abstieg vor.


      Das hier war toll. Es war monstermäßig. Es war das Aufregendste, was ihm je in seinem Leben passiert war.


      »Alles klar da drinnen?«, fragte eine blecherne Stimme durch den Lautsprecher über ihm.


      »Roger«, erwiderte Nick. Buckley bestätigte ebenfalls.


      Eine Schrecksekunde freier Fall, dann waren sie unterwegs, an einer Stahltrosse hinunter in die Tiefe. Das Sonnenlicht wich den Schatten. Die sich abwechselnden Halogenscheinwerfer und Strahler rund um die Mitte der Tauchkugel waren bereits eingeschaltet und erhellten die nur wenige Meter entfernte Wand. Buckley presste seine Kamera gegen das Fenster und machte mit seiner Nikon Aufnahme um Aufnahme von den vorbeiziehenden Gesteinsschichten.


      »Könnt ihr uns da oben hören?«, fragte Nick.


      »Laut und deutlich, Triton«, kam die Antwort. »Wie geht es voran?«


      »Es läuft wie geschmiert. Es ist toll. Die Stadt sollte sich überlegen, ob sie dieses Gefährt nicht kaufen und eine Unterhaltungsfahrt daraus machen sollte. Dann müssten sie nicht dauernd die Steuern erhöhen.«


      Er hörte das freundliche Gelächter von oben und lächelte. Das hatte doch wirklich cool und selbstsicher geklungen, oder? Er hoffte es. Cynthia Hayes war da oben, sie wartete und beobachtete den Abstieg wie die anderen aus ihrer Abteilung. Er hoffte, dass sie das gehört hatte und dass sie beeindruckt war.


      Dieser kleine Ausflug würde den Physiker Dr. Nicholas Quinn berühmt machen. Dafür würde die Presse schon sorgen. Eine Meute von Journalisten war da oben und er wusste, sobald er aus der Taucherkugel stieg, würden sie sich mit tausend Fragen auf ihn stürzen. Heute Abend würde er in allen Nachrichten sein, zur Hauptsendezeit und danach in den Nachtmagazinen. Vielleicht sogar bei den überregionalen Sendern. Die meisten Menschen in seiner Situation würden sich jetzt überlegen, wie sie dadurch ihre Karriere voranbringen könnten – Nick fielen auf Anhieb drei Namen aus seiner eigenen Fakultät ein. Es war zum Lachen, wie bescheiden dagegen doch seine eigenen Ziele waren. Er überlegte, wie er das zu einer Gelegenheit wenden konnte, Cynthia um ein Date zu bitten. Wenn er berühmt wäre, wie könnte sie da Nein sagen?


      Die Sprechanlage riss ihn aus seinem Tagtraum.


      »Sie sind jetzt auf halber Höhe, Triton. Wie läuft’s?«


      »Gut«, sagte Nick. »Könnt ihr uns noch sehen?«


      »Ja, aber Sie sind jetzt nur noch ein kleiner Lichtpunkt da unten.«


      Auf halber Höhe. Sie hatten dreitausendfünfhundert Meter Kabel zur Verfügung. Sie waren fast zwei Kilometer gesunken und hatten den Grund immer noch nicht erreicht. Das war unglaublich. Was konnte so ein Loch erzeugt haben? Konnte es natürlichen Ursprungs sein? Oder war der außerirdisch? Nun, das war eine Möglichkeit. Es schien ein künstliches Gebilde. Was, wenn …?


      Buckleys Stimme holte ihn in die Realität zurück.


      »Können wir die Scheinwerfer irgendwie heller stellen?«, fragte er in die Sprechanlage.


      »Die strahlen mit voller Kapazität. Wo liegt das Problem, Triton?«


      »Die Wand des Lochs ist kaum noch zu sehen.«


      »Wir können Sie von hier auch nicht mehr sehen. Wollen Sie abbrechen?«


      Nick sah aus seinem Fenster. Da war es schwarz. Die Lichtkegel der Flutlichter schienen zu verschwinden, die Schwärze verschluckte das Licht ein paar Meter hinter den Leuchtröhren. Den Suchscheinwerfern erging es nicht viel besser. Sie leuchteten vielleicht fünf Meter weit in die Dunkelheit, dann war da nichts mehr.


      Nein, halt – drei Meter in die Dunkelheit. Nein …


      Nick schluckte heftig. Die Dunkelheit drängte sich an die Scheinwerfer heran, bezwang und verschluckte das Licht.


      »Was ist mit den Scheinwerfern los?«, fragte Buckley mit spröder Stimme.


      »Ich weiß es nicht.« Seine eigene Stimme klang auch nicht sehr sicher.


      »Sie werden schwächer.«


      Das glaubte Nick nicht. Es war die Dunkelheit. Irgendetwas daran überlagerte das Licht, schluckte es. Es war, als sei sie dick und ölig. Die Schwärze schien sich da draußen vor den Fenstern zu bewegen, fast, als sei sie lebendig. Lebendig und hungrig.


      Er schüttelte sich. Was waren denn das für Gedanken?


      Aber diese Schwärze war ganz offensichtlich unnatürlich und wahrscheinlich der Grund, warum der Laserstrahl nicht reflektiert worden war. Er lächelte. Bodenlos! So ein Unsinn! Dieses komische Loch war zwar tiefer, als es eigentlich sein dürfte, aber es war nicht bodenlos.


      »Wir brauchen mehr Energie auf die Scheinwerfer!«, sagte Buckley über die Sprechanlage.


      Da draußen war es vollkommen dunkel. Die Lichter waren verschwunden.


      »Die Scheinwerfer haben vollen Saft. Wenn es ein elektrisches Problem gibt, holen wir Sie wieder hoch und versuchen es morgen noch einmal.«


      »Nicht, bevor ich nicht wenigstens eine Messung mit dem Laser durchgeführt habe«, erklärte Nick.


      Er begann Tasten an der Kontrollkonsole zu bedienen und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Es war plötzlich kalt in der Kabine. Er blickte zu Buckley hin, der ein Blitzgerät auf seine Nikon schraubte.


      »Ist Ihnen kalt?«


      Buckley nickte. »Ja, jetzt, wo Sie es sagen.« Sein Atem dampfte in der Luft. »Sie machen Ihre Messung, ich versuche mit dem Blitz ein paar Fotos durch die Fenster zu schießen, dann sehen wir zu, dass wir wieder nach oben kommen.«


      »Einverstanden.«


      Nick wollte plötzlich ganz dringend aus diesem Loch heraus und wieder im hellen Tageslicht sein. Er justierte den Laser, löste aus und wartete auf die Messung. Und wartete.


      Nichts.


      Buckley versuchte Fotos durch das Fenster zu machen, während Nick die Einstellungen überprüfte. Alles schien in Ordnung.


      »Das ist sinnlos!« Buckley zog verärgert seine Kamera von dem Glas weg. »Das ist wie schwarze Suppe da draußen.«


      Nick sah aus seinem Fenster hinaus. Die Schwärze drängte sich gegen das Glas, als wolle sie in die Taucherglocke hinein.


      Nick löste noch einmal den Laser aus. Wieder nichts. Da kam nichts zurück. Verdammt! Vielleicht konnte der Laser die Dunkelheit nicht durchdringen oder vielleicht war das Loch wirklich bodenlos. Im Augenblick war ihm einfach zu kalt, sich darum Gedanken zu machen.


      »Das reicht jetzt«, sagte er. »Ich bin fertig. Verschwinden wir von hier.«


      »Holt uns rauf!«, rief Buckley.


      »Wiederholen Sie das bitte, Triton«, sagte der Lautsprecher in der Decke. »Wir haben statische Verzerrungen in der Leitung.«


      Buckley wiederholte seine Aufforderung, aber es kam keine Antwort. Die Taucherglocke stieg beständig weiter in die Tiefe.


      Nick bekam es mit der Angst zu tun. Die Wände der Triton schienen auf ihn zu zu rücken. Und es wurde kälter. Und …


      … dunkler?


      »Ist das Licht gerade schwächer geworden?«, fragte Buckley.


      Nick konnte nur nicken. Ihm war, als klebe die Zunge an seinem Gaumen fest.


      »Holt uns rauf, verdammt!«, brüllte Buckley und hämmerte mit der Faust gegen die Stahlwände der Taucherglocke. »Nach oben!«


      »Gut, Triton«, kam die nüchterne Antwort. »Machen wir.«


      Aber sie hielten nicht an, sie verlangsamten ihren Abstieg nicht einmal. Es ging weiter hinunter, immer weiter.


      Und es wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler.


      »Oh mein Gott, Quinn!« In Buckleys gedämpfter Stimme schwang ein Hauch von Panik mit. »Was geht hier vor?«


      Schließlich fand Nick seine Stimme wieder. Er versuchte ruhig zu klingen, während die Kälte und die Dunkelheit zunahmen … und Buckleys Konturen sich langsam auflösten.


      »Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich sicher – wir müssen die Ruhe bewahren. Irgendwas stimmt mit der Sprechverbindung nicht. Aber das Kabel ist ja irgendwann zu Ende. Sie können uns nur so weit hinunterlassen, dann müssen sie uns wieder hochziehen. Also bleiben wir ganz ruhig und warten ab und alles wird gut.«


      Die Dunkelheit hatte die Triton jetzt im Griff, innen und außen. Nick konnte die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Er begann seinen Orientierungssinn zu verlieren, das Gefühl für oben und unten. Sein Magen drohte zu rebellieren.


      »Quinn?« Buckleys Stimme schien von außerhalb der Wände der Taucherglocke zu kommen. »Sind Sie noch da?«


      Nick zwang sich zu einem Lachen. »Nein. Ich bin gerade für eine Zigarette rausgegangen.«


      Und plötzlich spürte er, dass da mehr zwischen ihnen war als nur Dunkelheit. Etwas Festes. Eine Entität, ein Wesen. Es war neben ihm, um ihn herum, berührte ihn. Und es war kalt und böse und erfüllte Nick mit einer unaussprechlichen Furcht, bei der er sich am liebsten eingemacht hätte. Er wollte weinen, er wollte Pater Bill, er wollte nach Hause, er wollte seine Junkie-Mutter, die versucht hatte, ihm im Alter von drei Monaten den Schädel einzuschlagen. Alles lieber als das hier!


      Und dann ging Buckleys Blitzlicht los und sie schrien beide aus tiefster Seele, als sie sahen, was zu ihnen hereingekommen war, um die Hölle mit ihnen zu teilen.


      »Alles in Ordnung. Holt uns noch nicht hoch. Spult das Kabel bis ganz zum Ende ab.«


      Bill hörte die Stimme über den Lautsprecher und erstarrte. Das war nicht Nicks Stimme. Und auch nicht die des anderen Wissenschaftlers. Das war eine neue Stimme – jemand anderes.


      Er musterte die Gesichter im Kontrollraum. Niemand reagierte. Was war los mit denen? Das war eine andere Stimme! Hörten die das denn nicht?


      Irgendwas an der Stimme kam ihm bekannt vor. Er hatte sie schon gehört, aber wo? Die Antwort lag direkt vor seiner Nase, aber er kam nicht darauf. Und dann hörte er sie wieder.


      »Macht genau so weiter«, tönte der Lautsprecher mit der gleichen Stimme. »Lasst uns immer weiter runter.«


      Plötzlich erkannte Bill die Stimme. Und die Erkenntnis zwang ihn fast in die Knie.


      Rafe! Das war Rafes Stimme! Rafe, Jimmy Stevens, Rasalom, wie er auch hieß, er war es! Der, den Glaeken den Widersacher nannte. Der, der das Tageslicht kürzer werden ließ, der dieses riesige Wurmloch in die Erde gegraben hatte. Er hatte Bill seit vielen Jahren in vielerlei Gestalt und mit vielen Stimmen gequält, und die Stimme, die jetzt durch den Lautsprecher drang, war die, die er als Rafe Losmara benutzt hatte. Kein Zweifel. Der Klang hallte immer noch durch seine Träume. Rasalom hatte die Taucherglocke in seiner Gewalt – und Gott allein wusste, was er Nick gerade antat!


      Bill zwang seine weichen Knie dazu, zum Kontrollpult zu rennen.


      »Holt sie hoch! Holt sie sofort hoch!«


      Die Wissenschaftler und Techniker schraken bei seinem Gebrüll zusammen. Sie sahen ihn an, als habe er den Verstand verloren.


      »Wer sind Sie, verflucht noch mal?«, sagte jemand.


      »Ein Freund von Nick Quinn. Und das gerade war nicht seine Stimme. Haben Sie das denn nicht gehört?«


      »Natürlich war es Nicks Stimme«, sagte eine Frau um die dreißig mit kurz geschnittenen braunen Haaren. »Ich arbeite seit Jahren mit ihm zusammen und das war Nick.«


      Ein älterer Herr mit einer perfekt sitzenden Frisur neben ihr nickte zustimmend.


      »Ja, das war Nick.«


      »Ich sage Ihnen doch, er war es nicht. Holen Sie sie wieder rauf, verdammt! Da unten passiert etwas! Holen Sie sie hoch!«


      Jemand hielt von hinten seine Arme fest und er hörte verschiedene Stimmen durcheinanderreden: Wer ist das? … Holt den Wachdienst … Sagt, er sei ein Freund von Nick … Ist mir scheißegal, und wenn er Quinns Mutter ist, schafft ihn hier raus!


      Bill wurde vom Kontrollstand weggedrängt. Die Wachleute wollten ihn zum Rand der Sheep Meadow geleiten, aber er flehte sie an, in der Nähe des Lochs bleiben zu dürfen und schwor, er würde kein Wort mehr sagen und nicht einmal in die Nähe des Kontrollstands kommen. Der Priesterkragen und die Soutane halfen ihm auch diesmal. Er konnte bleiben.


      Aber es war Folter, hilflos dastehen und zuhören zu müssen, wie die Stimme die Wissenschaftler anwies, die Taucherglocke immer tiefer in das Loch hinunterzulassen. Hörten alle anderen wirklich Nicks Stimme? War er der Einzige, der die Stimme Rafes hörte? Warum? War das wieder ein Spielchen, das da mit ihm gespielt wurde?


      Er wollte losbrüllen, wollte den Leitstand des Krans stürmen, dem Kranführer die Hebel entreißen und die Glocke wieder ans Licht hochhieven. Aber seine Erfolgsaussichten bei so einem Versuch waren in etwa so groß, wie die bei dem Versuch, über das Loch hinweg zu springen. Also stand er da in der Schar der privilegierten Zuschauer und ertrug still die Krallen der Angst, die sein Herz von innen zerfleischten.


      Schließlich erreichte das Kabel seinen Endpunkt. Egal, was die Stimme ihnen sagte, die Glocke konnte nicht tiefer hinuntergelassen werden.


      Aber die Stimme schwieg.


      Bill bemerkte nervöse Aktivität im Leitstand. Er schob sich vorsichtig durch die Menge darauf zu. Ein Student, der von da kam, wollte an ihm vorbeihasten. Bill ergriff seinen Arm.


      »Was geht da vor?«


      »Die Triton – sie antwortet nicht mehr!«


      Bill ließ ihn los und stand fröstelnd da. Er hatte Angst und fühlte sich nutzlos, während der Lastkran die Drehrichtung wechselte und die Taucherglocke in höchstem Tempo wieder hochhievte. Das Aufrollen des Kabels schien sich endlos hinzuziehen. In der Zwischenzeit donnerten ein Rettungswagen und ein Notarzt mit heulenden Sirenen auf die Sheep Meadow. Schließlich hüpfte die Taucherglocke wieder ins Blickfeld. Als sie von dem Loch weggeschwenkt und auf der Plattform nahe dem Rand abgestellt wurde, rannten die Leute aus dem Leitstand darauf zu.


      Bill drängte sich durch die Menge, bis sich sein Bauch gegen einen der blauen Böcke der Polizeisperre presste, die das ganze Areal umgaben. Er beobachtete, wie hektisch die Bolzen der Verriegelung gelöst wurden, die Luke aufklappte und die Leute hineinstarrten.


      Jemand schrie. Bill umklammerte das rissige Holz des Bockes und spürte, wie sein bereits wild pochendes Herz noch schneller schlug.


      Wilde Aktivität entfaltete sich um die offene Taucherglocke herum, Leute riefen nach Telefonen und winkten hektisch den Notarztwagen heran.


      Guter Gott, Nick war etwas passiert! Er würde es sich nie verzeihen, dass er nicht schnell genug da gewesen war, um ihn aufzuhalten.


      Ein paar Rettungssanitäter mit Notfallkoffern und Defibrillatoren in den Händen rannten herbei, als eine reglose Gestalt aus der Luke herausgehoben wurde. Bill reckte den Hals, um durch die Menge etwas zu sehen. Er seufzte erleichtert auf, als er bemerkte, dass der Verletzte schütteres weißes Haar hatte. Gott sei Dank war das nicht Nick. Der Andere. Man legte ihn auf die Plattform, dann begann man mit Wiederbelebungsmaßnahmen.


      Aber wo war Nick?


      Bill bemerkte, wie sich die Aktivität wieder auf die Luke konzentrierte. Man trug – nein, geleitete – noch jemanden heraus. Das war Nick. Gott sei Dank. Er war auf den Beinen und konnte aus eigener Kraft gehen.


      Dann erhaschte Bill einen Blick auf sein Gesicht. Es war rot. Er hatte Blut im Gesicht, auf den Lippen, es troff ihm vom Kinn. Er hatte sich die Unterlippe aufgeschlagen – so wie es aussah, vielleicht auch durchgebissen. Aber es waren Nicks Augen, die Bills Lunge einen entsetzten Schreckensschrei entrissen. Sie waren weit aufgerissen und vollkommen leer. Was auch immer er da unten gesehen hatte, was immer da passiert war, es hatte ihm alle Intelligenz und Vernunft geraubt, hatte sie in die tiefsten, verwinkelsten Ecken seines Gehirns verjagt.


      »Nick!«


      Er bückte sich, um unter der Absperrung durchzutauchen, aber einer der Wachmänner hatte ihn im Blick.


      »Sie bleiben, wo Sie sind, Pater!«, warnte er. »Wenn Sie die Absperrung durchbrechen, muss ich Sie in Gewahrsam nehmen.«


      Bill biss frustriert die Zähne zusammen, richtete sich aber wieder auf. Wenn er im Gefängnis saß, wäre das keine Hilfe für Nick. Und Nick würde seine Hilfe brauchen.


      Er sah kommentarlos zu, wie sie den stolpernden, sabbernden jungen Mann zu dem wartenden Krankenwagen brachten. Diese irren, leeren Augen. Was hatte er da unten gesehen?


      Doch dann, als Nick an ihm vorbeigeführt wurde, kam plötzlich Leben in diese Augen. Er drehte den Kopf und starrte Bill an. Dann grinste er – eine breite Grimasse mit blutigem Mund, völlig ohne jeden Humor.


      Bill fuhr entsetzt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Leute hinter ihm. Dann, so plötzlich, wie sie gekommen war, war die Fratze verschwunden. Das Licht in Nicks Augen verlosch und er taumelte weiter zu dem wartenden Krankenwagen.


      Bill sah ihm einen Augenblick nach, schwach und zitternd, dann kämpfte er sich durch die Menge und lief hinter dem Krankenwagen her, als der über den Rasen nach Osten davonraste. Schließlich sah er den Namen auf der Seite: Columbia-Presbyterian. Er rannte Richtung 5th Avenue auf der Suche nach einem Taxi, das ihn zu dem Krankenhaus brachte, und kämpfte die ganze Zeit gegen das Gefühl an, dass er dieses Grauen schon einmal durchlebt hatte. Er wusste nicht, ob er das ein zweites Mal überstehen würde.


      RADIO WFPW


      FREDDY: Es gibt schlechte Nachrichten aus dem Central Park, Leute. Die beiden Jungs, die sich in einer Taucherkugel in dieses Loch runtergelassen haben, haben Probleme gekriegt.


      JO: Ja. Einer von ihnen erlitt einen Herzanfall, der andere wurde ziemlich krank. Es heißt, es gab Probleme mit der Luftzufuhr. Wir halten euch auf dem Laufenden, sobald wir mehr erfahren.


      FREDDY: Sicher. In der Zwischenzeit gibt es hier einen klassischen Beatles Song für all die Leute, die da auf der Sheep Meadow arbeiten.


      < Überblende zu »Fixing a Hole« >


      »Wann kommt dieser andere Typ?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Glaeken.


      Er sah von der Couch zu Jack hoch, der in den Park hinaus blickte. Jeder, der in diese Wohnung kam, wurde von dem Fenster angezogen, sogar Glaeken selbst. Die Aussicht war schon immer atemberaubend gewesen. Jetzt, mit dem Loch in der Sheep Meadow, konnte man sich ihr gar nicht mehr entziehen.


      Jack trug eine leicht zerknitterte beigefarbene Hose und ein dünnes Hemd mit einer Jets-Reklame, das ihm bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte. Glaeken wusste, warum er das Hemd lose trug: So verdeckte er die Pistole, die in einem Holster im Hosenbund steckte. Durchschnittliche Größe, dunkelbraunes Haar mit niedrigem Haaransatz und täuschend sanfte braune Augen. In einer Menschenmenge würde er nicht herausstechen. Tatsächlich war die Art, wie er sich kleidete, und sein ganzes Verhalten darauf gerichtet, unauffällig zu wirken. Dieser Mann konnte den ganzen Tag hinter einem hergehen und man bemerkte ihn einfach nicht.


      Glaeken mochte Jack. Mehr noch. Er kannte ihn zwar erst seit ungefähr einem Jahr, fühlte sich ihm aber auf einer sehr grundlegenden Ebene verbunden. Er war fast so etwas wie der Sohn, den er nie gehabt hatte. Vielleicht, weil Jack ihn an sich selbst erinnerte, in einer anderen Zeit, einer anderen Epoche, als er in seinem Alter gewesen war. Ein Krieger. Er spürte die Stärke, die sich in diesem Mann verbarg; nicht einfach körperliche Kraft, obwohl er wusste, dass auch eine Menge davon in diesen sehnigen Muskeln steckte, sondern innere Härte, die Entschlossenheit, eine Aufgabe bis zum Ende durchzuziehen. Er hatte aber auch die Stärke, sich selbst zu hinterfragen, die eigenen Motive und Handlungen auf den Prüfstand zu stellen und sich zu fragen, wie sinnvoll und vernünftig das Leben war, das er für sich gewählt hatte.


      Der Erbe.


      Aber er sah auch die Probleme, die sich ergeben würden, wenn Jack seinen Platz einnahm. Jack war rebellisch und ungezähmt. Er akzeptierte keinen Herrn, keine Autorität über sich. Er folgte seinen eigenen Regeln. Und er war voller Wut. Vielleicht sogar zu sehr. Manchmal schien das kalte Feuer seiner Wut den Raum um ihn herum regelrecht zum Leuchten zu bringen.


      Dennoch war Glaeken auf ihn angewiesen. Jack war der einzige Mensch auf der Welt, dem es gelingen konnte, die uralten Halsketten zurückzubekommen. Glaeken wusste, ihm stand hier noch einiges an Überzeugungsarbeit bevor.


      »Wie lange sollen wir denn noch auf ihn warten?« Jack wandte sich vom Fenster ab.


      »Er sollte bereits hier sein. Ich habe das Gefühl, ein kranker Freund könnte ihn aufgehalten haben.«


      Glaeken hatte im Fernsehen verfolgt, wie die Taucherglocke aus der Tiefe hochgehievt wurde. Es erstaunte ihn immer wieder, wie viel man durch das Fernsehen miterleben konnte, ohne sein Wohnzimmer zu verlassen. Als die ersten Fußspuren auf dem Mond hinterlassen wurden, hatte er mithilfe des Fernsehens daran teilgenommen, genau wie er vor etwa einer Stunde gesehen hatte, wie Bills Freund und der andere Wissenschaftler aus der Kugel geholt wurden. Der andere Mann, ein Doktor Buckley, hatte einen Herzstillstand erlitten, und Dr. Quinn wurde mit einem Schock ins Krankenhaus eingeliefert. Glaeken vermutete, dass Bill ihm dorthin gefolgt war.


      Das war Pech – für Bills Freund, aber auch, weil Glaeken Jack und Bill miteinander bekannt machen wollte. Jetzt musste er das auf ein andermal verschieben.


      Jack setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von Glaeken.


      »Machen wir ohne ihn weiter. Sie haben vorhin wieder von den Halsketten gesprochen. Sie sind doch nicht immer noch scharf darauf, sie in die Finger zu kriegen, oder?«


      »Doch. Ich fürchte, sie sind unbedingt erforderlich.«


      Jack sprang wieder auf und trat zurück ans Fenster.


      »Nun, der verdammte Park ist beträchtlich geschrumpft. Ich meine, jetzt fehlt ihm die Fläche, die dem Loch zum Opfer gefallen ist, also ist er kleiner geworden, genau wie Sie es gesagt haben.« Er drehte sich um und sah Glaeken an. »Woher haben Sie das gewusst?«


      »Gut geraten.«


      »Ja. Sicher. Aber Sie werden mehr als nur gut raten müssen, um Kolabati und die Halsketten zu finden.«


      »Ich weiß jetzt, wo sie sind.«


      Jack setzte sich wieder.


      »Wo?«


      »Sie lebt auf Hawaii, am nordwestlichen Hang des Haleakala, oberhalb des Dorfes Kula. Und sie hat beide Halsketten bei sich.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Zu weit weg.«


      »Sie können die Strecke hin und zurück in zwei Tagen schaffen. Je eher Sie losfliegen, desto schneller sind Sie wieder zurück.«


      Jack trommelte mit seinen Fingern auf den Schenkeln. »Ich weiß nicht …«


      »Jack …«


      »Wie haben Sie das herausgefunden? Vorgestern hatten Sie noch nicht die geringste Ahnung, wo sie sein könnte.«


      »Ich bin einem alten Bekannten begegnet, der das wusste.«

      »Was für ein günstiger Zufall.«


      »Nicht wirklich. Ich habe diesen Bekannten aufgesucht.«


      Glaeken gestattete sich ein knappes Lächeln, sagte aber sonst nichts mehr. Sollte Jack doch glauben, dass es sich bei dem Bekannten um eine Person handelte. Tatsächlich hatte er aber gestern, als er diesen Jungen, Jeffy, berührt hatte, Kontakt mit dem Dat-Tay-Vao aufgenommen und durch diesen Kontakt hatte er den Aufenthaltsort der Halsketten erfahren. Denn das Dat-Tay-Vao wusste immer, wo sie waren. Einstmals waren sie eng miteinander verbunden gewesen. Er konnte nur hoffen, dass es ihm gelang, sie mithilfe von Männern wie Jack bald wieder zu vereinen.


      »Und jetzt wollen Sie, dass ich zu Kolabati gehe und sie überrede, auf die Ketten zu verzichten, was gleichzeitig bedeutet, dass sie dann rapide altert und stirbt?«


      »Ich will, dass Sie sie besorgen. Sie sollen sie einfach nur besorgen.«


      »Ich werde sie auf keinen Fall töten.«


      »Selbst wenn das das Ende allen Lebens, so wie wir es kennen, bedeutet?«


      »Wenn sie diejenige wäre, die dafür verantwortlich ist, wäre es etwas anderes. Kein Thema. Aber sie ist hier auch nur ein Opfer.«


      Glaeken deutete auf das Fenster. »Das Loch da draußen ist nur das erste. Es werden noch viele mehr folgen – unzählige Löcher. Früher oder später wird eines davon zum Tod von jemandem führen, den Sie lieben. Diese Halsketten werden ganz erheblich dazu beitragen, das zu verhindern.«


      Jack atmete scharf aus. »Sie müssen mich nicht daran erinnern. Aber ihr eine Kugel in den Schädel jagen und dann die Leiche berauben?« Er schüttelte den Kopf. »Das kriege ich nicht hin.«


      Glaeken hatte Gia und Vicky nicht gern aufs Tapet gebracht, aber er war gespannt auf Jacks Reaktion gewesen. Er war positiv angetan. Für Jack gab es Grenzen, die er nicht überschreiten würde. Es gab aber noch andere Argumente.


      »Ich glaube, es gehört zu Ihren Tätigkeiten, gestohlene Dinge zurückzustehlen?«


      Jack trommelte mit seinen Fingern auf den Armlehnen.


      »So was kommt vor.«


      »Na gut: Diese Halsketten – oder besser gesagt, das Metall, aus dem sie gemacht sind – gehörte ursprünglich mir.«


      Jack schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß sicher, dass diese Halsketten älter als die Veden sind und dass sie sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befinden. Und glauben Sie mir, in ihrer Familie sind Generationen wirklich lang.«


      »Trotzdem ist es wahr. Das Ausgangsmaterial wurde mir vor sehr, sehr langer Zeit gestohlen.«


      Jack rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf, als müsse er seine Gedanken klären. »Das stimmt wohl. Sie haben auch ein paar Jahre auf dem Buckel.«


      »Ein paar.«


      Nach einer langen Pause: »Na gut, ich überlege mir die Sache unter diesem Gesichtspunkt. Ich verpflichte mich nicht dazu, sofort nach Maui zu rennen, aber in der Zwischenzeit könnte ich ein paar detaillierte Zeichnungen der Halsketten gebrauchen. Haben Sie welche?«


      »Ich kann sie bis morgen besorgen.«


      Jack erhob sich. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Es ist fast Sonnenuntergang«, meinte Glaeken, als Jack sich zur Tür wandte. »Gehen Sie auf direktem Weg nach Hause.«


      Jack lächelte: »Wieso? Läuft da ein Vampir frei rum?«


      »Nein. Schlimmer. Gehen Sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr aus dem Haus und kommen Sie vor allem nicht in die Nähe des Lochs.«


      Jack winkte zum Abschied, als er durch die Tür ging.


      Glaeken hoffte, er würde auf die Warnung hören. Er mochte den Mann wirklich und er brauchte ihn. Er wollte nicht, dass ihm etwas zustieß.


      Aus der Tiefe


      WNYW-TV


      Hier ist Charles Burge mit einem Livebericht von der Sheep Meadow im Central Park. Seit den tragischen Ereignissen des Nachmittags kam es zu keinen weiteren Vorkommnissen, aber das bedeutet nicht, dass hier nichts passiert. Wie Sie hinter mir sehen, hat sich die Menge zerstreut. Das liegt daran, dass gegen 17:30 Uhr der Luftzug in das Loch hinein die Richtung gewechselt hat und jetzt aus dem Loch herausströmt. Und lassen Sie sich gesagt sein, das riecht nicht gut hier. Ein Gestank nach Verwesung liegt in der Luft. Jeder, der nicht hier sein muss, hat die Umgebung verlassen. Ich werde jetzt auch gehen. Wir sehen uns gleich im Studio, Warren.


      Washington Heights


      »Körperlich sind seine Untersuchungsergebnisse ohne Befund«, erklärte der Assistenzarzt der neurologischen Abteilung. »Leichtes Übergewicht, Cholesterin- und Blutfettwerte etwas erhöht, ansonsten zeigen die Tests und Messungen keine Auffälligkeiten.«


      Bill schluckte und stellte die gefürchtete Frage, die ihn quälte, seit er Nicks Gesichtsausdruck und die leeren Augen gesehen hatte. Das erinnerte ihn zu sehr an einen ähnlichen Fall vor etwas mehr als fünf Jahren.


      »Er … er ist doch nicht hohl, oder?«


      Der Assistenzarzt sah ihn befremdet an. »Hohl? Nein, er ist nicht hohl. Wie kommen Sie denn auf so etwas?«


      »Egal. Das ist nur ein immer wiederkehrender Albtraum. Reden Sie weiter.«


      »Na gut. Also, wie ich schon sagte, körperlich ist alles in Ordnung, aber …« Er wedelte mit der Hand vor Nicks blicklosen Augen herum. »… die Macht ist ganz sicher nicht mit ihm.«


      Sein Namensschild wies ihn als Dr. med. R. O’Neill aus. Er trug einen Ohrring und hatte das Haar zu einem Zopf gebunden.


      Nicht gerade Marcus Welby, dachte Bill, aber er schien zu wissen, was er tat.


      »Er hat einen Schock erlitten«, sagte Bill.


      »Na ja … Was Sie unter einem Schock verstehen, ist nicht das Gleiche, was ich darunter verstehe. Wenn ich von einem Schock spreche, dann liegt der Patient flach, der Blutdruck ist im Keller, der Puls viel zu hoch, seine Nieren stellen die Funktion ein und so weiter. Das alles trifft auf unseren Freund hier nicht zu.«


      Bill sah zu Nick hin, der auf der Bettkante saß. Die Notärzte und ihre hinzugezogenen Kollegen waren einhellig der Ansicht, es sei das Beste, wenn er zumindest über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus blieb. Die Universität hatte dafür gesorgt, dass er ein Privatzimmer bekam, so etwas wie ein kleines Wohnzimmer mit einem kleinen Fenster, einem Sofa, ein paar Stühlen, und natürlich einem Krankenhausbett. Nick sah schon viel besser aus. Die Unterlippe war genäht, man hatte ihn gewaschen und in ein Krankenhaushemd gesteckt. Aber seine Augen waren noch immer so leer wie ein Autokino an einem sonnigen Nachmittag.


      »Was stimmt dann mit ihm nicht?«


      »Hysterie? Entzugserscheinungen? Damit sollen sich die Jungs aus der Psychoabteilung beschäftigen. Ich kann Ihnen nur sagen, das ist nichts Medizinisches und nichts Neurologisches. Das sind die Rädchen in seinem Verstand – die drehen sich nicht mehr.«


      »Vielen Dank für diese bahnbrechende Feststellung. Was ist mit dem anderen Mann, der mit ihm in der Taucherglocke abgestiegen ist?«


      Dr. O’Neill zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Informationen über ihn.«


      Nick sagte: »Er ist tot.«


      Bill zuckte bei den Worten zusammen. Nicks Augen wirkten nicht wach, aber sie waren auch nicht ganz leer. Und er grinste auch nicht, wie zuvor, als er zum Krankenwagen geführt wurde. Seine Miene war ausdruckslos. Aber der Klang der Stimme, so flach und tonlos, ließ Bill die Haare zu Berge stehen.


      »Na also!«, sagte Dr. O’Neill. »Er kommt schon wieder zu sich.« Er nahm Nicks Krankenakte und wandte sich zur Tür. »Ich schreibe meinen Bericht und gebe der psychiatrischen Abteilung Bescheid.«


      Bill wollte ihn aufhalten, wollte ihn zum Bleiben bewegen, wusste aber nicht wie. Er wollte mit Nick nicht allein bleiben.


      »Doktor Buckley ist tot«, wiederholte Nick.


      Bill kam um das Bett herum und stellte sich vor ihn hin – aber nicht zu nahe.


      »Woher weißt du das?«


      Nick runzelte die Stirn. »Ich weiß es eben.«


      Die Tatsache schien ihn nicht zu stören und er saß eine ganze Weile still da. Plötzlich sprach er wieder mit dieser tonlosen Stimme.


      »Er will dir wehtun, weißt du.«


      »Wer? Doktor Buckley?«


      »Nein. Er.«


      Das Zimmer wirkte plötzlich viel kälter.


      »Von wem redest du? Der, den du … den du da unten getroffen hast?«


      Ein Nicken. »Er hasst dich, Pater Bill. Es gibt nur eine Person, die er noch mehr hasst, der er noch mehr wehtun will, aber er hasst dich schon sehr.«


      Bill griff nach hinten, fand einen Stuhl und ließ sich darauf nieder.


      »Ja, ich weiß. Das hat man mir gesagt.«


      »Bleibst du heute Nacht bei mir?«


      »Ja sicher. Wenn das Personal mich lässt.«


      »Sie werden. Es ist gut, dass du heute Nacht bei mir bleibst.«


      Bill erinnerte sich an den bebrillten neunjährigen Waisenjungen, der Angst im Dunkeln hatte, das aber nie zugegeben hätte.


      »Ich bleibe, solange du mich brauchst.«


      »Nicht meinetwegen. Deinetwegen. Es wird gefährlich da draußen.«


      Bill drehte sich um und sah aus dem Fenster. Die Sonne war untergegangen, die Lichter der Stadt begannen durch die einsetzende Dunkelheit zu flimmern. Er wandte sich zu Nick.


      »Was meinst du …?«


      Nick war weg. Er saß noch auf dem Bett, aber er war nicht mehr da. Seine Augen waren wie tot und sein Verstand hatte sich wieder in sein Versteck zurückgezogen.


      Aber was war in seinem Verstand? Was wusste er über Rasalom? Und woher wusste er das? War Nick irgendwie mit Rasalom verbunden, als Ergebnis dessen, was in diesem Loch geschehen war?


      Bill fröstelte und er drückte ihn sanft nach hinten in eine liegende Position auf dem Bett. Wenn das stimmte, beneidete er Nick ganz und gar nicht. Nur den Rand dieses Übels zu streifen, bedeutete Wahnsinn …


      Und das war ja auch genau das, was jetzt mit Nick passiert war, oder?


      Bill stand vor dem Bett und überlegte, ob er bleiben sollte. Was konnte er schon für Nick tun? Nicht viel. Aber wenigstens war er dann für ihn da, wenn er wieder zu Bewusstsein kam oder wenn er aus seiner geistigen Umnachtung erwachte und wissen wollte, wo er war und was ihm …


      Etwas klatschte gegen das Fenster.


      Bill drehte sich um und sah so etwas wie einen faustgroßen Schleimklumpen, der von außen an dem Glas klebte. Er geriet in Bewegung – seitwärts.


      Angewidert, aber neugierig, trat er näher heran. Aus der Nähe hörte er ein bösartiges Surren. Die gallertartige Masse schien von einer dünnen Membran umgeben, die mit feinen, pulsierenden Äderchen durchzogen war. Sie hinterließ eine feuchte Schleimspur, als sie langsam über das Glas glitt. Aber dieses Surren – es schien aus ihrem Innern zu kommen.


      Bill nahm die Lampe vom Nachttischchen und hielt sie gegen das Fenster. Er bemerkte einen flatternden Schatten am anderen Ende des Schleimklumpens. Flügel? Er hielt die Lampe so, dass er besser sehen konnte. Ja, Flügel – durchsichtig, mindestens zwei Handspannen lang, die in irrem Tempo schlugen. Und Augen. Eine Gruppe von vier schwarzen, facettierten Erhebungen am Ende eines wespenartigen Körpers von der Größe einer Kaisergarnele, gesäumt mit Reihen durchsichtiger Punkte. Acht angedeutete Arme mit kleinen Greifzangen an den Enden waren über den Körper verteilt.


      »Was zum Teufel?«, murmelte Bill, als er die Bewegungen der Kreatur über die Scheibe verfolgte.


      Er hatte so etwas noch nie gesehen oder auch nur davon gehört. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Das Ding war fremdartig wie etwas aus einem Giger-Gemälde.


      Es erreichte den Rand der Scheibe und glitt über den Rahmen zu einem der zwei seitlichen Schiebefenster. Bill bemerkte mit Schrecken, dass das Seitenfenster offen stand. Er streckte die Hand aus, um es zu schließen, als die Kreatur ihn angriff. Bills Hand zuckte zurück und er sah zu, wie das Wesen sich wütend gegen das Fliegengitter drängte, als wolle sie sich durch die Maschen quetschen. Ein fauliger Verwesungsgestank ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Hastig zog er die Innenscheibe herunter und beobachtete weiter durch das Glas. Das Wesen schwebte noch etwa eine Minute vor dem Fenster, dann gab es auf und drehte ab in die Nacht. Zurück blieb ein feuchter Fleck auf dem Fliegengitter, der leicht in der sich abkühlenden Luft dampfte.


      Verstört zog Bill die Außenscheibe hoch und schaltete das Licht aus. Er stellte den Stuhl neben Nicks Bett und bereitete sich auf eine lange, unbequeme Nacht vor. Er hatte sich entschlossen, Nicks Rat zu befolgen und zu bleiben. Wenigstens bis zum Sonnenaufgang.


      RADIO WFPW


      – ist jetzt offiziell bestätigt, dass die Sonne den dritten Tag hintereinander vorzeitig untergegangen ist. Sie ist um genau 19:11 Uhr im Westen untergegangen und hat uns so fast zwei Stunden Tageslicht vorenthalten. In wissenschaftlichen Kreisen ist man zunehmend beunruhigt, welche Umwelteffekte die verkürzten Tage haben werden. In einer Verlautbarung …


      Sutton Square


      An der Tür ihrer Stadtvilla gab Gia ihm einen Kuss.


      »Das haben wir gerne«, sagte sie mit einem neckischen Lächeln, »sich den Bauch vollschlagen und dann aus dem Staub machen.«


      Jack erwiderte den Kuss und fuhr mit den Fingerspitzen durch ihr kurzes blondes Haar.


      »Ich habe noch einen Termin bei Julio’s.«


      Ihre strahlend blauen Augen blitzten auf. »Ein neuer Klient?«


      »Ein alter.« Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er legte einen Finger auf ihre vollen Lippen. »Wir müssen nur abrechnen.«


      Sie küsste seinen Finger und schob ihn dann zur Seite.


      »Ich wollte nur sagen, dass Vicky es lieber hätte, wenn du bleibst.«


      Vicky. Der andere Stern in seinem Leben. Die magere kleine Zehnjährige, die sich vor Jahren in sein Herz geschlichen hatte und einfach nicht wieder gehen wollte.


      »Wirklich?« Jack schlang seine Arme um ihre Taille und zog ihre schlanke Gestalt an sich. »Das will ich auch.«


      »Ich hätte es auch gern, dass du bleibst.«


      Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und bemerkte die verspannten Muskeln. Angespannt war sie zwar immer, aber heute schien sie noch beunruhigter als sonst.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Ich weiß nicht. Irgendwie bin ich nervös. So, als würde etwas passieren.«


      »Das ist bereits geschehen. Du hast doch die Nachrichten gesehen. Die Sonne ist wieder ein paar Minuten früher untergegangen und ein großes Stück vom Central Park ist direkt in die Hölle runtergerauscht.«


      »Das ist es nicht. Da liegt etwas in der Luft. Spürst du das nicht?«


      Jack spürte es. Eine ungreifbare Bedrohung in der reglosen Dunkelheit hinter ihm. Die Luft schien durchdrungen von einer Aura der Gefahr.


      »Das liegt wahrscheinlich an all den merkwürdigen Dingen, die da passiert sind.«


      »Vielleicht. Aber ich will mit Vicky heute Nacht nicht allein sein. Kannst du später zurückkommen?«


      »Sicher. Gerne. Es sollte nicht allzu lange …«


      »Jack-Jack-Jack!«


      Über Gias Schulter hinweg sah er Vicky, die mit einem Blatt Papier in der Hand durch den Flur gerannt kam. Sie hatte die blauen Augen ihrer Mutter und das braune Haar ihres verstorbenen Vaters. Das Haar war in einem langen Pferdeschwanz nach hinten gebunden, der beim Laufen hin und her wippte. Ein magerer Körper und ein bezauberndes Lächeln, das Jack aus der tiefsten Verzweiflung herausreißen konnte.


      »Was ist denn, Vicks?«


      »Ich habe dir ein Bild gemalt.«


      Vicky hatte das künstlerische Talent ihrer Mutter geerbt und malte sehr gern. Jack nahm das ihm hingehaltene Blatt Papier und starrte darauf. Ein Schwarm tentakelbewehrter Kreaturen flog durch die Luft über Manhattan. Es war – erschreckend.


      Er lächelte trotz seines Unbehagens. »Das ist toll, Vicks. Stammt das aus Krieg der Welten?«


      »Nein. Es regnet Kraken.«


      »Ja … Ich schätze, das tut es. Wie bist du darauf gekommen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Das ist mir so eingefallen.«


      »Nun, danke«, sagte Jack und rollte es zusammen. »Das kommt in meine Victoria-Westphalen-Sammlung.«


      Sie strahlte und schenkte ihm dieses Lächeln. »Weil es eine Menge wert sein wird, wenn ich berühmt bin, richtig?«


      »Du hast es erfasst, Kleine. Das wird meine Altersversorgung.«


      Jack gab ihr einen Kuss und umarmte sie, dann küsste er Gia schnell noch einmal. »Ich komme später zurück.«


      Gia drückte ihm dankbar die Hand, dann machte er sich in westlicher Richtung auf den Weg.


      Als er die 58th Street entlangging, kamen ihm Mr. Veilleurs Abschiedsworte vom Nachmittag wieder in den Sinn.


      Gehen Sie nicht nach Anbruch der Dunkelheit auf die Straße, vor allem nicht in die Nähe des Lochs.


      Warum verdammt noch mal denn nicht? Die Warnung war wie ein rotes Tuch, das vor seiner Nase hin und her wedelte. Und wo er sowieso auf dem Weg zu Julio’s am Park vorbei musste …


      Die Party war vorbei.


      Im Vergleich zum Nachmittag wirkte das Areal um die Sheep Meadow wie ausgestorben. Es waren nur noch ein paar Arbeiter und Sicherheitsbeamte vor Ort.


      Vielleicht lag es an dem Gestank.


      Jack roch ihn das erste Mal, als er am Plaza Hotel vorbeikam. Etwas Fauliges, Verwesendes. Er war nicht der Einzige. Die Hotelgäste, die aus Taxis und Limousinen ausstiegen oder die Eingangstufen herunterkamen, rümpften die Nasen, als sie den Gestank bemerkten.


      Er dachte, vielleicht war die Kanalisation irgendwo in der Nähe übergelaufen, aber der Gestank wurde stärker, als er den Park betrat.


      Und hier an der Sheep Meadow war er besonders stark.


      Flutlichtbatterien strahlten das Loch und das umgebende Areal an wie das Schlagmal im Yankee-Stadion. Als er sich alles ansah, meinte er, er habe so etwas wie eine Taube aus dem Loch hochfliegen sehen, die durch den Lichtschein schoss und in der Dunkelheit dahinter verschwand. Aber für eine Taube war das verdammt schnell gewesen.


      Jack bemerkte eine Frau mittleren Alters, die die grasige Bannmeile überquerte, die die Offiziellen vom Pöbel trennte. Er ging an der Absperrung entlang, um sie abzufangen.


      »Kommt dieser Gestank aus dem Loch?«, fragte er, als sie sich unter dem Absperrbalken durch duckte. Die Antwort war offensichtlich, aber er wollte mit ihr ins Gespräch kommen.


      Sie trug ein Ansteckkärtchen aus Plastik, das wippte, wenn sie sich bewegte. Ihr Vorname schien Margaret zu sein. Er konnte den Nachnamen nicht lesen, entzifferte aber die Worte »Gesundheit« und »Behörde« darüber. Ihre hellbraune Hose und der blaue Blazer hatten einen Männerschnitt.


      »Von mir kommt er jedenfalls nicht.«


      Ah, eine freundliche Dame.


      »Das hoffe ich doch. Das riecht, als wäre mir etwas in die Nase gekrochen und da verendet.«


      Sie lächelte. »Das trifft es ziemlich gut.«


      »Im Ernst.« Jack passte sich ihren Schritten an, als sie auf die Straße zusteuerte. »Wann hat das angefangen? Gestern Abend wurde die Luft noch in das Loch hineingesogen.«


      Sie sah ihn von der Seite an. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich war hier, als es sich geöffnet hat.«


      »Wir haben bereits eine Menge Augenzeugen. Wenn Sie eine Aussage machen wollen …«


      »Ich bin nur neugierig wegen dem Gestank.«


      »Ach. Na ja, der Luftzug änderte seine Richtung kurz nach Sonnenuntergang. Wir haben den Gestank ungefähr eine Stunde später das erste Mal bemerkt. Am Rand ist er fast unerträglich.«


      »Ich dachte, ich hätte vor ein paar Augenblicken etwas aus dem Loch fliegen sehen.«


      Margaret nickte. »Wir haben ein paar davon gesichtet. Wir überlegen noch, ob wir einen davon einfangen sollen. Vermutlich sind das Vögel, die tagsüber da hineingeflogen sind. Vielleicht treibt der Gestank sie wieder heraus. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Er ist nicht giftig.«


      »Das kann man kaum glauben.«


      »Tun Sie es trotzdem. Wir haben es mit acht verschiedenen Methoden überprüft, vom …«


      Schreie und lautes Rufen kamen hinter ihnen auf. Sie drehten sich beide um. Jack sah eine Schar vogelartiger Tiere, die über dem Loch ausschwärmten. Nein … Sie schwärmten nicht – sie stürzten sich auf die Leute, die um das Loch herum arbeiteten.


      »Oh mein Gott!« Margaret begann zurück zum Loch zu laufen.

      Jack hielt Schritt mit ihr. Er wollte sich das näher ansehen – aber nicht zu nahe. Diese Vögel schienen durchgedreht zu sein wie die aus dem Hitchcock-Film.


      Als sie noch ungefähr fünfzig Meter von dem Loch entfernt waren, wurde Jack klar, dass es keine Vögel waren.


      »Wow!« Er ergriff Margarets Arm. »Das gefällt mir gar nicht.«


      Sie riss sich los.


      »Mein Bericht! Meine ganzen Untersuchungsergebnisse! Sie werden ruiniert!«


      Jack verlangsamte das Tempo und blieb zurück, während sie zu einem der Messzelte rannte. Sein Magen verkrampfte sich, als er sich an ein anderes Loch erinnerte und an das, was da rausgekommen war.


      Er blieb also im Schatten stehen und versuchte, diese Dinger genauer zu identifizieren. Es waren eher Insekten als Vögel. Sie mussten aus dem Loch stammen. Jedenfalls hatte er etwas Ähnliches ganz sicher noch nie in New York gesehen.


      Es waren zwei Arten, die mit Libellenflügeln hin und her schossen. Beide hatten Reihen neonartiger Punkte an den Seiten. Sie sahen aus wie diese merkwürdigen Tiefseefische, die man immer wieder in National Geographic sieht, die aus Tausenden Metern Tiefe, da wo nie Sonnenlicht hinkommt. Aber die hier waren mitten im Central Park.


      Eine Art hatte einen großen, pendelnden, durchsichtigen Sack wie einen Wasserballon, der mit einer farblosen Masse gefüllt war und ihr den Eindruck verlieh, sie sei eigentlich zu schwer und ungelenk, um zu fliegen. Die andere …


      »Oh Gott!«


      Die Dinger aus dem Loch in Florida – Kauwespen: In erster Linie ein Maul, kaum mehr als riesige, mit Fangzähnen bewehrte Kiefer an einem hummergroßen Körper mit einer Wespentaille.


      Schmerzens- und Entsetzensschreie lenkten seine Aufmerksamkeit von der Luft auf den Boden. Plötzlich wirkte alles rot im künstlichen Tageslicht der Scheinwerfer. Jack erstarrte in gebückter Haltung, als er sah, was um das Loch herum geschah. Die Dinger flogen nicht nur um die Leute herum, die dort arbeiteten, sie griffen an. Menschen rannten in alle Richtungen davon und schlugen um sich in die Luft wie Leute bei einem Picknick, die ein Hornissennest aufgescheucht hatten.


      Aber Hornissen wären eine Gnade gewesen. Die kieferbewehrten Viecher waren wie fliegende Piranhas, die im Sturzflug angriffen, sich in Arme, Beine, einen Hals oder einen Bauch verbissen, einen Mundvoll Fleisch herausrissen und dann davonschossen. Blut spritzte aus hundert Wunden.


      In dem Gewirr sah Jack einen kahlköpfigen Mann, der um sich schlagend und schreiend unter dem Ansturm von einem Dutzend Kauwespen in die Knie ging, ein zweites Dutzend schloss sich dem ersten an, dann noch mehr, bis sie ihn bedeckten wie Ameisen ein Stück Zuckerwerk. Instinktiv trat Jack einen Schritt vor, um zu helfen, dann hielt er inne. Er hatte diese Viecher schon einmal in Aktion gesehen – es gab nichts, was er tun konnte. Hilflos sah er zu, wie das Schreien und das Zappeln des Mannes aufhörten, die Kreaturen aber weiterfraßen.


      Jack drehte sich gerade um und wollte zurück zur Straße, als er eine aufgedunsene, verzerrte, kaum menschliche Gestalt durch das Halbdunkel in seine Richtung stolpern sah. Sie gab heisere, schrille, gedämpfte Geräusche von sich, als sie mit ausgestreckten Armen auf ihn zu torkelte. Zuerst dachte Jack, das sei eine weitere Ausgeburt des Lochs, aber als sie näher kam, wurde ihm klar, dass er die Stücke hellbraunen Stoffs, die an den Beinen sichtbar waren, kannte.


      Der Schock traf ihn wie eine Dampframme. Margaret von der Gesundheitsbehörde. Aber was …?


      Die anderen Dinger aus dem Loch – die mit den wie Wackelpeter aussehenden Säcken –, sie war bedeckt mit ihnen. Mit surrenden Flügeln und pulsierenden Säcken klebten bestimmt dreißig oder vierzig der Kreaturen überall an ihrem Körper. Jack hastete zu ihr hin und begann, die Dinger loszureißen, sie an den Flügeln zu packen und wegzuziehen. Er fing mit den beiden an, die sich an ihr Gesicht geheftet hatten.


      Ihr Schmerzgeheul zerriss die Nacht und er starrte entsetzt auf die blutigen Überreste ihres Gesichts. Was davon noch da war, sah aus wie zerschmolzen oder von Säure zerfressen. Ihre Wangen waren weggefressen, auf der rechten Seite so tief, dass das Weiß eines durchschimmernden Zahns sichtbar war.


      Er trat zurück und sah auf die beiden Kreaturen, die in seinem Griff zuckten und zappelten und mit ihren winzigen Klauen nach seinen Händen schnappten. Ihre Säcke waren nicht länger farblos. Sie waren rot – rot von Margarets Blut.


      Er schleuderte sie zu Boden und trat auf ihnen herum, bis ihre Säcke platzten. Roter Schleim spritzte hervor und qualmte, wo er seine Hose und seine Schuhe benetzte, sich durch den Stoff fraß und das Gummi aufquellen ließ. Jack tänzelte weg von der Schweinerei und wandte sich wieder zu Margaret.


      Sie war verschwunden. Er blickte sich um. Sie konnte nicht weit gekommen sein. Dann sah er sie, eine reglose Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten im Gras lag. Er ging neben ihr in die Hocke. Als er den Arm nach ihr ausstreckte, löste sich eine der Sackwesen von ihrem Rücken und entblößte eine blutige Stelle, wo die Rippen offen lagen, frei von Fleisch und Muskeln. Das Ding flatterte auf Jack zu. Er versuchte es zur Seite zu schlagen, aber es heftete sich an seinen Arm wie ein Klumpen Sekundenkleber. Und dieser Schmerz! Ein Brennen – als hätte man ihm kochende Säure über den Arm geschüttet. Jack war darauf nicht vorbereitet und er schrie bei dem unvermittelten Stechen laut auf. Er riss sich das Vieh vom Arm und spürte, wie sich zusammen mit dem Ding auch eine Schicht Haut mit ablöste.


      Der Schmerz ließ ihn fast in die Knie gehen, aber er rappelte sich auf, als er sah, wie eine der Kauwespen auf ihn zugeschossen kam. Er schlug mit dem Sackding danach und traf es direkt auf das mit scharfen Zähnen bewehrte Maul. Die beiden Kreaturen hinterließen eine rot dampfende Spur, als sie ineinander verbissen zu Boden gingen und über den Rasen rollten.


      Jack sah zurück zu dem Loch. Da rührte sich nichts mehr, bis auf die Scharen von Kauwespen und Gallertsäcken, die in der Luft herumschwärmten. Viele der Säcke waren blutrot. Noch während er zusah, kam ein neuer Schwarm aus dem Loch, kreiste für einen Augenblick, dann formierten sich die Viecher zu einer annähernden V-Formation und flogen wie eine fliegende Pfeilspitze auf die East Side zu.


      Nach Osten! Gia und Vicky waren an der East Side.


      Als die verbliebenen Kreaturen ausschwärmten und einige auch in Jacks Richtung kamen, warf er einen letzten Blick auf Margaret. Die Sackdinger drängten sich immer noch auf ihr. Was er von ihr sehen konnte, wirkte eingefallen wie eine Vogelscheuche, aus der das Stroh entfernt worden war.


      Er machte sich auf in Richtung der Bäume, zog sein Hemd aus und wickelte es um die verletzte Stelle an seinem linken Unterarm. Er bemerkte die Lichter der Tavern-in-the-Green und steuerte darauf zu. Als er die Einfahrt erreichte, fuhr gerade ein Taxi am Eingang los. Er hielt es an und sprang hinein.


      »Zum Sutton Square! Schnell – und kurbeln Sie die Fenster hoch!«


      Der Fahrer drehte sich um und starrte Jacks Arm an. Er war schwarz, mit Dreadlocks und einem starken jamaikanischen Akzent.


      »Wass’n mit Ihrem Arm los, Mann. Wenn Se Ärger ham …«


      Jack kurbelte das Fenster rechts von sich hoch und begann dann hektisch mit dem auf der linken Seite.


      »Kurbeln Sie die verdammten Fenster hoch!«


      »Hey, Mann. Sie können doch nich’ in mein Taxi springen und mir sagen … Ey!«


      Jack hatte sich über den Vordersitz gebeugt und kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite hoch.


      »Ham Se se nich’ mehr alle, Mann?«


      In diesem Augenblick prallte eine der Kauwespen vom Wagendach ab und knallte gegen die Windschutzscheibe. Ihre Kristallzähne nagten hektisch an dem Glas und zerkratzten es an mehreren Stellen. Einer der Scheibenwischer war der Kreatur im Weg und wurde aus der Verankerung gerissen.


      Der Fahrer brauchte kaum mehr als eine Sekunde, um sein Fenster hochzukurbeln.


      »Um Gottes willen, was iss’n das?«


      »Die sind aus dem Loch gekommen«, sagte Jack, lehnte sich zurück ins Polster und gestattete sich ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. »Und die kommen immer weiter aus dem Loch. Der ganze Park ist voll von ihnen.«


      Die Kauwespe ließ sich in ihrem hektischen, aussichtslosen Nagen an der Windschutzscheibe nicht beirren. Sie versuchte, sich durch das Glas zu fressen. Der Fahrer starrte sie in sprachlosem Entsetzen an.


      Jack stieß mit der flachen Hand gegen die Rückseite des Fahrersitzes.


      »Kommen Sie schon! Bringen Sie uns hier weg. Das wird nur noch schlimmer. Zum Sutton Square.«


      »Äh … ja, natürlich.«


      Er legte einen Gang ein und gab Gas. Die Flügel der Kauwespe zitterten durch den plötzlichen Luftzug. Sie rutschte über das Dach weg, fing sich aber und blieb in der Luft. Sie flog dem Taxi vielleicht fünfzig Meter hinterher und rammte ein paarmal die Seitenfenster, bevor sie aufgab.


      »Anhängliches Mistviech«, sagte Jack, als sie schließlich davonflog.


      »Aber was war das, Mann? Das sah aus, als käme es direkt aus ’er Hölle.«


      »Das kann ganz gut sein.« Er wollte nicht damit anfangen, die Andersheit zu erklären. »Wer weiß, wie tief das Loch in der Sheep Meadow ist? Vielleicht geht es glatt runter durch das Dach der Hölle.«


      Der Fahrer sah ihn über die Schulter hinweg an und in seinen Augen stand echte Angst.


      »Sagen Se so was nich’, Mann. Man macht über so was keine Witze.«


      »Wer macht hier Witze?«


      Sie rasten über Central Park South in östlicher Richtung. Die Kreaturen aus dem Loch waren bereits vor ihnen da. Leute rannten, schrien, starben, Autos schleuderten wild durch die Gegend. Jacks Taxi fuhr Slalom, wich Leuten und anderen Fahrzeugen aus und machte mit kreischenden Bremsen eine Vollbremsung, als eine der Central-Park-Kutschen führerlos vor ihnen über die Straße raste. Das Pferd galoppierte in Panik dahin, mit vor Schmerz und Entsetzen aus den Höhlen getretenen Augen und einem dieser Sackdinger im Nacken. Und dann hatten sie die ruhige, dunklere Gegend der 58th Street erreicht.


      Der Fahrer begann zu schluchzen.


      »Das iss das Ende der Welt, Mann! Ich weiß, das isses! Gott hat jetzt endgültig die Nase voll! Wir kriegen alle seinen Zorn zu spüren!«


      »Ganz ruhig. Im Augenblick sind wir sicher.«


      »Ja! Aber nur im Augenblick! Das Jüngste Gericht ist da!«


      Er hielt vor einer roten Ampel an und fummelte nach etwas auf dem Sitz neben ihm. Als seine Hand wieder auftauchte, hielt er darin einen Joint mit den Ausmaßen eines Burritos. Er riss ein Streichholz an und paffte wie wild. Als das Taxi sich mit süßlichem Rauch füllte, reichte er den Joint nach hinten zu Jack.


      »Hier. Mach mit!«


      Jack winkte ab. »Nein, danke. Das habe ich in der Oberstufe aufgegeben.«


      »Das ist ein Sakrament, Mann. Mach mit!«


      Das Letzte, was Jack jetzt brauchen konnte, war ein zugedröhnter Schädel. Er musste hellwach sein. Und er wollte vor diesen Dingern bei Gia ankommen.


      »Die Ampel ist grün. Los doch.«


      Zwei Minuten später warf er dem Fahrer einen Zehner zu und hetzte zur Tür der Stadtvilla. Er schellte und hämmerte mit dem Messingtürklopfer dagegen. Gia öffnete.


      »Jack! Was …?«


      »Keine Zeit!« Er stürmte an ihr vorbei. »Zu den Fenstern! Schließ alle Fenster und leg die Riegel vor. Bei allen! Vicky! Hilf uns dabei!«


      Nach kurzer hektischer Betriebsamkeit waren alle Stockwerke gesichert. Jack überprüfte eigenhändig jeden Raum doppelt. Dann brachte er Gia und Vicky in die Bibliothek.


      »Jack!« Gia drückte eine äußerst verängstigte Vicky an sich. »Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung!«


      Eigentlich hatte er ihr beim Abendessen erzählen wollen, was Glaeken gesagt hatte, hatte aber geschwiegen, weil Vicky dabei war. Jetzt gab er ihnen einen bereinigten Bericht über das, was passiert war, seit er vor noch gar nicht so langer Zeit von hier weggegangen war. Die schrecklicheren Einzelheiten ließ er aus, um Vicky nicht noch mehr zu ängstigen.


      Gia zog Vicky eng an sich. »Was bedeutet das alles, Jack?«


      Er dachte an das, was Glaeken gesagt hatte, dass sich noch Hunderte, Tausende von diesen Löchern überall auf der Welt öffnen würden.


      … das Ende des Lebens, so wie wir es kennen …


      Aber vor Vicky durfte er nicht zu viel sagen.


      »Der Kerl, von dem ich dir erzählt habe …«


      »Der Widersacher?«


      Jack nickte. »Er hat den ersten Zug gemacht.«


      »Oh mein Gott!«


      »Was ist los, Mommy?«, fragte Vicky.


      Während Gia sie zu beruhigen suchte, dachte Jack daran, dass der Schwarm aus dem Loch so zielstrebig nach Osten geflogen war. Sie waren nicht am Sutton Square angekommen. Sie mussten weitergeflogen sein. Wo wollten sie hin? Nach Queens? Long Island?


      Monroe, Long Island


      »Mami, sieh dir diesen Käfer an!«


      Sylvia hörte, wie Jeffy sie von irgendwo im Haus rief. Sie drückte die frische Erde um einen ihrer Bankan-Bonsai fest – den mit dem vierfach gebogenen Stamm – und folgte dem Klang der Stimme vom Gewächshaus in die Küche, wobei sie sich im Gehen den Dreck von den Händen wischte. Käfer in der Küche? Das klang nicht gut. Sie bemerkte einen unangenehmen Geruch, als sie näher kam.


      Auf der Arbeitsplatte stand ein zur Hälfte leer gegessener Teller mit Keksen. Gladys, die Köchin und Haushälterin, ließ immer etwas für Jeffy stehen, bevor sie nach Hause ging. Der Junge stand an der Tür zum Garten und deutete auf das Fliegengitter.


      »Siehst du das, Mami? Der sieht aus wie ein Riesenpopel.«


      Auch wenn es ihr nicht gefiel, musste sie doch zugeben, dass Jeffy recht hatte. Etwas, das aussah wie ein großer Klumpen Schleim mit Beinen und surrenden Flügeln, krallte sich von außen an das Schutzgitter.


      Sie hörte ein Knurren. Der alte Phemus, ihr einäugiger Mischlingsrüde, hockte neben der Spülmaschine. Mit zurückgelegten Ohren und eingezogenem Schwanz knurrte er das Ding auf der anderen Seite des Fliegengitters an.


      »Ich weiß, was du meinst, alter Junge«, sagte sie und tätschelte seinen Kopf. »Ich habe so etwas auch noch nie gesehen.«


      So merkwürdig das Ding auch war, war Sylvia doch beinahe froh, es zu sehen. Das war einer der wenigen Momente seit dem gestrigen Morgen, wo Jeffy Interesse an etwas anderem als diesem Mr. Veilleur zeigte. Seit der bei ihnen gewesen war, redete Jeffy nur noch von dem Mann. Er schien vollkommen besessen von ihm und fragte immer wieder, wann er zurückkomme oder wann Sylvia mit ihm zu ihm hinfahren würde. Sylvia wich immer wieder aus und sagte jedes Mal »Wir werden sehen«, statt einfach nur »Nein«, und hoffte, dass die Fixierung des Jungen vorübergehen würde. Bis dahin war ihr jede Ablenkung willkommen.


      Sie rümpfte die Nase. Egal, was es war, es stank. Ein Teil von ihr hegte einen unmittelbaren Abscheu gegen das Wesen, aber die Neugier trieb sie voran. Ein Teil von dem Schleim schien durch das Gitter zu quellen. Sie beugte sich vor und hörte Phemus winseln.


      »Es ist alles gut, mein Alter.«


      Sie streckte einen Finger aus, um …


      Eine Hand ergriff ihre Schulter und riss sie zurück. Sie wirbelte herum – es war Ba. Sylvia starrte den riesigen Vietnamesen schockiert an. Er fasste sie niemals an, nicht einmal, um ihr aus dem Auto zu helfen. Er wirkte blasser als sonst und er schwitzte.


      »Ba? Was ist los?«


      »Bitte, Missus, nein. Es tut mir schrecklich leid, aber nicht anfassen.«


      »Ich wollte es gar nicht anfassen, ich wollte es mir nur näher ansehen.«


      »Bitte – ich würde gern die Tür schließen!«


      »Was ist los, Ba? Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Du etwa?«


      »Nein, Missus, aber das ist ein böses Ding. Das zeigt der Geruch.«


      Der Geruch war übel, das war unverkennbar, aber wenn Geruch ein moralisches Kriterium wäre, wäre auch Harzer Käse böse. Doch Ba war offenkundig beunruhigt, fast schon ängstlich. Sylvia musste das akzeptieren. Jedes merkliche Anzeichen einer Gefühlsregung bei diesem Mann war ein so außergewöhnliches Ereignis, dass man es nicht einfach abtun konnte. Und wenn er Angst zeigte … Das war eigentlich unvorstellbar. Plötzlich hatte Sylvia selbst ein bisschen Angst.


      »Na gut, Ba«, sagte sie und trat zurück. »Wir schließen die Tür, wenn du das für besser hältst.«


      Er lächelte erleichtert. Doch als er nach der Tür griff, um sie zu schließen, krachte etwas gegen das Gitter. Noch ein Käfer, aber der hier war anders. Ein bedrohlich aussehendes Viech, das nur aus Maul zu bestehen schien. Die Kiefer waren mit Hunderten transparenter Zähne gesäumt, die aussahen wie winzige Glasdolche. Einige der Zähne hatten beim Aufprall das Gitter durchstochen. Das Wesen hielt sich mit seinen winzigen Krallen an dem Metallgeflecht fest und begann zu kauen und so das Loch zu erweitern.


      Ba schlug die Tür zu, gerade als sich der Kopf durch den Spalt schob.


      »Mein Gott! Was sind das für Kreaturen?«


      »Was ist was?«, fragte Alan, der in diesem Moment mit seinem Rollstuhl in die Küche rollte.


      »Kaukäfer und Popelkäfer!«, wimmerte Jeffy.


      Sylvia spürte, wie er sich gegen ihr Bein drängte und sich an sie klammerte. Jetzt wirkte er verängstigt. Sie strich sein blondes Haar glatt und zeigte ihm ein, wie sie hoffte, ermutigendes Lächeln.


      »Hab keine Angst, Jeffy. Sie können hier nicht herein.«


      »Doch, das können sie! Sie wollen mich fressen!«


      In diesen Augenblick donnerte eines der zahnbewehrten Insekten gegen das Gitter des Klappfensters über der Spüle, gerade als Alan daran vorbei kam. Er hielt an und starrte hoch.


      »Was zum …?«


      Das Ding begann das Fliegengitter zu zernagen. Ba ging an Alan vorbei und versuchte es wegzuschlagen, aber seine Bemühungen schienen die Kreatur nur wütend zu machen. Sie surrte noch lauter und zog so andere ihrer Art an.


      »Macht das Fenster zu«, flennte Jeffy zitternd an Sylvias Bein. »Die sollen mich nicht kriegen.«


      Alan saß ruhig in seinem Rollstuhl und starrte die Viecher an. Ihm musste klar sein, dass er direkt in der Gefahrenzone saß, falls diese Dinger durchbrechen sollten, aber seit er im letzten Jahr aus dem Koma erwacht war, schien ihm nichts mehr Angst einzuflößen. Die einzige Konzession, die er den Viechern gegenüber machte, war die, dass er sich ein Geschirrhandtuch unter der Spüle griff und es sich langsam um die rechte Hand wickelte.


      Sylvia sah das Problem. Wenn sie das Fenster jetzt herunterklappten, waren die beiden Insekten zwischen dem Glas und dem Schutzgitter gefangen und würden buchstäblich in die Küche hineingedrückt. Aber falls da noch mehr kamen, war es vielleicht trotzdem besser, das Fenster zu schließen.


      Anscheinend sah Ba das genauso. Er kurbelte das Fenster über den beiden Kreaturen herunter. Und keinen Augenblick zu früh. Sekunden später prallte ein drittes Insekt gegen das Glas. Der beengte Raum zwischen Glas und Gitter drückte den gefangenen Insekten die Flügel an den Körper und stoppte das Surren, nicht aber ihr Nagen. Was könnte er tun, wenn …?


      Sie sah, wie Ba die Messerschublade öffnete.


      »Komm schon, Jeffy«, sagte sie und drehte ihn zur Seite. »Gegen Ba und Alan haben diese Viecher keine Chance, warum gehen wir nicht nach oben und …«


      »Ich habe Angst, Mami«, sagte Jeffy. »Ich will nicht nach oben. Was ist, wenn sie da auch durch die Fenster hereinkommen?«


      Die Fenster im Obergeschoss – sie standen alle offen. Es war ein so schöner Tag gewesen, sie hatte richtig durchlüften wollen. Verdammt, sie musste nach oben und sie schließen!


      »Was ist mit dem Keller?«, meinte sie. »Da gibt es keine Fenster. Willst du für ein paar Minuten im Keller warten, während ich oben alles überprüfe?«


      Er nickte eifrig. Im Spielzimmer da unten waren viele seiner Spielsachen. Da würde er sicher sein und, was noch wichtiger war, da würde er sich sicher fühlen.


      »Soll Phemus mit dir mitkommen?«


      »Ja! Dann ist er auch in Sicherheit!«


      Sylvia geleitete Jeffy und den Hund durch den Flur zur Kellertür. Als sie das Licht anknipste, deutete Jeffy die Stufen hinunter.


      »Guck mal, Mami, Mess ist auch da.«


      Sie sah ihre Hauskatze am Fuß der Treppe sitzen, mit weit aufgerissenen Augen und gesträubtem Fell. Sie wirkte wie verhext. Phemus rannte die Stufen hinunter und wartete neben Mess.


      »Ist doch toll. Jetzt sind deine Freunde beide bei dir.«


      Sie erwartete, dass er die Treppe hinunterging, aber er blieb nach der ersten Stufe stehen und setzte sich auf den kleinen Absatz hinter der Tür.


      »Willst du nicht nach unten gehen?«


      Er blickte mit verängstigten blauen Augen zu ihr auf.


      »Mach die Tür zu und ich warte hier.«


      »Bist du sicher?«


      Er nickte feierlich.


      »Gut. Ich bin gleich wieder da. Und mach dir keine Sorgen.«


      Als sie die Tür schloss, kam sie sich vor wie eine Rabenmutter, die ihr Kind im Keller einsperrte. Das Einrasten des Zapfens hallte in ihrem Herzen wider wie das Zufallen einer Zellentür. Aber es war das, was Jeffy wollte. Sie hatte ihn noch nie so verängstigt erlebt. Gut, diese Viecher sahen bösartig aus und machten den Eindruck, als würden sie alles fressen, was ihnen in den Weg kam, aber warum glaubte er, dass sie hinter ihm her waren? Ein Überbleibsel seiner autistischen Phase?


      Sie wollte nicht darüber nachdenken, wollte nicht mal an die Möglichkeit erinnert werde, dass er in seinen früheren undurchdringlichen Zustand zurückfallen könnte.


      Sie hastete zurück in die Küche, wo sie Alan in seinem Stuhl vor der Spüle vorfand, die in das Handtuch gewickelte Faust vorgestreckt, und Ba, der mit erhobenem Fleischerbeil neben dem Fenster stand. Eines der Viecher zwängte sich durch das Gitter, gerade als sie den Raum betrat. Schneller als ihre Augen folgen konnten, schoss es mit einem wilden Surren in die Küche. Alan schlug mit der Hand danach. Das Ding versenkte seine Zähne in dem Handtuch und biss zu. Alan japste vor Schmerz, hielt den Arm aber reglos, während Bas Beil durch die Luft sauste und die Kreatur direkt hinter dem Kopf durchteilte. Der geflügelte Körper fiel in die Spüle, dann hob er wieder ab und flatterte durch den Raum. Orange Flüssigkeit tropfte aus ihm heraus, als er von den Wänden und der Decke abprallte und bei jedem Aufprall feuchte Flecken hinterließ. Schließlich klatschte er auf den Boden, zuckte ein paarmal, dann rührte er sich nicht mehr.


      Aber der Kopf ließ Alans Hand nicht los. Er hing da und die Kiefer kauten kraftlos weiter, selbst im Tode noch. Schließlich hörte auch das auf.


      Alan beugte sich vor, um sich das Tier genauer anzusehen. »Wo zum Teufel kommst du her?«


      Er pulte den Kopf los und ließ ihn in die Spüle fallen. Zurück blieb ein zerfetztes Stück Handtuch. Von innen begann rote Flüssigkeit durchzusickern.


      Sylvia hatte das Gefühl, ihre Kehle sei vollkommen ausgedörrt, aber es gelang ihr zu sprechen. »Alan? Geht es dir gut?«


      Er blinzelte ihr zu und lächelte. »Die Mistviecher haben scharfe Zähne. Ist aber nur ein Kratzer.« Er blickte zu dem zweiten Insekt, das noch zwischen dem Gitter und dem Fenster gefangen war. »Du gehst besser in Deckung, bevor das da ausbricht.«


      Er wickelte ein zweites Handtuch um das erste, dann nahmen er und Ba wieder ihre Positionen ein und warteten.


      »Ich gehe nach oben, um die Fenster zu schließen«, sagte sie.


      »Nein, Missus«, sagte Ba, ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden.


      Alan sah sie an. »Mach das nicht im Alleingang. Warte, bis wir den hier erwischt haben, dann gehen wir alle zusammen nach oben.«


      Sie wandte sich zur Treppe. »Das dauert nur eine Minute.«


      »Sylvia!«


      Sie ignorierte Alans Ruf, eilte durch die vordere Eingangshalle und die geschwungene Treppe hoch. In ihrem und Alans Schlafzimmer brannte Licht. Sie rannte von einem Fenster zum nächsten, kontrollierte die Fliegengitter auf Löcher und schloss dann die Flügel.


      Keine Löcher, keine Popelkäfer.


      Ein Raum gesichert, blieben fünf.


      Sie hastete über den Flur zu Jeffys Zimmer. Die Tür war geschlossen. Als sie sie aufstieß und das Licht anschaltete, passierte nichts. Die Stehlampe in der Ecke sollte eigentlich leuchten. Sylvia blieb auf der Schwelle stehen. Sie fürchtete sich davor, einzutreten. Sie hielt den Atem an und lauschte.


      Stille. Nein … Ein schwaches verräterisches Surren aus der Ecke am Fenster. Vor dem Mondlicht zeichnete sich ein durchsichtiger Klumpen ab, der an dem Fliegengitter haftete. Noch ein Popelkäfer. Der von unten hatte auf sie einen ganz harmlosen Eindruck gemacht. Und außerdem war er draußen.


      Sie redete sich ein, dass es sicher war, biss die Zähne zusammen und rannte durch den dunklen Raum. Sie war fast am Fenster, als ihr Fuß an etwas hängen blieb. Mit heftigem Aufprall fiel sie auf die Knie. Sie griff hinter sich und ertastete den abgeschrägten Sockel der Stehlampe. Irgendwas hatte sie umgestoßen. Ein Windstoß, oder …?


      In plötzlicher Angst rappelte Sylvia sich wieder hoch und tastete nach der Lampe neben Jeffys Bett, fand den Schalter und betätigte ihn.


      Licht. Gott sei Dank, Licht.


      Sie schielte zum Fenster hinüber. Der Popelkäfer war noch immer allein da am Gitter und versuchte, sich durch die Maschen zu quetschen. Es sah auch so aus, als mache er dabei Fortschritte. Ein Teil von ihm schien schon durchgequollen zu sein …


      Der Magen sank ihr in die Kniekehle, als sie die zerrissenen Drahtenden im Gitter sah. Das Insekt sickerte nicht durch die Maschen, es quetschte sich durch ein Loch. Sie hechtete zum Fenster und schlug den Fensterflügel zu. Dann rannte sie um das Bett herum und schloss den Flügel auf der anderen Seite.


      Aber die Frage war immer noch: War etwas hereingekommen?


      Sie blieb reglos stehen und lauschte erneut. Kein Surren mehr. Sie entspannte sich. Sie war rechtzeitig gekommen – gerade noch rechtzeitig! Aber es gab noch weitere Räume, die gesichert werden mussten. Bevor sie sich daran machte, stellte sie noch die umgefallene Lampe wieder auf …


      … und starrte sie entsetzt an. Der Lampenschirm war zerfetzt, als habe sich ein verspielter Welpe eine Stunde damit vergnügt. Sie ließ die Lampe fallen und drehte sich im Kreis. Sie hatte vor Angst eine Gänsehaut. Nichts bewegte sich, nichts summte. Aber die Tür war offen, und wenn etwas hereingekommen war, konnte es in den Rest des Hauses gelangen, wenn sie sie nicht sofort schloss.


      Sie bewegte sich langsam gleitend, so vorsichtig wie möglich auf die Tür zu. Ihr Herz pochte wie wild. Sie wusste, falls einer dieser Kaukäfer sie jetzt angriff, würde sie in Panik geraten und wild schreiend losrennen.


      Sie hatte es fast geschafft. Noch ungefähr zwei Meter und sie war in Sicherheit. Sie durfte nur nicht die Nerven verlieren und …


      Sylvia hörte es, bevor sie es sah. Ein wildes Surren von der anderen Seite des Bettes, ein Rattern wie ein Maschinengewehr, als Hunderte spitzer Zähne aufeinandertrafen, die irre in die Luft bissen, dann ein Schatten, der über das Bett hinweg auf ihr Gesicht zuschoss. Sie duckte sich, aber nicht schnell genug. Das Insekt verfing sich in ihrem Haar und riss ihren Kopf herum. Ein brennender Schmerz stieß durch ihre Kopfhaut. Sie spürte, wie eine Haarsträhne mitsamt Wurzeln ausgerissen wurde, als die Kreatur sich freistrampelte und durch den Raum segelte. Sie ging in die Hocke und blickte hinter dem Wesen her. In diesem Moment hörte sie wieder ein Surren, diesmal hinter sich, und warf sich zur Seite. Ein zweiter Kaukäfer schoss an ihrem Ohr vorbei. Seine Zähne klickten erschreckend nahe.


      Es waren zwei!


      Sie drehte sich im Kreis, fühlte, wie etwas Weiches gegen ihre Schenkel drückte, dann fiel sie rückwärts auf das Bett. Das irre Rattern gewann an Tempo und die schrille Harmonie des Surrens wurde lauter, als die Insekten gemeinsam angriffen. Sylvia griff sich Jeffys Kissen und benutzte es als Schutzschild. Der Aufprall der beiden Kreaturen stieß sie in einem Federschauer nach hinten. Sie spürte ihr Zappeln, als die sich in das Kissen fraßen. Sie drehte es um und presste das Kissen auf Jeffys Bettdecke.


      »Erwischt!« Ihr Aufschrei klang furchtbar schrill, voller Hysterie.


      Sie sah zur offenen Tür hin. Da die Dinger sich im Augenblick nicht rühren konnten, konnte sie es schaffen. Aber gerade, als sie den Druck auf das Kissen vermindern wollte, stieß ein Paar zahnbewehrter Kiefer durch den Bezug und schnappte nach ihr. Sie schrie auf und stürzte zur Tür, rutschte auf den Federn aus und krabbelte auf Händen und Knien, bis sie an der Tür ankam. Sie rollte sich hindurch, griff nach der Klinke und zog die Tür gerade zu, als die beiden Kaukäfer über ihr durch den Spalt schossen und zum Erdgeschoss wegtauchten.


      »Nein!«


      Noch bevor sie außer Sicht waren, hörte sie Alans wütenden Aufschrei aus der Küche. Sie sprang auf die Füße, lief die Treppe hinunter und traf ihn und Ba in der Eingangshalle. Ba mit dem Beil in der Hand sah aus wie ein wahnsinniger asiatischer Küchenchef.


      Alan sah sie entgeistert an.


      »Sylvia, was ist passiert?«


      »Wieso?« Sie berührte die schmerzende Stelle auf ihrem Kopf. Ihre Finger waren plötzlich feucht und rot. Mit dem Haar musste auch etwas Haut ausgerissen worden sein. »Zwei von diesen Viechern waren oben – in Jeffys Zimmer. Sie sind entkommen und nach unten geflogen. Habt ihr sie gesehen?«


      »Nein. Der Zweite vor dem Küchenfenster ist uns auch entwischt. Wir suchen gerade nach ihm.«


      »Leise, bitte«, sagte Ba und hielt das Beil hoch.


      Sie verstummten. Ein raspelndes Geräusch … von draußen aus dem Korridor … wie Beitel, die Holz bearbeiteten.


      »Wo …?«, setzte Alan an.


      »Oh Gott, ich glaube, ich weiß, wo!«


      Sie drehte sich um und lief voran zur Kellertür. Als sie um die Ecke kam, blieb sie abrupt stehen und unterdrückte einen Aufschrei. Alle drei Kaudinger waren da, die Nasen gegen die Kellertür gepresst. Sie kauten hektisch auf dem Holz herum, wild entschlossen, sich da durchzunagen, um zu dem zu kommen, was sich dahinter befand.


      Und von der anderen Seite hörte sie das Wimmern einer zaghaften, verängstigten Kinderstimme.


      »Mami? Bist du da draußen, Mami? Was ist das für ein Geräusch? Was ist da los, Mami?«


      »Macht sie fertig!«, stieß sie mit einem mühsam beherrschten Stöhnen zwischen den Zähnen hervor. »Macht sie fertig!«


      Ba stürzte vor, Alan rollte hinter ihm her. Ba hieb einen mitten durch, dann noch einen. Durch das Gewirr herumflatternder und -fliegender Körperteile ergriff Alan mit seiner handtuchgeschützten Hand den dritten am Schwanz. Er schmetterte ihn auf den Boden und zertrümmerte ihm so den Schädel. Zähne spritzten wie Glassplitter in alle Richtungen. Der letzte Kaukäfer rührte sich nicht mehr.


      »Kümmere dich um die Fenster oben, Ba«, sagte er. »Ich mache hier unten dicht.«


      Die beiden Männer entfernten sich in entgegengesetzte Richtungen und Sylvia öffnete die Kellertür gerade so weit, dass sie hindurchschlüpfen konnte, dann schloss sie sie sofort wieder hinter sich.


      Jeffy sah mit wachsbleichem Gesicht zu ihr hoch.


      »Lass nicht zu, dass die mich kriegen, Mami.«


      Sie nahm den Jungen in die Arme und drückte ihn an sich. Ihre Gedanken tobten. Jeffy hatte recht gehabt. Diese Dinger hatten es auf ihn abgesehen. Aber warum?


      »Es ist alles in Ordnung. Wir haben die Käfer getötet und sobald alle Fenster verriegelt sind, können wir hier wieder raus.«


      Einen Augenblick später hörte sie Alans Rollstuhl auf der anderen Seite der Tür.


      »Okay, ihr Rasselbande«, sagte er und zog die Tür auf. »Kein Feind in Sicht. Alle Fenster sind zu. Die anderen Fliegengitter sind alle unbeschädigt.«


      Sylvia ging in den Flur und trug Jeffy dabei auf dem Arm. Alan lächelte, aber sie bemerkte, dass er Jeffy besorgt musterte.


      »Jeffy, warum gehst du nicht mit Ba ins Kinozimmer, während ich und deine Mutter heiße Schokolade machen? Dann können wir uns alle einen Film ansehen.«


      Das Kinozimmer? Das war die umgebaute, überdimensionierte Speisekammer, in der sie den Großbildfernseher installiert hatten. Man konnte sich da zu jeder Tageszeit Filme ansehen, weil der Raum keine Fenster hatte. War das der Grund, warum Alan das vorschlug?


      Jeffy ließ sie los und ging mit Ba. Er schien keine Angst mehr zu haben. Was konnte einem schon passieren, wenn Ba Thuy Nguyen einen an der Hand hielt?


      Sobald Jeffy außer Hörweite war, wandte sie sich an Alan.


      »Was stimmt nicht?« Blöde Frage. »Ich meine, was stimmt sonst noch nicht?«


      »Die sind überall, Sylvia«, sagte er mit leiser Stimme. »Ein riesiger Schwarm von diesen Viechern kam gerade angeflogen, als wir die letzten Fenster schlossen. Die sind vor jedem Fenster und versuchen hereinzukommen. Hör mal.«


      Sie spitzte die Ohren. Und sie hörte sie. Ein unkontrolliertes Trommeln, als würden tausend Leute draußen Tennisbälle gegen die Fenster werfen. Es ließ ihr das Blut erstarren, als sie daran dachte, wie viele dieser Kreaturen das sein mussten, wenn sie einen solchen Lärm machten.


      »Wen sollen wir anrufen? Die Polizei, die Feuerwehr, wen?«


      »Die alle.« Alan griff sich das schnurlose Telefon von der Anrichte, hielt es ans Ohr, dann runzelte er die Stirn und legte es wieder weg. »Das Telefon funktioniert nicht. Versuch es mit deinem Handy.«


      Sylvia zog es aus ihrer Tasche, fand aber eine Botschaft aus zwei Worten auf dem Display.


      »Kein Netz? Wie kann das sein?«


      Er deutete auf die toten Insekten auf dem Boden. »Wie können die sein?«


      »Dann sind wir hier gefangen.«


      »Ich glaube, im Augenblick sind wir sicher. Wir werden sehen, was der Morgen bringt. Aber bis dahin sollten wir versuchen, Jeffy nicht noch weiter aufzuregen.«


      »Die sind hinter ihm her, oder?«


      Alan nickte ernst. »Es sieht ganz so aus.«


      Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sie sich in Alans Schoß fallen ließ und die Arme um seinen Hals schlang. Sie hatte Angst um Jeffy. Wenn ihm etwas passierte … Es erforderte ihre ganze Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen.


      »Warum, Alan?«


      »Ich glaube, Mr. Veilleur hätte eine Antwort darauf.«


      Sylvia schwieg. Mr. Veilleur … Er war auch ihr erster Gedanke gewesen. Aber sie traute ihm nicht. Er verheimlichte zu viel. Außerdem, was konnte ein gebrechlicher alter Mann gegen diese schrecklichen Wesen ausrichten?


      Sie machte sich von Alan los und stand auf. Sie nahm seine Hand.


      »Wir kriegen das selbst in den Griff. Machen wir den Kakao.«


      Ekstase!


      Der Schrecken, der Schmerz, das vergossene Blut, die panische, kreischende ANGST sickert von oben herab, wird durch die Schichten der Erde gefiltert, gelangt durch den lebenden Fels in die Kapillaren von Rasaloms verwandeltem Sein.


      Sein rohes Fleisch ist jetzt verheilt, ausgehärtet in eine zähe, neue Oberfläche. Seine Hände und Füße sind weiter mit den Wänden seiner Granitblase verschmolzen, reichen tiefer und tiefer in den Fels hinein, schicken immaterielle Saugwurzeln durch die sie umgebende Erde, suchen nach mehr Nährstoffen. Mehr.


      Und indem er sich nährt, gewinnt Rasalom an Masse, wird größer und breiter. Die Granitmauern seines Unterschlupfes zerkrümeln, um seine sich ausdehnende Masse aufzunehmen. Die Stückchen fallen zu Boden und sammeln sich da wie zerschmetterte Knochen.

    

  


  
    
      Samstag


      Dämmerung


      Monroe, Long Island


      Es dauerte einen Augenblick, bevor Sylvia die Stille bemerkte. Es war kurz vor Sonnenaufgang, als ihr klar wurde, dass das unablässige Hämmern gegen die Fenster aufgehört hatte.


      Sie war die Erste, der das auffiel, weil sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Jeffy hatte zum x-ten Mal Elliot, das Schmunzelmonster sehen wollen und war mitten im Film eingeschlafen. Alan folgte kurze Zeit später in seinem Rollstuhl seinem Beispiel. Ba hatte den größten Teil der Nacht damit verbracht, an einer Art Waffe zu arbeiten – er schnitzte kleine Löcher in das Holz eines seiner Schlagstöcke und leimte mit Sekundenkleber Zähne der Kaukäfer hinein. Aber sogar er nickte dann und wann ein. Sylvia hatte die ganze Nacht vor der Tür zum Kinoraum gesessen, sie einen Spalt offen gehalten und nach draußen gelauscht.


      Stille. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Als sie aufstand, sprang auch Ba auf. Er war augenblicklich hellwach.


      »Missus?«


      »Alles in Ordnung, Ba«, flüsterte sie. »Ich sehe nur mal draußen nach.«


      »Ich komme mit.«


      »Es geht schon. Ich werde nur …«


      Aber er war bereits neben ihr und spähte in den Flur hinaus. Als er sich überzeugt hatte, dass es dort sicher war, ging er nach draußen und hielt ihr die Tür auf. Sylvia seufzte, lächelte ihn dankbar an und folgte ihm.


      Sie überlegte, ob sie sich je daran gewöhnen würde, jemanden um sich zu haben, der jederzeit bereit war, sein Leben für sie zu geben. Angefangen hatte alles 1969 oder 1970, als Sylvias Vater Ba in einem Fernsehbericht wiedererkannt hatte, in dem es um die Boatpeople ging, die das südchinesische Meer mit nichts als der Kleidung am Leib überquerten. Er war so auffällig gewesen, weil er größer war als all seine Landsleute. Ihr Vater hatte ein altes Foto rausgesucht und ihr von dem großen südvietnamesischen Jungen erzählt, den seine Special-Forces-Einheit als Guerilla ausgebildet und mit dem er sich angefreundet hatte. Der Mann auf dem Foto und der im Fernsehen waren ein und dieselbe Person.


      Er war nach Manila geflogen und hatte Ba und seine Frau Nhung Thi mit zurück in die Staaten gebracht, wo er ihnen Arbeit im Vietnamesenviertel an der Lower East Side besorgt hatte.


      Kurz darauf erlitt ihr Vater im Schlaf einen Herzinfarkt. Jahre später, als Sylvia erfuhr, dass Bas Frau Nhung Thi Lungenkrebs hatte, hatte sie die beiden nach Toad Hall geholt und war bis zu Nhung This Tod für alle medizinischen Kosten aufgekommen. Danach war Ba bei ihr geblieben, als Fahrer, Gärtner und Wachschutz in einer Person. Sylvia hatte ihm tausendmal erklärt, dass er ihr nichts schulde, aber Ba sah das anders.


      Jetzt, als er vor ihr dahinglitt, geräuschlos und geschmeidig wie ein Schatten, seinen soeben verbesserten Schlagstock einsatzbereit, war sie froh, dass er ihr nie zugehört hatte.


      Sie kamen ins Esszimmer und gingen direkt zum Fenster. Sylvia zog die Stores zur Seite und keuchte auf. Die Fliegengitter waren zerfetzt, die Scheiben verschmiert und beschmutzt, der Mittelsteg eingedellt und gesplittert.


      Aber da waren keine Insekten. Nicht ein einziger Kauer oder Popelkäfer in Sicht. Es war, als hätten sie sich im Morgenlicht aufgelöst – oder als seien sie wieder dahin zurückgekehrt, wo sie herkamen.


      »Sehen wir uns draußen um.«


      Er ging voraus zur Haustür, bedeutete ihr, zurückzubleiben, dann schlüpfte er nach draußen. Einen Augenblick später kam er zurück.


      »Es ist sicher, Missus, aber …«


      »Aber was?«


      »Es ist nicht schön.«


      Sylvia ging zur Tür und trat nach draußen. Die Stufen hinunter, auf die Auffahrt, dann drehte sie sich um und sah auf das Haus.


      »Oh … mein … Gott!«


      Toad Hall sah aus wie ein Schlachtfeld – so als habe es seit einem Jahrzehnt leer gestanden und als seien dann ein Hurrikan, ein Hagelsturm, eine Kolonie von Wanderameisen und eine Heuschreckenplage gleichzeitig darüber hinweggezogen. Abgesehen von den zerfetzten Fliegengittern und den zersplitterten Fensterkreuzen schienen alle hölzernen Verkleidungen angenagt. Die Kaukäfer hatten Hunderte, Tausende ihrer scharfen kristallinen Zähne in dem Holz hinterlassen. Sie glitzerten wie Diamanten in der Morgensonne. Und die Bäume – ihre schönen Weiden! An der Hälfte der Äste, denen, die zum Haus hin wuchsen, fehlten die Blätter. Es sah so aus, als hätten die Kreaturen, frustriert darüber, dass sie nicht ins Haus gelangen konnten, ihre Wut an den Bäumen ausgelassen.


      »Warum, Ba? Warum ist das passiert? Was geht hier vor?«

      Ba schwieg. Er äußerte nie eine Meinung, selbst wenn er gefragt wurde. Er stand schweigend neben ihr, den zahngespickten Knüppel bereit, und musterte das Grundstück. Sein Kopf fuhr in einer gleichmäßigen, unaufhörlichen Bewegung hin und her wie eine Radarantenne.


      »Warte hier«, sagte sie zu ihm. »Ich will wissen, wie es nebenan aussieht.«


      Ba wartete natürlich nicht. Er blieb hinter ihr.


      Die steinerne Mauer, die drei Seiten des Grundstücks einfasste, war gut fünfzig Meter entfernt. Als Sylvia dort ankam, schob sie einen Fuß in einen Spalt und zog sich so weit hoch, dass sie darüber hinwegsehen konnte. Sie linste durch die Büsche auf das Haus nebenan, ein Neubau, der ein wenig verkommen war, seit sein Besitzer Lenny Winter, Radiomoderator einer Oldie-Sendung, spurlos verschwunden war. Die neuen Besitzer hatten das Haus seitdem komplett renoviert. Sie schob einen Zweig beiseite, um besser sehen zu können.


      Ihr drehte sich der Magen um. Das Haus war unberührt. Na ja, nicht ganz. Sie bemerkte ein paar zerrissene Fliegengitter, die im Wind flatterten, und hier und da einen feuchten Schmierstreifen an der Holzvertäfelung, aber nichts im Vergleich zu dem, was mit Toad Hall geschehen war. Die Besitzer hatten den Schaden vielleicht noch nicht einmal bemerkt.


      Erschüttert sprang sie mit wackligen Beinen auf den Boden zurück. Als sie wieder auf das beschädigte Äußere ihres Hauses blickte, hörte sie erneut Jeffys Stimme in ihren Gedanken.


      Sie wollen mich fressen!


      Er hatte recht. Die Viecher hatten es bei ihrem Angriff auf das Haus abgesehen, in dem er wohnte, und sie hatten sich auf ihn gestürzt, sobald sie in das Haus gelangt waren.


      Aber warum? Hatte es etwas mit dem Dat-Tay-Vao zu tun?


      Sie konnte nicht zulassen, dass Jeffy etwas geschah. Sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Selbst …


      »Ba. Erinnerst du dich an den alten Mann, der vorgestern hier war? Er hat eine Visitenkarte auf den Beistelltisch im Flur gelegt. Ich habe Gladys gesagt, sie solle sie wegwerfen. Weißt du, ob sie das getan hat?«


      »Nein, Missus.«


      »Ach. Na ja, dann muss ich wohl warten, bis sie kommt. Es kann sein, dass ich …«


      Sie bemerkte, dass Ba ihr ein Stück Papier hinhielt.


      »Gladys hat die Karte nicht weggeworfen.«


      Sie nahm die Visitenkarte. G. Veilleur stand dort mittig in kursiven Buchstaben.


      Sie sah Ba an und sah da nichts als Treue und unverbrüchliche Loyalität in seinen Augen. Aber sie erinnerte sich an seine Furcht am gestrigen Abend, als er sie von dieser Schleimkreatur fernhalten wollte. Alan war der Ansicht, sie solle mit dem alten Mann reden und Ba war offenkundig der gleichen Meinung.


      Damit waren sie jetzt zu dritt.


      »Danke, Ba.«


      Schweren Herzens wandte sie sich wieder zum Haus. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Handy wieder funktionierte.


      WNYW-TV


      Hallo, ich bin Alice Gray und wir unterbrechen unser gewohntes Sonntagmorgenprogramm für eine Sondersendung. Der Sonnenaufgang erfolgte zum vierten Mal hintereinander verspätet. Aber für viele unserer New Yorker Mitbewohner ging die Sonne gar nicht mehr auf. Wie viele von Ihnen zweifellos bereits wissen, herrschte in Manhattan letzte Nacht vollkommenes Chaos, als das Stadtzentrum zum Schauplatz des grausigsten Horrorszenarios der Welt wurde. Nur waren diese Schreckgespenster real. Menschen sind ganz real gestorben, Hunderte, vielleicht sogar an die tausend. Die Polizei und die Rettungskräfte sind zurzeit noch mit dem Erfassen der Toten beschäftigt. Und das hier sind die Mörder.


      < Einblendung: tote Insekten >


      Laut den uns vorliegenden Angaben kamen diese Kreaturen aus dem Loch im Central Park, griffen jedes Lebewesen in Reichweite an und hinterließen Straßen gesäumt mit Leichen. Sie machten keinen Unterschied bei der Auswahl ihrer Opfer. Angegriffen wurden Männer, Frauen, Kinder, sogar Hunde und Katzen. Sie richteten ein grauenhaftes Blutbad an. Aber kurz vor Sonnenaufgang traten sie den Rückzug an, formierten sich zu Schwärmen und flogen durch die Straßen hierher zurück.


      < Einblendung: Loch in der Sheep Meadow >


      Augenzeugen beschreiben, wie sich die kleineren Schwärme über dem geheimnisvollen Loch im Central Park trafen und vereinten, bevor sie sich als wirbelnde Masse wieder in die Tiefen der Erde stürzten, aus der sie kamen.


      < zurück zu den toten Insekten >


      Aber was sind das für Kreaturen? Es gibt keine lebenden Forschungsexemplare, aber tote gibt es zuhauf. Es scheint, dass diejenigen, die nicht vor Sonnenaufgang das Loch erreicht haben, im Sonnenlicht verendet sind. Im Volksmund hat man bereits begonnen, sie als ›Vampirkäfer‹ zu bezeichnen. Wissenschaftler aus den verschiedensten Fachbereichen – Biologen, Chemiker, sogar Paläontologen (Wissenschaftler, die Fossilien untersuchen) – arbeiten daran, die Kreaturen zu identifizieren und Mittel zu entwickeln, sie zu bekämpfen. Bundes- und Regionalbehörden erarbeiten gemeinsam Strategien, die einen neuerlichen Angriff dieser Wesen verhindern sollen. Es kursieren Gerüchte, man wolle ein gewaltiges Metallgitter über dem Loch anbringen.


      < zurück zu Alice >


      Aber vielleicht ist das alles sinnlos. Wir haben soeben beängstigende Nachrichten aus Long Island und New Jersey erhalten, denenzufolge sich dort weitere bodenlose Löcher aufgetan haben, die identisch mit dem im Central Park sind. Weitere Löcher werden von einem Friedhof in Bayside, von Glen Cove, Hackensack und anderen Orten gemeldet. Noch gibt es keine offiziellen Bestätigungen für diese Vorkommnisse, aber eines unserer Aufnahmeteams ist im Augenblick auf dem Weg zum St.-Ann’s-Friedhof in Bayside. Wir werden live aus Queens berichten, sobald unsere Reporter dort eingetroffen und bereit sind.


      Zusammenkünfte


      Manhattan


      Glaeken reichte Jack die Zeichnungen der Halsketten und beobachtete den jüngeren Mann dabei, wie er sie studierte. Es handelte sich um Kopien. Die Originale auf Pergament waren sicher in einem Tresorgewölbe verstaut.


      »Gut«, sagte Jack und nickte beifällig. »Sehr detailgetreu. Genau, was ich brauche. Woher haben Sie die?«


      »Ich habe sie all die Jahre an sicheren Orten aufbewahrt, falls sich doch einmal die unwahrscheinliche Situation ergeben sollte, dass ich sie noch einmal benötige. Der Tag ist jetzt gekommen.«


      »Ja«, sagte Jack düster. Er rieb sich den Verband an seinem Unterarm. »Ich schätze, das ist er wohl.«


      Er stand auf und begann durch das Wohnzimmer zu tigern, wobei er im Gehen die fotokopierten Blätter zu akkuraten Rechtecken zusammenfaltete. Glaeken spürte die Anspannung, unter der der Mann stand; die Frustration, die direkt unter der Oberfläche brodelte. Jack war es gewöhnt, Probleme zu lösen, für gewöhnlich die Probleme anderer Menschen. Jetzt war er mit einem Problem konfrontiert, für das er keine Lösung hatte.


      »Es ist da draußen wie im Schlachthaus. Ich habe gestern Abend gesehen, wie diese Viecher aus dem Loch kamen. Und jetzt gibt es Gerüchte, dass sich auch anderswo neue Löcher auftun.«


      »Das sind keine Gerüchte. Ich glaube, ich sagte Ihnen …«


      »Ich weiß.« Jack wurde langsamer und blieb stehen, als er an dem Fenster vorbeikam. »Ich weiß, dass Sie mir das gesagt haben.« Er deutete nach unten auf den Park. »Tausende von diesen Löchern? Tausende?«


      »Ich fürchte ja.«


      »Was ist, wenn sich eines davon direkt unter Ihrem Haus auftut und es verschlingt?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas passieren würde. Das wäre zu schnell – zu kurz und schmerzlos. Rasalom will, dass ich die Todesqualen der Zivilisation mit ansehen muss, bevor er mich erledigt. Außerdem können sich diese Löcher nicht einfach irgendwo auftun. Sie sind an bestimmte Punkte gebunden, um eine Verbindung mit diesem … diesem anderen Ort bilden zu können. Sie haben die Karte gesehen. Wo immer sich zwei der gestrichelten Linien überschneiden …«


      »Aber bei den Schwärmen von Viechern, die aus den Löchern strömen, wird der ganze Planet überrannt werden. Ich bin sicher, wir können Möglichkeiten finden, die Käfer zu vernichten, aber …


      »Die Wanstfliegen und die Kauwespen sind nur die Vorhut. Schlimmere Schrecken sind unterwegs zu uns.«


      Jack wippte langsam mit dem Kopf und starrte weiter aus dem Fenster.


      »Was könnte denn schlimmer sein als diese kleinen Monster letzte Nacht?«


      »Größere Monster. Aber nur in den Stunden der Dunkelheit. Sie müssen vor Sonnenaufgang in ihre Löcher zurück.«


      »Toll. Ich meine, das ist ein großer Trost, oder etwa nicht? Wo doch die Tageslichtstunden tagtäglich weniger werden.« Jack hielt die zusammengefalteten Zeichnungen hoch. »Und Sie sagen, diese Halsketten helfen uns, die Löcher wieder zu schließen?«


      »Sie geben uns eine Chance. Ohne sie können wir auch sofort aufgeben.«


      »Na gut.« Jack schob sie in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Klingt verrückt, aber verrückt ist jetzt ja wohl der Normalzustand.«


      »Wie wahr. Aber gehen Sie noch nicht. Da gibt es ein paar Leute, die Sie kennenlernen sollten.«


      »Der Kerl, der gestern nicht gekommen ist?«


      »Nein. Er ist immer noch im Krankenhaus bei seinem Freund. Ich glaube nicht, dass er heute zurückkommt.«


      Bill hatte gestern Abend noch angerufen, um sein Ausbleiben zu erklären und um zu schildern, was mit Nick passiert war. Glaeken hatte ihm gesagt, er solle tun, was er für seinen Freund für das Beste hielt.


      Aber am Morgen hatte er einen anderen Anruf bekommen – von Sylvia Nash. Sie hatte erzählt, was in der Nacht bei ihrem Haus vorgefallen war. Glaeken war bestürzt über diese Nachrichten. Er hatte erwartet, dass sich Rasaloms Armeen irgendwann das Dat-Tay-Vao vornehmen würden, aber nicht so schnell. Sicherlich nicht in der ersten Nacht. Die Information machte nur noch deutlicher, wie wenig Zeit sie hatten.


      Miss Nash wollte, dass er nach Monroe kam, um sich den Schaden anzusehen, aber Glaeken hatte sich geweigert. Er wollte sie – nein, nicht sie, sondern den Jungen – hier haben, wo er ihn im Auge behalten und beschützen konnte. Ihn und das Dat-Tay-Vao in ihm. Es war unverkennbar, wie wenig ihr das gefiel, aber sie hatte zugestimmt, sich heute hier mit ihm zu treffen.


      »Ich muss mich ein paar Minuten um meine Frau kümmern«, sagte er zu Jack. »Wenn der Portier eine Mrs. Nash oder eine Mrs. Treece ankündigt, sagen Sie einfach, er soll sie hochschicken.«


      Jack riss sich von dem Ausblick am Fenster los. »Was? Ah, ja sicher. Warum kommen die her?«


      »Ich muss ihnen die Lage erklären.«


      »Über den Krieg – zwischen dem Verbündeten und der Andersheit?«


      Glaeken nickte. »Sie müssen das wissen.«


      »Da haben Sie einiges vor sich.« Er sah wieder aus dem Fenster. »Aber nach der letzten Nacht klingt das vielleicht nicht mehr ganz so abgedreht.«


      »Darauf hoffe ich.«


      Jack deutete mit dem Daumen zu den hinteren Räumen. »Tun Sie, was Sie zu tun haben. Ich kümmere mich hier um die Dinge.«


      Glaeken machte sich auf zu Magdas Zimmer. Er wusste, Handyman Jack war sehr gut darin, sich um Dinge zu kümmern.


      RADIO WFPW


      JO: Bei unserem Wunschkonzertwochenende heute haben wir eine Menge Anfragen für das nächste Lied bekommen. Die Platte ist erheblich älter als die Musik, die wir normalerweise spielen, aber ich schätze, das hat etwas mit dem zu tun, was gestern Nacht passiert ist.


      < Überblende zu Bobby Vee: ›The Night has a Thousand Eyes‹ >


      »Vielleicht rufst du besser an und sagst, dass wir nicht zu diesem Treffen kommen«, meinte Hank.


      Carol schaute ihn lange an, als sie die letzten Knöpfe ihrer Bluse schloss. Er hatte die Verriegelung des Schlafzimmerfensters mindestens ein Dutzend Mal getestet und jetzt reckte er seinen Hals hierhin und dorthin und beobachtete mit seinen braunen Augen abwechselnd die Straße und den Himmel.


      »Das können wir nicht. Das ist zu wichtig.«


      Glaeken hatte am frühen Morgen angerufen und sie gebeten, zu ihm zu kommen und die anderen zu treffen, die an seiner Gegenoffensive gegen Jimmy beteiligt sein würden.


      Nein! Nicht Jimmy – Rasalom!


      »Das scheint mir nicht sicher. Die Adresse ist in der Nähe vom Central Park.«


      »Mr. Veilleur hat gesagt, wir hätten bei Tageslicht nichts zu befürchten.«


      Hank fuhr sich fahrig mit der Hand durch sein schütter werdendes braunes Haar, das er vom höher werdenden Haaransatz glatt nach hinten kämmte. Verbunden mit seiner vorspringenden Nase gab ihm das ein falkenartiges Aussehen. Carol hatte versucht, ihn zu einer anderen Frisur zu bewegen. Er hielt sich immer kurze Zeit daran, kehrte dann aber zu seinen alten Gewohnheiten zurück. Bevor sie sich kennenlernten, war er eingefleischter Junggeselle gewesen. Sie hatte nicht wirklich die Hoffnung, ihm noch einen Sinn für Ästhetik zu vermitteln, aber das war kein Grund, es nicht weiter zu versuchen. Sie liebte Herausforderungen.


      »Nichts zu befürchten bei Tageslicht? Und wieso ist sich dieser Mr. Veilleur da so sicher, wo ein angesehener Wissenschaftler nach dem anderen zugeben muss, dass er dieses Loch und diese Kreaturen einfach nicht erklären kann?«


      »Er weiß es. Glaub mir, er weiß es.«


      »Mir gefällt das nicht, Carol«, sagte er und tigerte mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Fäusten durch das winzige Schlafzimmer. »Solange sich all diese schrecklichen Dinge da draußen auf den Straßen ereignen, scheint es mir das Vernünftigste, im Haus zu bleiben, bis alles wieder unter Kontrolle ist.«


      Carol schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein, während sie einen Rock aus dem Schrank zog. Das war Hank, der immer das Für und Wider gegeneinander abwog, die Risiken kalkulierte, die Gefahren abschätzte, um den Weg mit dem besten Kosten-Nutzen-Faktor zu finden. Immer sicher und vernünftig, immer alles vorausplanen. Und daran gab es auch nichts auszusetzen.


      Nein – ganz bestimmt nicht. Carol brauchte diese Sicherheit und diese Vernunft in ihrem Leben. Sie brauchte jemanden in ihrer Nähe, der Pläne für die Zukunft machte. Es half ihr zu glauben, dass es eine Zukunft gab und dass so etwas von Bedeutung war.


      Hank war so ganz anders als ihr erster Mann. Jim war Schriftsteller gewesen, der in den Tag hinein gelebt hatte, der die Dinge aus dem Bauch heraus getan hatte, was ihm danach oft einen Kater eingebracht hatte. Spontanität und Ausgelassenheit waren Begriffe, die es in Hanks Wortschatz nicht gab.


      Und doch hatte gesetzt und stabil auch seine Vorteile. In ihrer Ehe mit Hank gab es vielleicht nicht die Hitze und die Leidenschaft ihrer Beziehung zu Jim, aber Wärme und Vertrauen und Kameradschaft, und genau das brauchte sie jetzt.


      »Ich kann das nicht absagen. Und es muss heute Morgen sein. Da sind Leute, die ich kennenlernen soll, und ich will, dass du die auch kennenlernst.«


      Er sah sie an. »Du bist fest entschlossen zu gehen, oder?«


      »Hank, ich muss.«


      »Nun, ich lasse dich heute sicher nicht allein durch die Stadt fahren. Also sieht es wohl so aus, als machten wir einen Ausflug zu Mr. …«


      »Veilleur. Aber er nennt sich Glaeken. Und Bill Ryan wird auch da sein. Es ist also nicht so, als würdest du da niemanden kennen.«


      »Er hat auch damit zu tun? Wie lange triffst du dich schon mit diesem Veilleur oder Glaeken? Und warum ist das alles so geheimnisvoll? Warum kannst du mir nicht mehr darüber sagen?«


      »Ich werde dir alles darüber erzählen. Ich … ich habe dir nicht alles über meine Vergangenheit erzählt und ich glaube, es wird höchste Zeit, dass du das erfährst.«


      Hank trat vor sie hin und nahm sie sanft in die Arme.


      »Du musst dir meinetwegen keine Gedanken machen. Nichts, was du mir zu sagen hast, wird etwas daran ändern, wie ich für dich empfinde.«


      »Das hoffe ich. Ich hoffe, du kannst mit dem umgehen, was ich dir zu sagen habe.«


      »Aber warum kannst du es mir nicht vor diesem Treffen erzählen?«


      »Weil ich will, dass du das ganze Szenario kennst, bevor ich dir meinen Part darin schildere. Glaeken weiß darüber mehr und kann es besser erklären, als ich das kann. Er war dabei, als alles anfing. Er weiß, wer für die Kreaturen verantwortlich ist, die letzte Nacht aus diesem Loch gekommen sind.«


      Hank wich einen halben Schritt vor ihr zurück.


      »Das weiß er? Wer?«


      Carol biss sich auf die Lippen und überlegte, wie viel sie sagen sollte. Nun, warum sollte sie nicht sofort mit der Tür ins Haus fallen? Ihm einen ersten Einblick in ihre verborgene Kammer geben. Danach würde nichts mehr lange verborgen sein.


      »Mein Sohn.«


      Jack war sich nicht sicher, wie lange er schon am Fenster gestanden hatte, hypnotisiert von der hektischen Aktivität auf der Sheep Meadow, als die Klingel ertönte. Er schaute den Flur entlang, in dem Glaeken verschwunden war, sah aber keine Spur von ihm.


      Nun, Glaeken hatte gesagt, er solle die Tür aufmachen, also würde er das auch tun.


      Es war ein seltsames Paar, das da im Flur stand. Ein ergrauter Priester und ein merkwürdig aussehender jüngerer Mann mit leerem Blick, einer genähten Lippe und einem entsetzten Gesichtsausdruck. War das Speichel in seinem Mundwinkel?


      »Wer sind Sie denn?«, fragte der Priester. Offenbar hatte er jemand anderen erwartet.


      Jack lächelte. »Das ist nicht das, was die Leute für gewöhnlich sagen, die auf Ihrer Seite der Tür stehen.«


      »Ich wohne hier«, sagte der Priester mit einem Hauch von Verärgerung in der Stimme.


      Jack hatte nicht vor, mit dem Mann zu streiten. Er trat zur Seite.


      »Wenn Sie das sagen.«


      Er musterte den Priester, als der an ihm vorbeiging. Er war größer als Jack, erheblich älter, aber er wirkte durchtrainiert. Sein Gesicht war zerfurcht und hager und er hatte den gehetzten Blick, den Menschen haben, die zu viele schreckliche Sachen gesehen haben.


      Jack überlegte, dass er vielleicht den gleichen Blick hatte.


      Der Priester führte seinen traumatisierten Begleiter ins Wohnzimmer und setzte ihn auf das Sofa. Er musste ihn buchstäblich an den Knien einknicken, damit der sich setzte. Dann wandte er sich zu Jack.


      »Wo ist Glae–, ich meine Mr. Veilleur?«


      »Glaeken ist hinten bei seiner Frau. Mein Name ist übrigens Jack.«


      »Ach ja, ich sollte Sie eigentlich gestern kennenlernen.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Bill Ryan.«


      Jack schüttelte ihm die Hand. »Welche Art Priester?«


      »Die mit dem Ex–. Ich habe Ihren Nachnamen nicht verstanden.«


      »Jack reicht völlig.« Um das Thema von den Namen abzulenken, deutete er auf den Kerl auf dem Sofa. Ja, das war wirklich Speichel an seinem Kinn. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Das ist Doktor Nick Quinn. Er ist einer der Wissenschaftler, die gestern in das Loch hinabgestiegen sind – derjenige, der es überlebt hat.«


      Jack sah den Mann plötzlich in anderem Licht. »Ich habe gesehen, was gestern Nacht da rauskam …«


      Ryan legte Quinn die Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, Nick hat etwas viel Schlimmeres gesehen.«


      »Ja.« Jack betrachtete den armen Kerl, der blicklos in die Luft starrte. Runter als Intelligenzbestie, rauf als Psychowrack. »Sieht so aus. Wo kommen Sie jetzt her?«


      »Washington Heights.«


      »Wie stehen die Dinge da?«


      »Nicht so schlimm. Man bemerkt kaum etwas, bis man nach Harlem kommt. Und selbst da könnte man noch glauben, dass es nur ein schlimmes Unwetter gegeben hat. Aber von der 99th Street bis hier sieht das aus, als hätte es Straßenschlachten oder so etwas gegeben. Und hier unten …« Er schüttelte mit Abscheu den Kopf. »Da ist immer noch Blut auf der Straße.«


      Jack nickte. »Als ich heute Morgen von der East Side herüberkam, war es noch schlimmer.«


      Bei der Erinnerung daran rebellierte sein Magen. Er hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Die meiste Zeit hatte er nervös Wache bei Gia und Vicky gehalten und im Fernsehen auf Nachrichten über den Central Park gewartet. Auf den Kabelkanälen liefen die ganze Nacht Sondersendungen, aber es gab keine Bilder. Von den Kamerateams, die in die Gegend geschickt wurden, hörte man einfach nichts mehr. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er sich auf die Straße hinausgewagt. Am Sutton Square war alles ruhig und der übliche morgendliche Verkehr rollte Sutton Place hinauf und hinunter. Nirgendwo waren fliegende Monster zu sehen, also joggte er die Anhöhe nach Midtown hoch.


      Zwischen der Madison und der Park Avenue traf er auf Polizeiabsperrungen. Er schlüpfte daran vorbei und ging weiter nach Westen. An der 59th Street kam er sich vor wie in einem Albtraum. Verschrumpelte, eingefallene, ausgesaugte Gestalten lagen auf dem Asphalt, überall Körperteile – da ein kopfloser Torso ohne Gliedmaßen auf dem Bürgersteig, dort ein Bein am Straßenrand oder ein angenagter Finger auf einem Briefkasten. Je weiter er sich dem Central Park näherte, desto schlimmer wurde das Blutbad.


      Central Park West war schlimmer als alles andere – Leichen; tote Pferde, die noch in ihren Geschirren steckten; Autos, die sich überschlagen hatten; ein Taxi, das zur Hälfte in der Eingangstür zum Plaza Hotel steckte. Jeder Rettungs- und jeder Leichenwagen der Stadt schien hier im Einsatz, um die Leichen zu bergen.


      Und es wimmelte auch von lebenden Menschen. Sie waren alle auf dem Weg weg von hier. Die Polizei ließ keine Taxen oder Privatwagen in das Gebiet, also schleppten die überlebenden Mitglieder der Armani- und Prada-Klasse ihre Koffer selbst aus dem Plaza, dem Park Lane, dem St. Regis und all den anderen Hotels und rollten sie die Straßen hinunter bis zu einem Ort, wo sie ein Taxi finden konnten, das sie zum nächsten Flughafen brachte.


      Jack hatte sich seinen Weg hindurch gebahnt und war hierhergeeilt.


      Die Gegensprechanlage summte und Ryan antwortete. Er schien sich hier tatsächlich wie zu Hause zu fühlen. Der Portier erklärte, dass unten eine Mrs. Nash warte. Ryan sah Jack fragend an.


      »Das geht schon in Ordnung«, sagte Jack. »Glaeken sagte, sie würde kommen.«


      Ryan sagte zum Portier, er solle sie heraufschicken, dann drehte er den Kopf Richtung Schlafzimmer.


      »Ich frage mich, warum sie es sich anders überlegt hat«, meinte er, ohne wirklich jemanden anzusprechen. Dann zuckte er mit den Achseln und führte Quinn in die Küche. »Ich mache Nick etwas zu essen. Möchten Sie auch etwas?«


      »Nein, danke.«


      Jack hatte zwar schon Hunger, aber er war zu angespannt, zu aufgewühlt, um etwas zu essen. Vielleicht später, bei Julio’s. Und dazu ein Bier. Eine Menge Bier!


      Es schellte. Er öffnete. Draußen stand die Addams Family.


      Wenigstens sahen sie so aus. Da war eine verführerische Dunkelhaarige in einem schwarzen Kleid, ein Pugsley und ein asiatischer Lurch. Aber Wednesday fehlte und das in dem Rollstuhl war auch nicht Gomez.


      »Ist er hier?«, fragte der blonde Junge mit den weit aufgerissenen, strahlenden Augen. Er steckte den Kopf durch die Tür und blickte im Korridor hin und her. »Er ist hier! Ich weiß, dass er hier ist.«


      »Bitte, Jeffy«, sagte die Frau und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie sah Jack an. »Ich bin Sylvia Nash.«


      Jack mochte ihre Stimme. Man konnte sich in diese Stimme verlieben. Aber er war bereits vergeben.


      »Hallo.« Er trat beiseite und gab den Weg frei. »Er erwartet Sie.«


      »Wo ist Mr. Veilleur?«, fragte der Mann im Rollstuhl.


      Jack deutete zum Wohnzimmer.


      »Er kommt gleich. Kommen Sie herein. Setzen Sie sich.« Jack hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Der Mann saß bereits.


      Und er starrte ihn an.


      »Mein Name ist Alan Bulmer«, sagte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie kommen mir bekannt vor.«


      Jack schüttelte ihm die Hand. Bei dem Namen klingelte es irgendwie, nicht aber bei dem Gesicht.


      »Ich heiße Jack und – nehmen Sie mir das nicht übel –, Sie mir nicht.«


      »Bis letztes Jahr war ich Hausarzt in Monroe. Waren Sie einer meiner Patienten?«


      Jack überlegte. Er war vor einigen Jahren bewusstlos ins Krankenhaus von Monroe eingeliefert worden, hielt es aber für besser, das nicht zu erwähnen. Er hatte das Krankenhaus durch ein Fenster im ersten Stock verlassen, um dem Polizisten zu entgehen, der vor der Tür Wache hielt.


      »Ich komme nicht sehr oft nach Long Island.«


      Er ließ sie alle an sich vorbei und beobachtete sie, als sie ins Wohnzimmer marschierten – alle bis auf den großen Asiaten, dessen Augen unaufhörlich in Bewegung waren. Er blieb bis zum Ende des Korridors bei der Gruppe, hielt aber auf der Schwelle zu dem größeren Raum an. Er scannte das Wohnzimmer einmal sorgfältig, dann trat er zur Seite und blieb dort mit dem Rücken zur Wand stehen, die Arme vor der Brust gefaltet. Die Kordel einer Plastikeinkaufstüte hing an einem seiner Finger. Draußen auf der Straße hätte man ihn vielleicht für einen Touristen beim Einkaufsbummel gehalten, aber Jack hatte den Griff des Schlagstocks bemerkt, der aus der Tüte ragte.


      Jack gefiel die Art, wie er sich bewegte – geschmeidig, lautlos, elegant für einen Mann seines Alters und seiner Größe. Alles an ihm verriet, dass er als Einzelkämpfer und für den Personenschutz ausgebildet war. Als er den großen Kerl musterte, wurde ihm klar, dass er von dem Asiaten genauso taxiert wurde.


      Jack schlenderte zu ihm hinüber. Er streckte die Hand aus.


      »Ich heiße Jack.«


      Der große Mann beugte sich knapp vor und schüttelte ihm ganz kurz die Hand.


      »Ba«, sagte er mit tiefer Stimme.


      Während Jack rätselte, ob das ein Kommentar zu seiner Person oder ein Name war, bemerkte er, dass die Augen des Asiaten nicht für einen Augenblick das Wohnzimmer aus dem Blick ließen.


      »Hier ist es sicher«, sagte Jack. »Sie können sich entspannen.«


      Eine weitere knappe Verbeugung und ein flüchtiges Lächeln, das gelbe Zähne entblößte. »Ja, ich sehe. Ich danke Ihnen vielmals.«


      Jack bemerkte wohlgefällig, dass sich Ba kein bisschen entspannte.


      »Wo sind Sie ausgebildet worden?«


      »In meinem Heimatland – Vietnam.«


      Jack fragte sich, ob er zu den Vietcong gehört hatte.


      »Armee?«


      Seine dunklen Augen wichen keinen Moment von den Geschehnissen im Wohnzimmer. »Special Forces.«


      Ich wusste es doch.


      »Was ist außer dem Schlagstock noch in der Tüte?«


      Ba blickte ihn an. Seine Augen musterten für einen Moment sein Gesicht, dann reichte er Jack die Tasche.


      Jack nahm sie und öffnete die Kordel. Vom Gewicht her war zu vermuten, dass sie nicht viel mehr enthielt, aber er kontrollierte sie trotzdem. Er zog den Knüppel heraus und starrte verblüfft auf die Hunderte winziger, glitzernder, glasartiger Zähne, die aus den letzten fünfundzwanzig Zentimetern herausragten.


      »Gott. Das sind Kauwespenzähne.«


      Ba schwieg.


      Jack schwang den Knüppel ein paarmal probeweise. Er hatte gesehen, was diese kleinen Zähne anrichten konnten. Ein Knüppel, der damit gespickt war, war eine fürchterliche Waffe.


      »Wie viele haben Sie getötet?«


      »Ein paar.«


      »Was ist mit den Schleimdingern? Haben Sie davon auch welche erwischt?«


      Ba schüttelte den Kopf.


      »Bei denen müssen Sie aufpassen.« Jack hob den Fuß mit dem teilweise zerfressenen Turnschuh, damit Ba ihn sehen konnte. »So wirkt das Schleimzeug in ihren Bäuchen auf Gummi. Auf der Haut ist es noch schlimmer.«


      Bas Augen zuckten zu Jacks bandagiertem Arm. Dann wieder weg.


      Jack ließ den Schlagstock wieder in den Beutel gleiten und gab ihn zurück.


      »Können Sie mir auch einen davon machen?«


      Ba reichte Jack den Beutel. »Sie können den haben.«


      Instinktiv setzte Jack an, um abzulehnen. Er nahm von Fremden keine Geschenke an. Er mochte es nicht, jemandem etwas schuldig zu sein, vor allem nicht jemandem, den er gerade erst kennengelernt hatte. Aber er hielt sich zurück. Sie hatten sich nur vor ein paar Minuten getroffen, hatten nur ein paar Worte miteinander gewechselt – Ba hatte fast nichts gesagt –, trotzdem fühlte er sich mit dem anderen Mann auf einer Wellenlänge. So etwas war ihm in seinem Leben nur ganz wenige Male passiert. Es war ein gutes Gefühl. Ba musste etwas Ähnliches gespürt haben. Das war eine Geste des Asiaten. Jack durfte nicht ablehnen.


      »Was ist mit Ihnen? Brauchen Sie den nicht?«


      »Ich werde mir einen neuen machen. Da, wo ich herkomme, sind noch viele, viele Zähne.«


      »Na schön. Ich nehme an.« Jack wog die Tüte in der Hand, dann klemmte er sie sich unter den Arm. »Vielen Dank, Ba. Ich habe das Gefühl, der wird mir noch sehr nützlich sein.«


      Ba nickte schweigend und beobachtete das Wohnzimmer.


      Alan sah zu Ba hinüber, der da bei dem dunkelhaarigen Mann mit den wachen Augen stand, der ihm so bekannt vorkam. Irgendetwas ging zwischen den beiden vor, eine Kommunikation auf einer Ebene, zu der er keinen Zugang hatte. Das war merkwürdig … Ba redete eigentlich nie mit jemandem, der nicht zum Haushalt gehörte.


      Alan riss seine Aufmerksamkeit von den beiden los und wandte sie Sylvia und Jeffy zu.


      »Er ist hier, das ist er doch, nicht wahr, Mami?«, sagte Jeffy schon wieder. Er wippte auf dem Kissen auf und ab und sein Kopf zuckte nach rechts und links. »Das ist er doch, oder?«


      »Ja«, sagte Sylvia geduldig. »Das hat man uns gesagt.«


      »Ich wette, er ist in einem der Zimmer da hinten. Kann ich hingehen und nachsehen?«


      »Jeffy, bitte sitz still. Das ist ganz schlechtes Benehmen, wenn man in fremden Häusern herumläuft.«


      »Aber ich will zu ihm!«


      Sie legte dem Jungen den Arm um die Schultern und drückte ihn an sich.


      »Ich weiß, dass du das willst, Liebling. Deswegen sind wir ja hier.«


      Die arme Sylvia. Sie hatte es so schwer mit Jeffy, seit Veilleur vor zwei Tagen aufgetaucht war. Und jetzt, wo sie im Haus des alten Mannes waren, war er wie eine überspannte Feder.


      Alan konnte das nachvollziehen. Er war auch aufgekratzt. Vielleicht war es der Stress der letzten Nacht, vielleicht war es der ganze Kaffee, den er an diesem Morgen in sich hineingeschüttet hatte. Aber er hatte das Gefühl, dass diese Dinge nur zu einem kleinen Teil dafür verantwortlich waren.


      Veilleur war der Hauptgrund. Aus keinem ersichtlichen Grund reagierte etwas in Alan positiv – nein, ekstatisch – auf den Mann. Es musste mit den Monaten zu tun haben, in denen Alan das Dat-Tay-Vao in sich beherbergt hatte. Nachdem er durch ihr Wirken zu einem Komapatienten geworden war, hatte die Gabe – die elementare Macht, die Entität, was es auch war – ihn verlassen. Aber sie musste eine Art Rückstand zurückgelassen haben. Ob es etwas war, das an seinem Bauchfell haftete, seine Hirnhaut befallen hatte oder sich durch seine Neuralbahnen bewegte, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass er sich zu dem alten Mann hingezogen fühlte, dass er ihm vertraute. Er erinnerte sich immer noch an die Sympathiewelle, die bei ihrer ersten Begegnung über ihn hinweggebrandet war.


      Wenn es mir schon so geht, wie muss sich dann Jeffy erst fühlen?


      Denn Alan hatte keinen Zweifel daran, dass das Dat-Tay-Vao sich Jeffy zum neuen Wirt erwählt hatte.


      Er sah, wie der Priester, Pater Ryan, aus dem rückwärtigen Teil der Wohnung zurückkam. Mr. Veilleur folgte ihm und trocknete sich im Gehen die Hände an einem Handtuch. Bei seinem Anblick fühlte Alan wieder diese Wärme, die in ihm aufloderte und sich durch seinen Körper und seine Gliedmaßen ausbreitete.


      Und Jeffy … Jeffy war nicht zu halten. Er rannte zu dem alten Mann und umklammerte dessen Beine in inniger Umarmung. Veilleur blieb stehen, lächelte auf ihn herunter und strich ihm über das Haar.


      »Hallo Jeffy. Es freut mich, dich wiederzusehen.«


      Der Junge sagte nichts, sondern sah Veilleur einfach nur mit strahlenden Augen an.


      Alan sah zum Sofa hinüber, wo Sylvia jetzt allein stocksteif dasaß und auf ihrer Unterlippe kaute, während sie das beobachtete. In ihren Augen blitzte die Kränkung – und die Wut. Alan wusste von der Wut, die sich wie ein lebendes Tier in Sylvia verbarg. Das Tier war in den letzten Monaten ruhig gewesen, aber er erinnerte sich lebhaft daran, wie es früher oft die Zähne gebleckt und nach allem geschnappt hatte, was sich nicht vorsah. Er spürte, dass es jetzt wieder aufwachte und sich in ihr regte.


      Er fühlte mit ihr. Sie hatte Jeffy bei sich aufgenommen, als er im Alter von drei Jahren von seinen unbekannten Eltern ausgesetzt worden war, die mit seinem Autismus wohl überfordert gewesen waren. Sie hatte alles mit ihm versucht; Psychotherapie, Physiotherapie, Diätpläne; und war mit ihrem Herzen und ihrem Verstand gegen die unüberwindbaren Mauern seines Autismus angestürmt, ohne je daran zu denken, aufzugeben. Und dann das Wunder: Das Dat-Tay-Vao durchbrach seinen autistischen Panzer und befreite das darin eingeschlossene Kind. Sylvia hatte schließlich doch den kleinen Jungen, den sie immer gewollt hatte.


      Aber jetzt hatte dieser kleine Junge nur noch Augen für den geheimnisvollen Fremden, der vor zwei Tagen an ihrer Haustür aufgetaucht war.


      Alan fühlte ihren Schmerz, als sei es sein eigener. Er wollte zu ihr gehen und sie in die Arme nehmen, um ihr zu zeigen, dass er sie verstand und dass er bei ihr war, aber er konnte sie mit der Hand nicht erreichen und er kam mit dem Rollstuhl nicht durch die Lücke am Tisch vorbei zu ihr und diese verdammten Beine trugen ihn nicht einmal die zwei oder drei Meter bis dorthin.


      Seine Beine. Sie machten ihn manchmal richtig wütend. Ja, sie wurden kräftiger – langsam, allmählich war er jetzt so weit, dass er mit Hilfe ein paar Sekunden lang stehen konnte. Aber das half ihm in diesem Moment nicht, wo Sylvia ihn brauchte. Er musste hier sitzen, gefangen in diesem unpraktischen Ding auf Rädern, und zusehen, wie die Frau, die er liebte, litt. In Zeiten wie diesen …


      Eine schroffe Stimme durchbrach seine Gedanken.


      »Du da!«


      Alan verdrehte sich in seinem Stuhl auf der Suche nach dem Ursprung der Stimme. Er sah einen hochgewachsenen Mann mit hängenden Schultern und einem zerzausten schwarzen Haarschopf über einem missgebildeten Schädel, der in dem Gang stand, der zur Küche führte. Sein Kopf war in unablässiger Bewegung, zuckte vor und zurück, drehte sich nach oben und unten, aber seine irren Augen waren stockstarr auf Mr. Veilleur gerichtet.


      Plötzliche Stille im ganzen Raum. Sogar Jeffy war ruhig. Das Zimmer war zu einem Standbild geworden.


      »Er hasst dich!«


      Pater Ryan stand plötzlich hinter ihm und nahm sanft seinen Arm. »Es ist schon gut, Nick. Komm mit mir zurück in …«


      »Nein.« Der Mann riss seinen Arm aus dem Griff des Priesters und deutete mit zitterndem Finger auf Veilleur. »Er hasst dich ganz furchtbar! Er will, dass du dich quälst!« Er deutete auf seinen Kopf. »Hier!« Dann auf sein Herz. »Und hier! Und dann wird er dafür sorgen, dass du die Qualen der Verdammten erleidest!«


      Alan blickte zu Veilleur und sah keinerlei Anzeichen von Schock oder Furcht in seinen runzligen Zügen. Er sah aus wie jemand, der genau das hört, war er zu hören erwartet hat. Aber seine klaren blauen Augen hatten sich kaum merklich verengt.


      »Komm mit, Nick«, drängte Pater Ryan und versuchte, den Mann wieder in die Küche zu ziehen. »Du erregst Aufsehen!«


      »Lassen Sie ihn einen Augenblick bleiben«, sagte Veilleur und ging näher zu Nick heran. Jeffy kam hinter ihm her und hielt sich an seinem Bein fest. »Ist das Ihr Freund? Der, der gestern in das Loch abgestiegen ist?«


      Der Priester nickte traurig. »Das, was von ihm übrig ist.«


      In das Loch? Alan hatte die Berichterstattung über die tragische Expedition am gestrigen Tage mitbekommen. Ein Physiker und ein Geologe waren in die Tiefe hinabgelassen worden und der Geologe war dabei gestorben. Das hier war der Überlebende. Was war da unten mit ihm geschehen?


      »Ich habe so etwas schon früher gesehen«, sagte Veilleur zu dem Priester. »In den alten Tagen ist manchmal einer der wenigen, die einen Abstieg in eines der Chaoslöcher überlebt haben, angerührt zurückgekommen.« Er wandte sich an den Mann, der mit Nick angeredet worden war. »Sag mir, mein Freund, weißt du, wo sich Rasalom befindet?«


      Nick trat zu dem Panoramafenster und deutete auf den Park hinunter. Alan hätte gern einen Blick durch das Fenster geworfen, um das Loch aus der Höhe zu sehen, aber es schien ihm zu mühselig, seinen Rollstuhl um die ganzen Möbel herum zu bugsieren.


      »Er ist da unten«, sagte Nick. »Tief unten. Ich habe ihn gesehen. Er hat mir sein Herz geöffnet. Ich … ich …« Sein Mund arbeitete, aber es schien ihm unmöglich zu sein, das zu beschreiben, was er da gesehen hatte.


      »Warum?«, fragte Veilleur. »Warum ist er da unten?«


      »Er verwandelt sich.«


      Zum ersten Mal wirkte Mr. Veilleur besorgt und etwas tief drinnen in Alan schrie vor Entsetzen auf bei dem Gedanken, dass dieser Mann Angst haben könnte.


      »Er hat die Verwandlung bereits begonnen?«


      »Ja!« Nicks Augen blickten noch irrer als zuvor. »Und wenn die Verwandlung abgeschlossen ist, dann kommt er, um dich zu holen!«


      »Ich weiß«, sagte Mr. Veilleur mit leiser Stimme. »Ich weiß.«


      Plötzlich erstarb das Licht in Nicks Augen. Sein Blick verschwamm und seine Schultern sackten herab.


      Pater Ryan ergriff seine Schulter. »Nick? Nick?«


      Aber Nick antwortete nicht.


      »Was fehlt ihm?«, fragte Alan.


      Er hatte seit mehr als einem Jahr nicht mehr praktiziert, aber er konnte fast hören, wie die einzelnen Beobachtungen ineinandergriffen. Der Mann war in einen fast katatonischen Zustand zurückgefallen. Alan überlegte, ob sein Verhalten mit den Schädelmissbildungen zusammenhängen könnte, die ihm aufgefallen waren. Aber das war unwahrscheinlich. Und man hätte ganz sicher keinen Schizophrenen in dieses Loch absteigen lassen.


      »Er ist so seit letzter Nacht – seit er wieder aus dem Loch hochgekommen ist.«


      »Ist er von einem Arzt untersucht worden?«


      Der Priester nickte. »Von einer Menge Ärzte. Sie wissen nicht, was sie für ihn tun können.«


      »Warum ist er nicht im Krankenhaus? Er sollte unter intensiver Beobachtung stehen, bis man einen genauen Behandlungsplan ausgearbeitet hat.«


      Pater Ryan sah ihn einen Moment lang an und Alan war entsetzt über den Schmerz, den er in diesen Augen sah. Dann wandte der Priester den Blick ab.


      »Es tut mir leid, Doktor Bulmer, aber ich … ich habe die Erfahrung gemacht, dass die moderne Medizin mit der Art Problem, die Nick hat, nicht umgehen kann.«


      Er nahm Nicks Arm und der jüngere Mann folgte ihm fügsam zurück in die Küche. Alan blieb zurück und überlegte, welche Art Hölle dieser Priester wohl durchlebt hatte.


      »Nun«, sagte Mr. Veilleur und wandte sich Sylvia und Alan zu. Jeffy hing immer noch an seinem Bein. »Ich erwarte noch zwei weitere Personen, dann ist unsere Gesellschaft vollständig.« Er klaubte den Jungen von seinem Bein ab. »Aber, aber Jeffy. Sei ein guter Junge und setz dich zu deiner Mutter.«


      Widerwillig gehorchte Jeffy, setzte sich neben Sylvia auf das Sofa, sah sie aber kaum an. Seine Augen klebten nur an Veilleur.


      »Ich bin froh, dass Sie sich entschlossen haben zu kommen«, sagte Glaeken zu Sylvia.


      »Sie haben uns keine große Wahl gelassen«, erklärte Sylvia. »Nicht nach dem, was gestern Nacht passiert ist.« Sie runzelte die Stirn. »Es ist merkwürdig … Sie tauchen am Donnerstag bei mir auf, ich werfe Sie hinaus und am Freitag bricht die Hölle los.«


      »Da gibt es keinen Zusammenhang, das versichere ich Ihnen, Mrs. Nash. Ich bin weder für das Loch noch für die Kauwespen und die Wanstfliegen verantwortlich.«


      »Das sagen Sie. Aber das ganze Gebiet um Ihre Wohnung herum sieht heute Morgen aus wie nach einem Bombenangriff. Und draußen nach Long Island, weit draußen in Nassau County, zu der Gemeinde Monroe, strömen die gleichen kleinen Monster hin, die hier all den Schaden angerichtet haben, um ein einzelnes Haus anzugreifen. Unser Haus. Warum, Mr. Veilleur?«


      »Nennen Sie mich Glaeken«, sagte der alte Mann. »Und ich glaube, Sie kennen die Antwort auf Ihre Frage.«


      Alan sah das schwache Zucken um Sylvias Lippen und er bemerkte auch, dass ihre Augen plötzlich feucht waren. Sie tat ihm so leid. Wie sehr musste sie leiden, um sich so viel anmerken zu lassen. In all den Jahren, die er sie jetzt kannte, hatte Sylvia nie in der Öffentlichkeit Gefühle gezeigt. Bei sich zu Hause war sie so emotional wie alle anderen, aber in der Öffentlichkeit verhielt sie sich so ähnlich wie Ba.


      »Warum sollte ihn jemand verletzen wollen?«, fragte sie mit zaghafter Stimme.


      Alan bemerkte, dass sie es vermied, Jeffys Namen auszusprechen.


      Der Mann, der Glaeken genannt werden wollte, lächelte traurig und zerzauste das Haar des Jungen.


      »Er ist nicht das Ziel. Es geht um das, was in ihm ist.«


      Sylvia ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Ihre Stimme war ein Flüstern.


      »Das Dat-Tay-Vao.«


      Alan sackte vor Erleichterung in seinem Stuhl zusammen. Schließlich, nach all diesen Monaten, gab sie es zu. Jetzt konnten sie sich dann vielleicht auch dem Problem stellen, wie damit umzugehen war.


      »Ja«, sagte Glaeken. »Es gibt eine instinktive Feindschaft zwischen den Kreaturen aus dem Loch und einer Entität wie dem Dat-Tay-Vao. Deswegen möchte ich, dass Sie hier zu mir ziehen.«


      Sylvia sah ihn an, als habe er ihr gerade einen Antrag gemacht. Bevor sie antworten konnte, schellte es an der Tür.


      »Würdest du bitte öffnen, Bill?«, rief Glaeken zur Küche hin. »Ich glaube, das ist Mrs. Treece.«


      Pater Ryan kam aus der Küche und ging zur Tür, wobei er Glaeken einen verblüfften Blick zuwarf.


      Ein älteres Paar kam herein – ein gepflegter, nervös wirkender, blasser Mann mit schütterem hellbraunem Haar und eine schlanke, attraktive, aschblonde Frau, die Pater Ryan sofort strahlend anlächelte. Die Frau und der Priester schienen sich zu kennen. Alan hatte das Gefühl, sie könnten mehr als nur alte Freunde sein.


      Der Priester stellte sie als Henry – »Hank« – und Carol Treece vor, dann setzten sie sich auf die andere Seite der Sitzecke. Der Priester blieb hinter ihnen stehen, behielt aber mit einem Auge den Eingang zur Küche im Blick.


      »Sehr gut«, sagte Glaeken. »Damit sind jetzt alle da. Aber damit Sie alle wirklich verstehen können, warum Sie hier sind, muss ich Ihnen etwas über den Hintergrund der Ereignisse erzählen. Es ist eine lange Geschichte. Sie geht seit Äonen. Sie beginnt …«


      Plötzlich ertönte ein Schrei auf der anderen Seite des Fensters. Glaeken drehte sich um und auch Alan sah dorthin, ebenso alle anderen.


      Dort schwebte eine Frau – eine füllige Frau mittleren Alters in einer weißen Bluse und einer Polyesterhose –, die einige Meter vom Fenster entfernt durch die Luft nach oben trieb. Sie zappelte und zuckte, trat um sich, drehte sich um die eigene Achse und versuchte verzweifelt etwas zu finden, an dem sie sich festhalten konnte, um ihren unaufhaltsamen Aufstieg zu verhindern. Ihr Gesicht zeigte furchtbares Entsetzen. Ihre hysterischen Schreie drangen durch die isolierten Glasscheiben hindurch.


      Wir sind hier im zwölften Stockwerk!, dachte Alan, als alle bis auf ihn, Ba und Nick zum Fenster rannten.


      So schnell, wie sie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden, wie ein Ballon über das Fenster hinweg weiter nach oben außer Sicht gestiegen.


      Sylvias Gesicht war leichenblass, ihre Lippen ein schmaler Strich. Mrs. Treece hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Ihr Mann wandte sich mit einem unsicheren Lächeln an Glaeken.


      »Das ist doch ein Gag, oder?«


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Die Frau ist einer anderen Art Loch zum Opfer gefallen, wie sie in zufälligen Zeitabschnitten und an verschiedenen Orten auftreten werden – einem Gravitationsloch.«


      »Können wir denn nichts für sie tun?«, fragte der Priester.


      »Nein. Sie ist jenseits unserer Reichweite. Vielleicht könnte ein Hubschrauber …« Er seufzte. »Aber bitte, setzen Sie sich doch alle wieder und lassen Sie mich ausreden. Vielleicht hat es etwas Gutes, dass das jetzt passiert ist. Es ist kein Zufall, dass das vor meinem Fenster geschehen ist. Trotzdem wird es Ihnen schwerfallen, das zu glauben, was ich Ihnen erzählen werde. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie mir zu einem früheren Zeitpunkt geglaubt hätten. Aber die Ereignisse der letzten zwei Tage – das bodenlose Loch im Central Park, die Verwüstungen, die die erste Welle der Nachtgestalten in der letzten Nacht angerichtet haben, die unglückliche Frau da draußen –, ich hoffe, das hat Ihren Skeptizismus etwas gemildert. Es ist wichtig, dass Sie mir glauben, denn unser Überleben, das Überleben des größten Teils der menschlichen Rasse, hängt von dem ab, was wir von heute an unternehmen werden. Und damit Sie vernünftig handeln und Ihre Aufgabe bewältigen können, müssen Sie wissen, womit Sie es zu tun haben.«


      Alan sah sich im Raum um. Im Hintergrund hörte Ba aufmerksam zu, aber dieser Jack sah aus, als sei ihm das alles nicht neu. Rechts von ihm zeigte Sylvia ihr übliches das-sollte-jetzt-aber-wirklich-wichtig-sein-Gesicht. Pater Ryan stand mit abwesendem Blick hinter dem Sofa. Alan hatte den Eindruck, dass auch er bereits wusste, was Glaeken zu sagen hatte. Auf der anderen Seite des Sofas war Carols Miene ein Spiegelbild von der des Priesters, während Hank offenkundig skeptisch war.


      Dann begann Glaeken zu erzählen. Er sprach von zwei sich bekriegenden Mächten, die hinter dem Schirm der menschlichen Realität existierten – alterslos, unsterblich, unerbittlich, nebulös, von unvorstellbaren Ausmaßen. Eine stand der Menschheit feindselig gegenüber und nährte sich von Angst und Laster; die andere war ein Verbündeter – kein Freund, kein Beschützer oder Wächter, sondern ein Verbündeter aus Zufall, einfach, weil sie im Widerstreit mit der anderen Macht stand. Er erzählte von dem endlosen Kampf zwischen diesen Mächten, der über die Galaxien hinweg ausgetragen wurde, über die Dimensionen, sogar über die Zeit hinweg; von dem Menschen namens Rasalom, der sich vor Urzeiten der bösartigen Macht angeschlossen hatte, und von dem anderen, ebenso alten Mann, dem es auferlegt war, die Fahne der dagegen stehenden Macht hochzuhalten. Und jetzt ging diese Äonen währende Schlacht zu Ende und nur noch eine Armee stand auf dem Feld. Der Ausgang hing von der kleinen Gruppe von Menschen ab, die in diesem Raum versammelt waren. Wenn sie nicht eine Gegenarmee auf die Beine stellen konnten, war alles verloren.


      Gefühlsmäßig glaubte Alan Glaeken – tief in sich spürte er die Wahrheit dessen, was er sagte. Vielleicht war auch das ein Effekt seiner Verbundenheit mit dem Dat-Tay-Vao.


      Aber sein Verstand rebellierte dagegen.


      Das sollte alles sein? Das Überleben der Menschheit hing von den paar Menschen ab, die hier versammelt waren?


      Er hoffte, der alte Mann habe den Verstand verloren. Denn wenn es nicht so war, dann waren sie alle dem Untergang geweiht.


      »Warum sind wir für diese … diese Mächte so wichtig?«, brach es aus ihm hervor.


      Glaeken zuckte die Achseln. »Es ist fast unmöglich, die Motivationen solcher Entitäten zu ergründen, aber die lange Erfahrung hat mich gelehrt, zu vermuten, dass wir nicht den geringsten strategischen Nutzen für eine der Seiten haben. Um uns wird gekämpft, weil es uns gibt. Wir sind ein Spielstein auf ihrem Spielbrett. Um das Spiel zu gewinnen, muss man die meisten Steine besitzen – vielleicht alle Steine.«


      »Aber warum dann …?«


      »Ich glaube, die Seite, die ich die Andersheit nenne, braucht uns. Sie ist das Gegenteil von allem, was unserem Leben einen Sinn gibt, was unser Leben lebenswert macht. Sie nährt sich von dem Schlimmsten in uns, existiert durch die Qualen und den Schmerz, den wir uns gegenseitig zufügen. Vielleicht gewinnt sie an Stärke durch derart negative Gefühle. Oder vielleicht sind wir auch nur ein simpler Appetithappen. Auf jeden Fall ist sie hier, um sich von uns zu nähren.«


      »Und diese andere Macht«, Sylvia beugte sich vor, »die will uns beschützen?«


      »Nicht uns als Menschen an sich. Die verbündete Macht schert sich keinen Deut um unser Wohlergehen. In Vorzeiten hat sie ihren Anspruch auf uns angemeldet und will uns einfach in ihrer Sammlung behalten. Zumindest war das so. Die Andersheit braucht uns und geht deswegen aggressiver vor.«


      »Und wo war dieser Verbündete letzte Nacht?«, fragte Alan.


      Glaeken wandte den Blick ab. »Weg.«


      »Tot?«


      »Nein. Einfach nur … weg. Er hat seine Aufmerksamkeit anderswohin gelenkt. 1941 dachte er, er hätte dieses kleine Scharmützel gewonnen und hat sich zurückgezogen.«


      »Und das ist alles?«, fragte Alan. »Dieser Verbündete führt seit Jahrtausenden eine Schlacht, dann glaubt er, er hat gewonnen und richtet seine Aufmerksamkeit einfach auf etwas anderes? Er hat nicht einmal gewartet, um mit seinem Gewinn zu prahlen oder ihn zu genießen?«


      Glaeken durchbohrte ihn mit seinen blauen Augen und Alan spürte die Härte, die dahintersteckte. »Sagen Sie mir eines, Doktor: Wenn Sie Schach spielen, wollen Sie die Figuren dann wirklich wegen des Wertes, der ihnen innewohnt? Machen Sie Pläne, was Sie mit diesen Figuren anfangen können? Wenn Sie in einem Spiel den Turm des Gegners geschlagen haben, verschwenden Sie danach noch einen Gedanken daran?«


      Im Raum war es für einen kurzen, atemlosen Moment totenstill.


      Glaeken schaute Mrs. Treece an. »1968 gelang es Rasalom, sich in den Körper eines soeben gezeugten Kindes zu transferieren. Seit seiner Wiedergeburt hat er daran gearbeitet, diese Welt für den Verbündeten tot erscheinen zu lassen. Das ist ihm gelungen. Da nur Welten mit intelligentem Leben in dem Spiel einen Wert haben, hat sich der Verbündete von uns ab- und die wenige Aufmerksamkeit, die er uns zuvor geschenkt hat, anderen Wirklichkeiten zugewandt.«


      Aus dem hinteren Teil des Raumes sagte Jack: »Was er damit sagen will, ist einfach: Früher hatten wir massive Unterstützung aus dem Hintergrund, jetzt sind wir auf uns allein gestellt. Das hier ist die Schlacht am Little Big Horn und wir sind nicht die Indianer.«


      Glaeken schürzte die Lippen. »So könnte man es sagen. Aber wir haben vielleicht eine Möglichkeit, die Kavallerie zu rufen, um im Bild zu bleiben.«


      »Die Halsketten«, sagte Jack.


      Halsketten, überlegte Alan, was für Halsketten?


      Glaeken nickte. »Die Halsketten, dazu die richtigen Schmiede, und …« Er deutete auf Jeffy. »Dieser kleine Junge.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das ein wenig näher zu erläutern?« Sylvia sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Wovon zum Teufel reden Sie da eigentlich?«


      Was auch genau Alans Frage wäre.


      Glaeken schien von Sylvias Ausbruch ungerührt. Er lächelte sie an.


      »Um es ganz kurz zu machen, Mrs. Nash: Wir müssen den Verbündeten wissen lassen, dass das hier keine tote Welt ist und dass die Schlacht hier nicht vorbei ist; dass der Widersacher immer noch aktiv und dabei ist, die völlige Kontrolle über diese Sphäre zu erlangen. Wir müssen dem Verbündeten ein Signal schicken.«


      »Und wie genau fangen wir das an?«


      »Wir müssen ein uraltes Artefakt wiederherstellen.«


      »Eine Waffe?«


      »In gewisser Weise ja, aber das, wovon ich hier rede, ist weniger eine Waffe, als vielmehr eine Antenne, eine Art Sender.«


      »Und wo befindet sich das?«, fragte Alan.


      »Es wurde vor mehr als einem halben Jahrhundert deaktiviert, als der Agent der Andersheit scheinbar vernichtet wurde, an einem Ort in Rumänien, vor einer Festung, die man nur das Kastell nannte.«


      Alans Verstand lehnte sich immer noch gegen Glaekens Worte auf, jetzt sogar mehr als vorher, aber sein Herz, seine Gefühle, verlangten von ihm zu glauben.


      »Na gut. Gehen wir mal davon aus, dass wir das jetzt so akzeptieren.« Das brachte ihm einen scharfen Blick von Sylvia ein. »Wie gehen wir dann vor, um diesen Sender zu reaktivieren, der in Rumänien deaktiviert worden ist.«


      »Das tun wir nicht«, sagte Glaeken. »Die Bestandteile, die daraus einen Sender gemacht haben, wurden bei der Vernichtung Rasaloms – oder was damals wie die Vernichtung Rasaloms schien – neutralisiert. Bedauerlicherweise gelang es ihm aber durch eine Reihe unglücklicher Zufälle – unglücklich für uns andere –, am Leben zu bleiben. Der letzte Rest dieses Instruments ist zu Staub zerfallen, als Rasalom sich anschickte, wiedergeboren zu werden.«


      »Wenn es zerstört ist und wir es nicht mehr zurückbekommen können«, sagte Jack und in seiner Stimme lag Ungeduld, »warum jammern wir ihm dann hinterher?«


      »Weil es zwei davon gab. Der andere wurde vor sehr langer Zeit gestohlen und zerlegt – in andere Dinge umgeschmolzen.«


      »Ach verflucht«, sagte Jack. »Die Halsketten.«


      Glaeken lächelte. »Richtig.«


      »Wovon reden Sie da eigentlich?«, wollte Sylvia wissen. Alan spürte, dass ihre Wut sich langsam dem Siedepunkt näherte.


      »Das andere Instrument – der andere Sender – wurde gestohlen und eingeschmolzen. Der Schmelzprozess setzte ein mächtiges Elementar daraus frei, das danach ungebunden über die Erde zog. Aber ein Überrest dieser Kraft verblieb in dem geschmolzenen Metall. Aus dem Metall wurden zwei Halsketten geschmiedet, die seit Generationen im Besitz des Hohepriesters und der Hohepriesterin eines uralten Kultes waren, die sich damit gesund hielten und ihr Leben verlängerten.«


      »Und dieses Elementar?«, fragte Sylvia mit vorgebeugtem Oberkörper. Ihr Gesicht war bleich, ihre ganze Haltung angespannt und verkrampft.


      Alan kannte die Antwort plötzlich. Und er vermutete, dass auch Sylvia sie erraten hatte.


      »Es ist seit ewigen Zeiten über die Erde gewandert«, sagte Glaeken. »Man hat ihm viele Namen gegeben, aber schließlich setzte sich der Name Dat-Tay-Vao durch.«


      Alan meinte, ein leises Stöhnen von Sylvia zu hören, die die Augen schloss und Jeffy mit einem Arm an sich zog.


      In diesem Moment schallte eine Stimme von irgendwo aus der Wohnung.


      »Glenn? Glenn?« Die Stimme wurde schriller mit einem Hauch von Panik. »Glenn, ich bin hier ganz allein! Wo bist du?«


      Als Glaeken zu den hinteren Räumen hinüberblickte, sah Alan echte Besorgnis, aber auch Verärgerung in seinen Augen. Das war das erste Mal, dass er einen Hauch von Unsicherheit zeigte. Er machte einen zögerlichen Schritt.


      »Ich gehe schon«, sagte Pater Ryan und verließ seinen Platz hinter dem Sofa. »Sie kennt mich mittlerweile. Vielleicht kann ich sie beruhigen.«


      »Danke, Bill.« Glaeken wandte sich wieder zu seinem Publikum. »Meine Frau ist krank.«


      »Kann ich etwas für sie tun?«, fragte Alan.


      »Ich fürchte nein, Doktor Bulmer, aber danke für das Angebot.« Alan sah in den Augen des Mannes keine Hoffnung. »Sie hat Alzheimer.«


      Alan konnte nur sagen: »Das tut mir leid.«


      Aber Sylvia schoss hoch. »Jetzt begreife ich alles.«


      »Was begreifen Sie, Mrs. Nash?« Glaeken wirkte verwirrt.


      Sylvia beugte sich vor und deutete über den Sofatisch hinweg mit dem Finger auf ihn. Die Wut in ihr hatte jetzt ihr Haupt erhoben und stieß zu.


      »Ich hätte es wissen müssen! Halten Sie mich für eine Idiotin? Sie wollen Jeffy hier haben, damit Sie ihn benutzen können – oder besser die Gabe, die sich in ihm befindet –, um Ihre Frau zu heilen!«


      »Aber nicht doch, Mrs. Nash«, sagte er sanft mit einem langsamen, traurigen Kopfschütteln. »Das Dat-Tay-Vao ist bei einem degenerativen Prozess wie Alzheimer machtlos. Es kann Krankheiten heilen, aber es kann nicht die Uhr zurückdrehen.«


      »Das sagen Sie.«


      Da zupfte Jeffy an ihrem Ärmel. »Schrei ihn nicht an, Mami. Er ist mein Freund.«


      Das gab den Ausschlag. Alan sah, wie Sylvia zusammenzuckte, als sei sie von einer Nadel gestochen worden.


      »Wir gehen«, sagte sie, nahm Jeffy an der Hand und zog ihn weg von dem Sofa.


      »Aber Mrs. Nash«, sagte Glaeken, »wir brauchen Jeffy, um den Sender wieder zu aktivieren. Wir müssen das Dat-Tay-Vao und das Metall des ursprünglichen Artefakts wieder zusammenführen.«


      »Aber Sie haben das Metall doch gar nicht.«


      »Noch nicht, aber …«


      »Dann sehe ich keinen Grund, warum wir noch länger darüber reden sollen. Wenn Sie das Zaubermetall gefunden haben, rufen Sie mich an. Sie haben meine Nummer. Dann können wir uns unterhalten. Keinen Moment früher.«


      »Aber wo wollen Sie hin?«


      »Zurück nach Hause. Wohin sonst?«


      »Nein, das dürfen Sie nicht. Das ist zu gefährlich. Es ist besser, wenn Sie hierbleiben. Hier sind Sie sicher.«


      »Hier?« Sie blieb an der Tür stehen. »Dieses Haus steht beinahe direkt über dem Loch da draußen – es fehlt nicht viel und es fällt hinein. Da bleibe ich doch lieber in Monroe.«


      »In gewisser Weise steht der Ort hier unter Schutz. Er wird bis zum Ende verschont bleiben. Sie und Jeffy und Ihre Freunde können an diesem Schutz teilhaben.«


      »Warum? Was ist an diesem Ort so besonders?«


      »Ich bin hier. Und bis ganz zum Schluss wird mir nichts geschehen.«


      Und dann wird er dafür sorgen, dass du die Qualen der Verdammten erleidest!


      Alan erinnerte sich an Nicks Worte und fragte sich, warum der alte Mann nicht ängstlicher wirkte.


      »Toad Hall wird auch sicher sein. Alan und ich haben bereits dafür gesorgt.«


      Alan drehte seinen Stuhl um und rollte ihn zu Sylvia und Jeffy. Er war heute Morgen in aller Frühe am Telefon gewesen und hatte herumtelefoniert, bis er einen Bauunternehmer gefunden hatte, der sofort stählerne Sturmschutzrollläden installieren konnte. Er hatte einen erheblichen Bonus in Aussicht gestellt, wenn die Arbeiten bis zum Sonnenuntergang abgeschlossen wären. Jetzt fragte er sich, ob ein Sturmschutz ausreichen würde.


      Warum nicht hierbleiben? Es wäre vielleicht eine gute Entscheidung. Es wäre vielleicht etwas eng, aber Alan fühlte sich in dieser Gruppe wohl. Er hatte das Gefühl, dass sie in dieser so unterschiedlichen, bunt zusammengewürfelten Menge sicher sein würden.


      Irgendetwas ging hier vor. Es gab eine subtile Chemie, ein unerklärliches Band zwischen ihnen.


      Aber Sylvia schien das nicht zu fühlen. Wenn die Wut in ihr sich Bahn brach und die Kontrolle übernahm, dann beharrte sie auf ihren Entscheidungen und gab keinen Zentimeter nach. Alan wusste, er konnte nicht mit ihr reden, wenn sie so war. Das konnte niemand. Er hatte gelernt, die Zeichen zu erkennen und wenn dann der Sturm kam, die Ruhe zu bewahren und das Gewitter abzuwarten. Wenn die Wolken und der Wind sich wieder verzogen hatten und wenn sie dann ruhiger und besonnener war, dann war sie eine andere Sylvia und dann war sie auch wieder zugänglicher.


      Vielleicht konnte er ihre Meinung später ändern.


      Sylvias Wut konnte unbequem und frustrierend sein, einen manchmal sogar selbst wütend machen, aber diese Wut war Teil ihrer Persönlichkeit. Und Alan liebte diese Person.


      Jeffy dagegen wollte offenkundig bleiben.


      »Ich will nicht weg, Mama.«


      »Versuch nicht, mit mir zu streiten, Jeffy«, sagte Sylvia mit leiser Stimme. »Es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren.«


      Er versuchte, sich von ihr loszureißen. »Nein!«


      »Bitte gehorche deiner Mutter«, sagte Glaeken sanft.


      Der Junge hörte sofort auf, sich zu wehren. Der Blick, den Sylvia Glaeken zuwarf, war alles andere als dankbar.


      »Es gibt da etwas, was Ihnen klar sein sollte, Mrs. Nash«, sagte Glaeken. »Die Kreaturen, die Ihr Haus in der letzten Nacht angegriffen haben, sind nur in den Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang aktiv. Sie müssen sich während des Tages vor der Sonne verstecken. Aber wie Sie ja sicherlich alle bemerkt haben, werden die Tage immer kürzer.«


      »Aber das kann doch nicht immer so weitergehen«, sagte eine unbekannte Stimme.


      Alan drehte sich um und sah, dass Hank aufgestanden war und nacheinander jeden im Raum ansah. Das war das erste Mal, dass er das Wort ergriff, seit er vorgestellt worden war.


      »Oder doch?«, fügte Hank hinzu.


      Glaeken nickte. »Das wird sich fortsetzen. Und beschleunigen. Der Sonnenaufgang ist heute wieder später erfolgt. Morgen wird es noch später sein. Und der Sonnenuntergang kommt früher und früher.«


      »Aber wenn das so weitergeht …« Hank riss die Augen auf. »Guter Gott.«


      Langsam ließ er sich wieder neben Carol auf die Couch sinken.


      »Sehen Sie das Muster?«, fragte Glaeken. »Kürzer werdende Tageslichtzeiten, immer längere Zeiten der Dunkelheit. Die Kreaturen aus den Löchern haben immer mehr Zeit für die Nahrungsaufnahme, die Zeiten, an denen sie sich verstecken müssen, werden immer kürzer. Und wenn das Tageslicht ganz verschwunden ist …«


      »Dann werden sie immer da sein«, sagte Jack mit verhaltener Stimme.


      Als Alan ihn so sah, war ihm klar, egal, was er und Sylvia und Ba in der letzen Nacht durchgemacht hatten, Jack hatte viel Schlimmeres erlebt.


      Glaeken nickte. »Das ist richtig. Wir steuern auf eine Welt zu, in der es kein Licht, kein Gesetz, keine Vernunft, keine Gnade und keine Logik mehr gibt. Eine Nachtwelt, aus der keine Dämmerung herausführt. Wenn wir nicht etwas dagegen unternehmen.«


      »Rufen Sie mich an, falls Sie das Metall haben«, sagte Sylvia.


      Alan streckte den Arm aus und schüttelte Glaeken die Hand, als er an ihm vorbeikam, dann rollte er sich zu Ba hin, der an der Tür wartete.


      »Geht nicht«, sagte eine besorgte Stimme.


      Alan drehte sich in der Tür um und sah, dass Nick aus der Küche gekommen war. In seinen Augen war wieder Leben und sie strahlten vor Sorge, als er Alan ansah.


      »Warum nicht?«


      »Wenn ihr vier heute geht, dann werden nur drei lebend zurückkommen.«


      Ein Frösteln überkam Alan. Er blickte in das Atrium hinaus und sah Sylvia, Ba und Jeffy vor dem Fahrstuhl stehen. Während er zusah, klingelte es und die Tür glitt auf. Sylvia und Jeffy traten ein. Ba wartete und hielt die Tür mit einer seiner großen Hände offen.


      Alan war einen Moment erstarrt. Die drei da draußen warteten auf ihn; die sechs Menschen in der Wohnung starrten ihn an. Er wollte bleiben, würde das aber nicht tun – konnte es nicht tun –, wenn Sylvia nicht auch blieb. Und Sylvia würde auf keinen Fall hierher ziehen. Jedenfalls jetzt noch nicht.


      Er zuckte die Achseln und setzte ein, wie er selbst wusste, missglücktes Grinsen auf.


      »Das werden wir ja sehen.«


      Dann wandte er sich zum Fahrstuhl, mit dem Gefühl, als rolle er auf einen Abgrund zu, der so tief und dunkel war wie das Loch in der Sheep Meadow.


      Als sich die Tür hinter Doktor Bulmer schloss, führte Bill Nick wieder in die Küche. Sein Verhalten beunruhigte ihn. Er benahm sich, als sei er eine Art delphisches Orakel, das Drohungen und Prophezeiungen von der anderen Seite übermittelte. War das Wahnsinn oder hatte seine Begegnung mit dem Abgrund wirklich eine Verbindung zu dem Chaos geschaffen, das ihrer aller Leben bedrohte, so wie Glaeken gesagt hatte?


      »Versuchst du, den Leuten Angst zu machen, Nick?«


      »Nein«, sagte der, als er sich wieder an den Küchentisch setzte. Seine Augen wirkten gequält. »Die sind in Gefahr. Einer von ihnen wird sterben.«


      »Wer, Nick? Wer von ihnen?«


      Wenn Nick wirklich einen Zugang hatte, vielleicht konnte Bill dann etwas Konkretes von ihm erfahren, bevor er wieder in Katatonie verfiel. Diese vier Menschen aus Long Island – die Frau, Sylvia, war eine ziemliche Zicke, aber er wollte nicht, dass ihnen etwas zustieß, vor allem dem Jungen nicht.


      »Wer wird sterben, Nick? Wer ist in Gefahr? Ist es Jeffy, der Junge?«


      Aber Nick war wieder entschwunden, sein Gesicht leer, die Augen ausdruckslos.


      »Verdammt, Nick!« Es war nur leise gesprochen. Bill drückte leicht die schlaffen Schultern. »Hättest du nicht noch ein paar Minuten länger durchhalten können?«


      Er bekam natürlich keine Antwort. Aber er hörte eine Stimme, die im Wohnzimmer lauter wurde. Er ging hinüber, um zu sehen, was passiert war.


      »Was sollen wir hier?«, rief Hank. Er war wieder aufgesprungen und starrte auf Carol hinunter, die auf dem Sofa saß. Er wirkte verängstigt. Er blickte zu Glaeken, dann zu Jack, der sich auf Sylvia Nashs Platz gesetzt hatte, dann zu Bill. »Was wollen Sie von Carol und mir?«


      »Ich habe dich hierher gebracht, damit du die Wahrheit erfährst«, sagte Carol. »Die Wahrheit über mich.«


      »Was für eine Wahrheit? Das, was du mir vorhin gesagt hast, das über deinen Sohn? Ich wusste nicht einmal, dass du einen Sohn hast.«


      »Nun, das habe ich«, sagte sie und blickte zur Seite. »Dann aber auch wieder nicht.«


      Bill erhaschte einen Blick auf den tief sitzenden Schmerz in ihren Augen. Er presste seine Schulter gegen die Wand und drückte so stark, dass es wehtat. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, nicht zu ihr zu laufen.


      »Aber was hat das mit dem zu tun, was in diesem Raum vor sich geht? Was ich zugegebenermaßen nicht im Geringsten verstehe.«


      Carol sprach mit zaghafter Stimme, ohne aufzusehen. »Mein Sohn steckt hinter all dem.«


      Hank sah wieder in die Runde. »Würde mir irgendjemand bitte verraten, was hier los ist?«


      Glaeken trat vor. »Lassen Sie mich das versuchen, Mr. Treece. Falls Sie sich erinnern, ich habe vorhin von einem Mann namens Rasalom erzählt, der sich vor Urzeiten mit der Andersheit verbündet hat und zu ihrem Stellvertreter hier geworden ist. Dieser Mann wurde im fünfzehnten Jahrhundert in Osteuropa eingekerkert. Er hätte dort auf ewig eingekerkert bleiben sollen, aber die deutsche Armee setzte ihn 1941 versehentlich frei. Bevor er jedoch seine völlige Freiheit gewinnen konnte, wurde er vernichtet. Zumindest schien es damals so, als sei er vernichtet. Durch Glück und eine einzigartige Kombination von Umständen konnte sich Rasalom jedoch im Körper eines Mannes festsetzen, der später zu James Stevens heranwachsen sollte.«


      Bill bemerkte, dass Hank Carol hier einen scharfen Blick zuwarf – ihr Nachname war Stevens gewesen, als er sie kennengelernt hatte.


      »Aber in James Stevens war Rasalom machtlos«, fuhr Glaeken fort. »In seinem Körper konnte er nur zusehen, wie die Welt weiterlief … bis Jim Carol Nevins heiratete und sie ein Kind zeugten. Er transferierte sich in das Kind – wurde zu dem Kind. Gegen Ende des Jahres 1968 wurde er wiedergeboren. Jahrzehntelang hielt er sich verborgen, während sein neuer Körper heranwuchs, und sog Macht aus der Welt um sich herum auf, von den Kriegen und Völkermorden in Südostasien, von den Massenvernichtungen in Afrika, dem grenzenlosen Hass im Mittleren Osten und den zahllosen Feindseligkeiten, Antipathien und gedankenlosen Brutalitäten des alltäglichen Lebens. Er hat sich darauf vorbereitet, seinen endgültigen Angriff zu starten, die Bühne für den Showdown vorzubereiten, indem er den Verbündeten täuschte. Vor einigen Monaten hat er erfahren, dass es hier niemanden gibt, der sich ihm entgegenstellen kann. Seine erste offene Handlung war der verzögerte Sonnenaufgang Montagmorgen. Seitdem ist sein Vorgehen immer drastischer geworden.«


      Hank starrte Carol an. »Dein Sohn? Das glaube ich nicht. Ich glaube nichts von alledem. Komm schon, Carol, ich bringe dich nach Hause.«


      »Das hier wird nicht von selbst wieder aufhören, Hank«, sagte Carol und stellte sich seinem Blick. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«


      »Dann tun wir das irgendwo anders. Überall, nur nicht hier. Hier kann ich nicht klar denken.«


      Carol stand auf. »Na gut. Gehen wir woanders hin. Aber wir müssen uns dem hier stellen.«


      Bill wollte sie aufhalten, wollte Hank überzeugen, aber das stand ihm nicht zu. Er konnte sich nicht zwischen einen Mann und seine Frau stellen, selbst wenn es sich bei der Frau um Carol handelte.


      Carol verabschiedete sich und dankte Glaeken. Hank sagte nichts. Sie gingen schweigend.


      Jack stand auf und ging zu Glaeken.


      »Kann man Sie buchen?«, fragte er und klopfte dem alten Mann auf die Schultern. »Ich meine, falls ich mal Gäste habe, die einfach nicht gehen wollen, kommen Sie dann rüber und werden sie für mich los?«


      Glaeken lächelte, und so besorgt Bill auch um Carol war, musste er doch lachen. Es war gut, laut zu lachen, vor allem, weil er nicht wusste, wann er dazu wieder einen Grund finden würde.


      Vorbereitungen


      Manhattan


      »Die sind doch alle irre, oder?«, fragte Hank, als sie Central Park West hochliefen.


      Die Polizei ließ niemanden ins untere Ende des Parks und auch die umliegenden Straßen waren abgesperrt. Da kein Taxi in Sicht war, hatten sich Hank und Carol zu Fuß auf den Weg Richtung Norden gemacht. Die Sonne stand hoch und schien warm und brannte auf Hanks Kopfhaut, wo das Haar am dünnsten war. Carol wünschte, sie hätte sich leichter angezogen.


      »Wer ist irre?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, wen er meinte.


      »Deine Freunde. Die sind vollkommen verrückt. Und sie haben dich damit angesteckt.«


      Carol bemerkte, dass er sie beobachtete, während er das sagte. Er schien angespannt. Offenbar wartete er verzweifelt darauf, dass sie zugab, dass er recht hatte.


      »Nur Bill und Glaeken sind meine Freunde. Ich kann nur über die eine Aussage machen. Und ich versichere dir, sie sind nicht verrückt.«


      »Sie haben Wahnvorstellungen, Carol! Sie müssen die haben!« Es war fast ein Flehen.


      »Sind die verspäteten Sonnenaufgänge und die verfrühten Sonnenuntergänge Wahnvorstellungen, Hank?« Sie sprach mit fester Stimme. Sie musste ihn überzeugen, er musste das verstehen. »Ist das Loch im Central Park eine Wahnvorstellung? Ist es auch eine Wahnvorstellung, dass gestern Nacht all diese Menschen gestorben sind?«


      »Das könnte sein«, meint Hank. »Wir könnten alle an einer Art Massenhysterie leiden.«


      »Das glaubst du doch nicht ernsthaft.«


      »Na gut, ich tue es nicht. Das ist nur Wunschdenken. Aber dieser Irrsinn, der gerade auf der Welt passiert, hat keinerlei Verbindung zu den Wahnvorstellungen von deinem Freund Glaeken. Ich meine, nur weil der Himmel und die Erde sich ungewöhnlich verhalten, heißt das doch noch nicht, dass ich alles glauben muss, was mir ein seniler alter Mann erzählt.«


      »Meinetwegen. Aber denk mal nach: Es gibt keine wissenschaftliche Hypothese, die den Wahnsinn erklären kann, mit dem wir es seit ein paar Tagen zu tun haben.«


      »Noch mehr Wahnsinn ist auch keine Erklärung.«


      Sie hatten die Absperrungen hinter sich gelassen. Hier setzte der Verkehr wieder ein.


      »Es ist wirklich so, Hank. Ich schwöre dir, das ist wahr. Ich habe zu viel gesehen, das die Dinge bestätigt, die er gesagt hat, Dinge, von denen ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen. Er ist nicht verrückt.«


      Hanks haselnussbraune Augen, die in dem strahlenden Sonnenlicht blasser als sonst wirkten, erforschten ihr Gesicht.


      »Was … was hast du gesehen?«


      »Ein andermal. Wir setzen uns heute Abend bei einer Flasche Wein zusammen und ich erzähle dir all die Dinge, die ich nie jemandem zu erzählen gewagt habe.«


      Kreischende Bremsen und Entsetzensschreie ließen sie aufschrecken. Sie drehten sich um und sahen, wie ein gelbes Taxi von der Straße abhob, mit dem Kofferraum zuerst. Der Fahrer öffnete seine Tür, löste den Sicherheitsgurt und ließ sich auf die Straße fallen.


      »Mein Gott!«, sagte Carol, als sie die Frau und das Kind sah, die sich aus den hinteren Fenstern lehnten und um Hilfe riefen. »Kann denn niemand etwas tun?«


      Sie umklammerte Hanks Arm und sie beide sahen schreckensstarr zu, wie das Taxi immer höher stieg, sich langsam um sich selbst zu drehen begann, als es über die Dächer der umgebenden Häuser hinaus war, und weiter nach oben schwebte.


      Schließlich zog Hank sie von dem Schauspiel weg. »Lass uns gehen. Es gibt nichts, was wir tun können, und ich komme mir vor wie ein Aasgeier, wenn wir hier herumstehen und gaffen.«


      Carol ging es genauso. Sie fühlte sich entsetzlich angesichts dieser Tragödie, aber irgendwie war auch eine schreckliche Faszination damit verbunden.


      »Halt dich nah an den Gebäuden«, sagte Hank. »Dann können wir uns an etwas festhalten, falls uns so etwas geschieht.«


      Carol tat vorsichtig Schritt für Schritt und überlegte jedes Mal, ob sich vielleicht ein Gravitationsloch auf dem Bürgersteig vor ihr befand. Aber sie konnte nicht anders, sie musste immer wieder verstohlene Blicke zurück über ihre Schulter werfen. Jedes Mal war das Taxi ein Stück höher gestiegen.


      An der 80th Street gingen sie in den Park und spazierten schweigend am blühenden Shakespeare Garden vorbei. Carol wusste, Hank sortierte und wog gerade alles ab, was er heute gehört hatte. Wenn er alles am richtigen Platz abgelegt hatte, würde er in der Lage sein, damit umzugehen und die richtigen Entscheidungen zu treffen. So war er nun einmal. Keine Geistesblitze, keine dramatischen Eingebungen, aber seine Erkenntnisse waren nicht weniger wertvoll.


      Als sie an der 2nd Avenue ankamen, wandte sich Hank nicht nach Süden, sondern blieb stehen und blinzelte in die Sonne hinein. Er schwitzte. Schließlich sagte er etwas.


      »Sie sieht nicht so aus, als würde sie schneller vorbeiziehen.«


      Carol versuchte hineinzusehen, aber es schmerzte in ihren Augen.


      »Glaubst du, dass sie das tut?«


      »Irgendwas muss sich schneller bewegen.« Er drehte sich um und sah sie an. Seine Augen waren wässrig, die Pupillen zusammengezogen. »Ich meine, nicht die Sonne bewegt sich, wir tun das. Die Neigung der Erde auf ihrer Achse – das bewirkt die unterschiedliche Dauer des Tageslichts zu den verschiedenen Zeiten des Jahres. Kürzere Tage bedeuten also, dass wir uns entweder schneller drehen oder die Neigung der Erdachse hat sich geändert. Aber die Wissenschaftler behaupten, beides ist nicht passiert. Trotzdem sind die Tage kürzer. Ein Paradox. Das Unmögliche passiert. Wenn das möglich ist, dann kann auch das Unmögliche – oder die unmöglich klingenden Dinge, die Glaeken gesagt hat – möglich sein.«


      Er sieht ein, dass es wahr ist, dachte Carol, als sie sich umdrehten, die 2nd Avenue hinuntergingen und der Sonne den Rücken zukehrten. Er kam nicht durch eine intuitive Erkenntnis zu dieser Schlussfolgerung, sondern auf die einzige Weise, die er kannte – durch eine logische Analyse aller vorliegenden Beweismittel. Er hätte einen guten Sherlock Holmes abgegeben.


      »Glaubst du wirklich, dass es dazu kommen wird?«, fragte er.


      »Wozu?«


      »Zu dieser Nachtwelt, von der Glaeken gesprochen hat. Das ist eine reelle Möglichkeit, oder?«


      »Ja, aber es muss nicht zwangsläufig dazu kommen, wenn er Hilfe bekommt.«


      Zuerst war Carol stocksauer auf diese Mrs. Nash gewesen. Wie konnte sie es wagen, so mit Glaeken zu reden? Er versuchte nur zu helfen und alles, worum er bat, war ein wenig Unterstützung dabei, ihnen die eigene Haut zu retten. Aber Carol musste sich immer wieder daran erinnern, dass es schwierig war, die Wahrheit zu akzeptieren – sie erinnerte sich daran, wie sehr sie jahrelang dagegen angekämpft hatte. Jahrzehntelang. Und Sylvia Nash fürchtete sich vor etwas. Carol wusste nicht, was das war, aber sie war sich sicher, sie hatte Angst in den Augen der jüngeren Frau gesehen, als sie bei ihrem Abgang aus Glaekens Wohnung an ihr vorbeigekommen war.


      »Seien wir optimistisch«, sagte Hank. »Nehmen wir an, er bekommt die Hilfe, die er braucht, und es gelingt ihm, diesen ›Sender‹, von dem er geredet hat, wieder herzustellen und zu aktivieren. Und sagen wir sogar, das Ding funktioniert und die Sonne kehrt wieder in ihre normale Bahn zurück. Das würde Wochen dauern, oder? Vielleicht sogar Monate.«


      »Ich weiß es nicht. Worauf willst du hinaus?«


      Sie spürte eine merkwürdige neue Begeisterung in ihm, eine, die sie nie zuvor bemerkt hatte. Seine Augen glühten fast fiebrig.


      »Sonnenlicht, Carol. Was benötigt Sonnenlicht – normale, regelmäßige Dosen von Sonnenlicht – mehr als alles andere?«


      »Nun … Pflanzen, schätze ich.«


      »Genau! Und gerade jetzt, im Frühling, ist Sonnenlicht unabdingbar für das Sprießen der Saat. Wenn die tägliche Dosis Sonnenlicht in den nächsten Wochen kontinuierlich weniger wird, dann wird es massive Ernteausfälle rund um den Globus geben.«


      »Wenn Rasalom gewinnt, dann sind Ernteausfälle unser geringstes Problem.«


      »Ich sagte doch Carol: Ich denke optimistisch. Ich gehe davon aus, dass Glaeken gewinnt. Aber ob er gewinnt oder verliert, wir werden trotzdem mit weltweiten Nahrungsmittelknappheiten konfrontiert sein, vielleicht sogar Hungersnöten.«


      Der Gedanke erschreckte Carol und machte ihr Angst. Selbst wenn sie gewannen, würden trotzdem noch Milliarden Menschen sterben. Ein Pyrrhussieg war das Beste, was sie erreichen konnten. Sie fragte sich, ob Glaeken das klar war. In gewisser Weise war sie stolz auf Hank. Trotzdem … Seine plötzliche Erregung beunruhigte sie.


      »Wir müssen uns auf diesen Fall vorbereiten, Carol. Wenn man weiß, was in der Zukunft geschieht, kann man davon profitieren.«


      »Oh nein, Hank. Du denkst doch nicht an die Börse oder so was, oder?«


      »Natürlich nicht.« Er schien verärgert, dass sie so etwas auch nur andeutete. »Wenn wir für eine längere Zeit kein Sonnenlicht mehr haben, dann wird es danach wahrscheinlich keine Börse oder überhaupt noch irgendein Bankgeschäft geben. Die Getreidekurse dürften zwar ins Unermessliche steigen, aber womit soll man sie bezahlen?«


      »Ich verstehe nicht.«


      Er blieb stehen und ergriff ihre Schultern. »Angesichts von weltweiten Ernteausfällen wird Geld – als Währung – nutzlos sein. Das ist nur Papier und Papier kann man nicht essen. Das Einzige, was dann noch einen Wert besitzt, sind Nahrungsmittel.«


      »Wie kannst du dir über so etwas auch nur Gedanken machen?«


      »Jemand muss daran denken. Jemand muss vorausplanen. Ich denke an uns, Carol. Wenn die Ernten ausbleiben und die Regale in den Lebensmittelgeschäften leer sind, dann wird es hier Straßenschlachten geben. Und in jeder anderen Stadt. Das wird schlimm werden. Wenn wir diese Zeit lebend überstehen wollen, dann sollten wir besser vorbereitet sein.« Er nahm ihre Hand. »Komm schon.«


      Sie gingen weiter, aber diesmal schneller. Carol musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Hank entwickelte plötzlich eine hektische Tatkraft. Sie hatte ihn nie zuvor so gesehen. Der sanfte, zurückhaltende Pedant war verschwunden, ersetzt durch einen manischen Fremden.


      Als sie in die Nähe ihrer Wohnung kamen, zog er sie in die Gristedes Filiale, wo sie für gewöhnlich ihre Lebensmittel einkauften. Er zog zwei Einkaufswagen aus der Reihe, rollte einen vor Carol hin und behielt den anderen für sich.


      »Hank, was tun wir hier?«


      Er sah sich nervös um.


      »Versuch, leise zu sein. Wir bevorraten uns – bevor das Hamstern anfängt.«


      Carol begann zu lachen. Es war kein fröhliches Lachen, sondern eine Schockreaktion.


      »Merkst du eigentlich noch, was du da sagst?«


      »Komm schon, Carol. Das ist ernst.«


      Sie sah in seinen Augen, dass er Angst hatte. Ich habe auch Angst, dachte sie. Sie sah in den leeren Einkaufswagen vor sich. Aber habe ich so viel Angst?


      »Nimm nur Dosen und Flaschen«, flüsterte er. »Und Dinge, die sich lange Zeit halten, so wie Nudeln. Nichts, was gekühlt werden muss. Pack so viel ein, wie du zurück in die Wohnung tragen kannst und bezahl mit Visa.«


      »Mit Kreditkarte? Ich habe Bargeld dabei.«


      »Heb dir das für später auf. Wir nutzen alle Karten bis zum Limit aus. Wer weiß? Wenn es wirklich schlimm wird, gibt es danach vielleicht keine Kreditkartenfirmen mehr, die ihr Geld zurückfordern könnten.«


      »Warum machen wir es dann nicht richtig, Hank?« Sie versuchte, die Sache auch weiterhin auf die leichte Schulter zu nehmen. »Gristedes hat einen Lieferservice. Warum machen wir nicht einfach die Regale leer und lassen es uns alles bringen? Das erspart uns die Mühe, die schweren Tüten nach Hause zu schleppen.«


      »Wir müssen vorsichtig sein.« Seine Augen zuckten wieder hin und her. »Es darf sich nicht herumsprechen, dass wir einen Vorrat an Lebensmitteln haben. Die Leute rennen uns die Bude ein, wenn es hart auf hart kommt.«


      Sie starrte ihn an. Er hatte sich das alles zurechtgelegt, seit sie Glaekens Haus verlassen hatten.


      »Wie kann man nur so etwas denken?«


      »Du wirst mir noch dankbar sein, wenn die harten Zeiten kommen.« Er deutete zur linken Seite des Supermarktes. »Du gehst da lang, ich bleibe auf dieser Seite. Wir treffen uns an der Kasse.«


      Er war schon weg, auf dem Weg zu den Konservendosen. Carol sah ihm unwillig nach.


      Das ist der Schock, sagte sie sich. Das heute war zu viel für ihn. Es hat ihn völlig aus dem Gleichgewicht geworfen, er ist verwirrt und verängstigt. Ich hatte seit 1968 Zeit, mich daran zu gewöhnen, und ich kann es immer noch nicht ganz fassen. Dem armen Hank war in den letzten paar Stunden sein ganzes Weltbild um die Ohren geflogen.


      Carol steuerte auf das Regal mit den Nudeln zu. Gut. Sie würde mitspielen. Wenn es Hank beruhigte, Hamsterkäufe zu machen, dann würde sie ihm dabei helfen. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.


      Er wird schon wieder. Sie war sich dessen sicher. Sie hoffte nur, dass das nicht allzu lange dauerte. Dieser neue Hank gefiel ihr ganz und gar nicht.


      CNN:


      – die gleichen Vorkommnisse in vielen Ländern rund um den Erdball: riesige, scheinbar bodenlose Löcher von annähernd siebzig Metern Durchmesser, die sich im Laufe des Tages eines nach dem anderen aufgetan haben. Die Regierungen des Iran, Nordkoreas und Kubas bestreiten die Existenz dieser Löcher innerhalb ihrer Landesgrenzen, werden jedoch von der Luftaufklärung widerlegt. Und eine Frage stellt sich jetzt natürlich: Wird jedes dieser Löcher einen Schwarm dieser bösartigen Kreaturen freisetzen, die in der letzten Nacht Manhattan heimgesucht haben? Und falls das so ist, was kann unternommen werden, um das zu verhindern?


      In Manhattan hat man entsprechende Vorkehrungen getroffen …


      Jack saß am Tresen des Isher Sport Shop und sah den Menschen zu, die draußen vorbeigingen. Die Amsterdam Avenue war von der Sonne beschienen und kaum weniger belebt als an einem gewöhnlichen Samstagnachmittag.


      Als hätte sich nichts verändert.


      Aber alles war anders. Sie hatten es nur noch nicht bemerkt. Jack hatte das Bedürfnis, nach draußen zu rennen, die Leute am Kragen zu packen und ihnen ins Gesicht zu schreien, dass die letzte Nacht nicht nur ein einmaliges Ereignis oder ein bizarres Vorkommnis gewesen war. Es würde wieder passieren. Und es würde schlimmer sein. Heute Nacht.


      Abe Grossman, der Besitzer des Geschäftes, kam mit zwei Pott Kaffee aus dem hinteren Raum des Ladens gewatschelt, der ihm als Küche und Lager diente. Er reichte einen davon Jack und hievte sich auf den Hocker hinter der Registrierkasse. Jack nippte und verzog das Gesicht.


      »Verflucht, Abe. Wann hast du den gekocht?«


      »Heute Morgen. Wieso?«


      »Bei Kaffee ist das nicht wie bei Wein, weißt du das nicht? Der wird mit zunehmendem Alter nicht besser.«


      »Soll ich den etwa wegschütten? Wo ich da hinten doch eine Mikrowelle habe, soll ich vollkommen trinkbaren Kaffee wegschütten, nur weil Mr. Handyman Jack gerade den Gourmet in sich entdeckt hat?«


      Der Hocker knarrte, als er die mehr als zweihundert Pfund Lebendgewicht zurechtrückte, die in dem fünfundfünfzigjährigen, einen Meter fünfundsiebzig großen Körper steckten. Er hatte schütter werdendes graues Haar und trug seine übliche Kluft aus schwarzer Bundfaltenhose, weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Ein bisschen Eigelb vom Frühstück hatte einen Fleck auf der Brusttasche seines Hemdes hinterlassen und ein roter Klumpen, der nach Erdbeermarmelade aussah, klebte an seiner Krawatte. Er hatte es gerade geschafft, die ganze Vorderseite seines Hemdes mit gehackten Zwiebeln aus den frischen Bialystoker-Kuchen zu sprenkeln, die Jack mitgebracht hatte.


      »Nu?«, meinte er, als er sich auf seinem Hocker eingerichtet hatte, »was habe ich dir seit so vielen Jahren gepredigt und wofür bin ich von dir immer wieder ausgelacht worden? Und jetzt passiert es doch. Der Untergang der Zivilisation. Es bricht alles auseinander, direkt vor unseren Augen, genau, wie ich es gesagt habe.«


      Jack hatte das erwartet. Er hatte gewusst, wenn er Abe erzählte, was Glaeken gesagt hatte, dann würde er eine ich-hab’s-ja-immer-gesagt-Predigt zu hören bekommen. Aber er musste Abe einweihen. Er war fast die ganze Zeit, die Jack jetzt in New York lebte, sein Freund, Vertrauter und Waffenlieferant gewesen. Er war sogar derjenige, der ihm den Namen Handyman Jack verpasst hatte.


      »Nimm es mir nicht übel, Abe, aber du hast den wirtschaftlichen Kollaps vorausgesagt. Bankenpleiten, galoppierende Inflation und so was. Erinnerst du dich?«


      »Und das wäre in Texas auch beinahe passiert, damals im Jahr …«


      »Das hier ist etwas anderes.«


      Abe starrte ihn über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. »Und du glaubst wirklich, jetzt ist es so weit? Das letzte Gefecht?«


      »Ja. Das glaube ich wirklich.«


      Abe war einen Augenblick still, dann sagte er. »Aus irgendeinem Grund glaube ich das auch. Vielleicht, weil ich mich den größten Teil meines Erwachsenenlebens auf genau diesen Tag vorbereitet habe. Vielleicht liegt es daran, dass ich mir wie ein völliger Schlemihl vorkommen würde, wenn ich so lange auf etwas gewartet hätte, was dann doch nie kommt. Aber weißt du was, Jack? Jetzt, wo es so weit ist, finde ich es nicht so toll, dass ich recht hatte. Glücklich bin ich darüber nicht.«


      »Du hast immer noch diesen Zufluchtsort?«


      »Natürlich.«


      Abe, der Welt größter Pessimist, hatte sich auf den Untergang der Zivilisation vorbereitet, solange Jack ihn kannte. Er hatte Jack von seinem Versteck in einem unbesiedelten Teil von Pennsylvania erzählt, einer verwilderten Farm mit einem unterirdischen Bunker und großen Wassertanks, einem Waffenlager und Vorräten an gefriergetrockneten Nahrungsmitteln. Er hatte gesagt, Jack wäre da willkommen, wenn es zum großen Knall käme. Er hatte Jack sogar die genaue Lage verraten – etwas, das nicht einmal seine Tochter wusste.


      »Begib dich dahin, Abe. Verlass die Stadt und igel dich da ein. Wenn möglich noch heute.«


      »Heute? Heute geht nicht. Vielleicht morgen.«


      »Nicht vielleicht, Abe. Wenn nicht heute, dann auf jeden Fall morgen. Unbedingt.«


      »Du machst dir wirklich Sorgen, was? Wie schlimm ist es wirklich, Jack?«


      »So schlimm, wie du es dir nie vorgestellt hast.« Jack hielt inne und grinste. »Verdammt, Abe, ich habe hier schon so lange mit dir rumgehangen, ich klinge schon fast wie du.«


      »Da liegt daran, dass du Chamäleonblut in dir hast. Aber wie schlimm ist so schlimm, wie ich es mir nie vorgestellt habe? Ich kann mir eine Menge üble Sachen vorstellen.«


      »Was immer du dir je vorgestellt hast – vertrau mir, das hier wird schlimmer.«


      Schnappschüsse von dem Blutbad um das Loch in der Sheep Meadow herum traten vor seine Augen. Und jetzt waren da noch mehr Löcher. Selbst wenn sich die Angreifer auf die beiden Spezies beschränkten, die er in der letzten Nacht gesehen hatte, würde die nächste Nacht ein Albtraum werden. Aber Glaeken hatte gesagt, dass die Viecher immer größer und bösartiger werden würden.


      Jacks Verstand weigerte sich, sich das Gemetzel vorzustellen.


      »Ich würde dich aber gern um einen Gefallen bitten.«


      »Du brauchst gar nicht zu fragen«, sagte Abe. »Komm einfach Morgen früh mit Gia und der kleinen Vicky hier vorbei und wir machen uns alle zusammen auf ins Grüne.«


      »Danke, Mann«, sagte er und verspürte eine Woge der Dankbarkeit gegenüber dem dicklichen Waffenschieber. »Das bedeutet mir eine Menge. Aber ich werde nicht mitkommen.«


      »Ich soll gehen und du willst bleiben?«


      »Es gibt eine Chance, dass ich an dieser Situation etwas ändern kann.«


      »Ah, die Halsketten, von denen du gesprochen hast. Ich erinnere mich an die eine, die du hattest. Die mit den Inschriften, die noch aus der Zeit vor den Veden stammten.«


      »Ja. Ich muss davon Duplikate anfertigen lassen. Ich dachte dabei an Walt Duran. Was meinst du?«


      »Walt ist einer der Besten, die du kriegen kannst. Ein Shtarker, wenn es um Gravuren geht. Und er könnte den Auftrag gut gebrauchen.«


      »Ach ja? Was ist passiert?«


      »Computer und die neuen Banknoten sind ihm passiert. Die haben ehrbare Banknotenfälscher arbeitslos gemacht.«


      Walt war ein Stehaufmännchen, ein harter Arbeiter. Hätte er sich mit seinen Talenten als Juwelier betätigt, hätte er auf Dauer wahrscheinlich mehr Geld verdient und hätte dafür auch nicht einsitzen müssen. Aber auch so war es Jack ganz recht, als er hörte, dass Walt knapp bei Kasse war. Das bedeutete, dass man ihn mit einem saftigen Bonus für eine Expresslieferung ködern konnte.


      Denn Walt war zwar verdammt gut, er war aber auch langsam.


      »Gut«, sagte Abe, »wie sieht der Plan aus?«


      Jack würgte den Rest des Kaffees hinunter und stand auf.


      »Du tankst deinen Lieferwagen voll und stellst ihn die Nacht über in die Garage. Pack heute Nachmittag deine Sachen und komm vor dem Dunkelwerden wieder hierher zurück. Verbring die Nacht im Keller. Egal was du von oben hörst, geh nicht rauf um nachzusehen. Bleib da unten! Ich bringe Gia und Vicky direkt nach Sonnenaufgang hierher. Einverstanden?«


      Abe runzelte die Stirn. »Für mich klingt das, als würdest du vermuten, dass die Dinge sehr schnell den Bach hinuntergehen.«


      »Den Bach hinunter?« Jack war schon auf dem Weg zur Tür. »Ich würde eher sagen, sie sausen über eine Steilklippe.«


      Na gut, dachte Jack, als er in seinem schwarzen Crown Victoria von der Lower East Side zurückkam. Walt Duran ist an der Sache dran. Jetzt muss ich nur noch Gia davon überzeugen, dass sie die Stadt verlassen muss.


      Walt war froh über den Auftrag. Er war regelrecht begeistert. Er hauste jetzt in einem winzigen, viel zu teuren Ein-Zimmer-Apartment. Jack hatte ihm die Zeichnungen gezeigt und ihm erklärt, dass er zwei Exemplare im Maßstab 1:1 brauchte und ihm einen Vorschuss gegeben, damit er losgehen und das Rohmaterial kaufen konnte. Die Lieferzeit war aber doch ein Problem. Walt versicherte, es sei unmöglich, die Stücke bis Montagmorgen fertig zu haben. Aber als Jack ihm einen Bonus von zehntausend Dollar versprach, überlegte sich Walt die Sache. Vielleicht hatte er sie bis dahin fertig.


      Jack trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während er in langsamem Tempo dahinfuhr. Walt dazu zu bewegen, die Halsketten bis Montag fertig zu haben, war ein Klacks im Vergleich zu der Aufgabe, Gia morgen in Abes Laster zu verfrachten. Und er musste sich beeilen, sie zu überreden. Der Nachmittag neigte sich bereits dem Ende zu. Wenn Glaeken jedoch recht damit hatte, dass die heutige Nacht schlimmer sein würde als die letzte, dann musste er sie vielleicht gar nicht überzeugen. Er konnte abwarten, bis die Kreaturen aus dem Loch das für ihn taten.


      Er bog in Richtung Park ab, um zu sehen, wie weit die Aufräumarbeiten vorangekommen waren, und war überrascht von den vielen Veränderungen. Die Absperrungen standen noch, um den Verkehr um Central Park South herumzuleiten, aber die Leichen waren verschwunden, die demolierten Autos waren beseitigt, der Asphalt war gereinigt. Autos durften nicht in das Gebiet, Fußgänger schon. Eine Menge Leute standen auf den Bürgersteigen und am Rand des Parks, die Neugierigen jeden Alters, die das berüchtigte Loch in der Sheep Meadow sehen und sich mit eigenen Augen ein Bild über die schrecklichen Geschichten von Gräueltaten machen wollten, die sie in den Nachrichten gehört hatten.


      Jack sah auf seine Uhr. Er hatte noch etwas Zeit, also parkte er in zweiter Reihe und joggte über das niedergetrampelte Gras, um noch einen Blick auf das Loch zu werfen.


      Hier standen die Zuschauer besonders dicht. Alle starrten gebannt auf das, was vorn an der Kante vor sich ging. Über die Köpfe hinweg sah er Kräne, die ihre Ausleger hoben und senkten. Er schob sich durch das Gedränge, bis er zu einem mittelgroßen Baum kam. Dann robbte er den Stamm hoch, bis er das Loch sehen konnte.


      Die südliche Hälfte war mit einer Art Stahlgitter abgedeckt. Arbeitstrupps waren dabei, auch den Rest der Öffnung zu verschließen. Jack sah einen Augenblick lang zu, dann rutschte er wieder den Stamm hinunter.


      »Wie geht es voran?«, fragte jemand.


      Jack drehte sich um und sah ein gut gekleidetes junges Paar, das mit einem Kinderwagen in der Nähe stand. Der Mann lächelte unsicher.


      »Mehr als halb fertig«, sagte Jack.


      Die Frau seufzte auf, klammerte sich mit beiden Händen an den Bizeps ihres Mannes und sah Jack mit nervösen Kuhaugen an.


      »Glauben Sie, dass diese Dinger zurückkommen?«


      »Darauf können Sie wetten.«


      »Wird das Netz halten?«


      Jack zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber das hier ist nicht das einzige Loch.«


      »Ich weiß.« Der Mann nickte. »Aber das hier ist dasjenige, das uns betrifft.« Er legte einen Arm um die Schultern seiner Frau. »Ich bin mir sicher, es wird alles gut«, versicherte er ihr.


      Jack sah auf das Baby in dem Kinderwagen hinunter. Höchstens anderthalb Jahre, ganz in rosa, mit sandfarbenen Haaren. Es grinste ihn an.


      »Haben Sie einen Keller, da, wo Sie wohnen?«, fragte er und starrte in diese unschuldigen blauen Augen. »Irgendwas, wo es keine Fenster gibt?«


      »Äh, ja, den gibt es. Da ist ein Lagerraum neben dem Heizungskeller, in dem …«


      »Begeben Sie sich vor Sonnenuntergang da hin. Nehmen Sie alles mit, was Sie bis morgen früh brauchen. Gehen Sie nicht wieder nach oben, bevor die Sonne aufgegangen ist.«


      Er riss seinen Blick von dem Kind los und hastete davon.


      Gia und Vicky. Verdammt. Und wenn er sich Gia über die Schulter werfen und sie höchstpersönlich in Abes Laster stopfen musste – er würde dafür sorgen, dass sie morgen früh die Stadt verließen.


      Monroe, Long Island


      Sylvia stand in der Auffahrt und beobachtete die Arbeiter, die sich auf dem Gerüst tummelten, das sie an der Westseite von Toad Hall aufgestellt hatten.


      »Ich denke, wir schaffen das«, sagte Rudy Snyder neben ihr.


      Sylvia blickte auf die untergehende Sonne und die langen Schatten. Der Tag ging zu schnell zu Ende, so als ginge es auf den Winter zu, nicht auf den Sommer.


      »Sie haben es versprochen, Rudy.« Sie und Alan hatten den ganzen Morgen überall an der Nordküste herumtelefoniert und schließlich Rudy aus Glen Cove herlocken können. »Sie haben garantiert, sie würden vor Sonnenuntergang an jedem Fenster Stahlrollläden angebracht haben. Ich hoffe, ich höre da nicht den Versuch, sich da rauszuwinden.«


      Sie ballte die Fäuste, um ihre Nervosität zu verbergen. Sie hatte das Gefühl, die Anspannung noch so einer Nacht wie der letzten würde sie nicht mehr verkraften.


      »’türlich nich’, Mrs. Nash.« Rudy trug eine Baseballkappe mit dem Schriftzug Giants auf dem Schirm. Er war groß und dick, mit rotem Haar und einer rot geäderten Knollennase. Er packte bei den Arbeiten zwar mit an, setzte aber keinen Fuß auf das Gerüst. »Wie versprochen, sind dann alle Rollläden montiert. Aber die Stromleitungen kriegen wir heute nich’ mehr bei allen angeschlossen.«


      »Das ist mir egal. Das können Sie morgen machen. Sorgen Sie nur dafür, dass die Rollläden alle angebracht sind, dann lassen Sie sie herunter und da bleiben sie dann eben.«


      »Glauben Sie wirklich, dass das nottut?«


      Sie sah ihn an, dann wandte sie den Blick ab. Er hielt sie für eine Verrückte, die sich von ein paar wilden Geschichten aus der Stadt einschüchtern ließ.


      »Sie haben doch die spitzen Zähne in der Holzverkleidung gesehen.«


      »Hey, ich sage ja nicht, dass Sie da gestern Abend nicht ein Problem hatten, aber glauben Sie wirklich, dass die zurückkommen?«


      »Ich weiß, dass sie das tun werden. Vor allem, weil sie jetzt nicht mehr die ganze Strecke vom Central Park hierher kommen müssen.«


      »Sie meinen wegen dem Loch, das sich heute Morgen da in Oyster Bay aufgetan hat? Was meinen Sie, was geht da vor?«


      »Wissen Sie das nicht? Das ist das Ende der Welt.« Zumindest meiner Welt.


      Rudys Lächeln war verhalten. »Nein, ich meine – was ist wirklich los?«


      »Bitte machen Sie Ihre Arbeit zu Ende.« Ihr war nicht nach Reden. »Verrammeln Sie das Haus. Dann bekommen Sie die Prämie, die wir vereinbart haben.«


      »Wird erledigt.«


      Er schlurfte davon und trieb seine Arbeiter an, endlich in die Pötte zu kommen.


      Sylvia seufzte beim Anblick von Toad Hall. Der sorgfältig gepflegte Anschein verblasster Eleganz bei dem alten Anwesen war verschwunden, zerstört durch die abrollbaren Sturmschutzvorrichtungen. Aber es waren gute, feste Rollläden, mit starken Lamellen aus massivem Stahl. Das Beste vom Besten. Während des Tages konnten sie in die Zylinder eingerollt werden, die über den Fenstern eingeschraubt waren. Bei Sonnenuntergang ließ man sie dann an Führungschienen herunter, die seitlich an den Fenstern angebracht waren. Heute Abend mussten sie noch manuell herabgelassen werden, aber morgen, wenn alles fertig war, konnte Sylvia sie dann mit einem einzigen Tastendruck aktivieren. Dieses spezielle Modell war konzipiert, um einen Hurrikan zu überstehen. Heute mussten sie einem Sturm anderen Kalibers standhalten. Sie hoffte, sie würden das aushalten.


      »Hinten ist alles fertig«, sagte Alan und rollte auf sie zu. »Die Arbeiter kommen jetzt her, um hier noch mit anzupacken.« Sein Blick folgte Sylvias zu den Anachronismen, die Toad Hall verunzierten. »Eine Schande, was?«


      Sylvia lächelte, froh darüber, dass sie immer noch auf den gleichen Bahnen dachten, trotz der unangenehmen Stille, die auf der Rückfahrt aus New York im Auto geherrscht hatte. Vor allem, nachdem Alan ihr erzählt hatte, was dieser Irre gesagt hatte, als sie den Raum verließen. Nur drei werden noch am Leben sein, um zurückzukommen. Wer sagte denn etwas so Schreckliches?


      »Ich habe das Gefühl, wir erleben gerade das Ende einer Ära.«


      »Es könnte das Ende von noch viel mehr sein«, sagte Alan.


      Sylvia spürte, wie sich all ihre Muskeln verkrampften. Sie schwieg. Sie wusste, worauf Alan hinauswollte, und sie wollte sich damit nicht befassen. Sie hatte dieses Gespräch gefürchtet, seit sie Glaekens Wohnung verlassen hatten.


      »Rede mit mir, Sylvia. Warum bist du so wütend?«


      »Ich bin nicht wütend.«


      »Du bist angespannt wie eine Stahlfeder.«


      Wieder schwieg sie. Ich bin zwar angespannt, dachte sie, aber das ist keine Wut. Wenn es das doch wäre. Mit Wut kann ich umgehen.


      »Was denkst du, Syl?«, fragte Alan schließlich.


      Warum musste er darauf herumreiten?


      »Worüber?«


      »Über Glaeken. Über das, was er heute Morgen gesagt hat.«


      »Ich hatte nicht viel Zeit, um über etwas nachzudenken, am allerwenigsten über das Geschwafel des alten Irren.«


      »Ich glaube ihm«, sagte Alan. »Und du tust das auch. Ich habe es in deinen Augen gesehen, als du zugehört hast. Ich weiß, wie du guckst, wenn du glaubst, man wolle dir einen Bären aufbinden. In Glaekens Wohnung hast du nicht so dreingesehen. Warum gibst du es nicht einfach zu?«


      »Na gut«, stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Ich glaube ihm. Macht dich das glücklich?«


      Sie bedauerte den letzten Satz, kaum dass sie ihn ausgesprochen hatte, aber an Alan schien er einfach abzuperlen.


      »Gut. Jetzt kommen wir voran. Jetzt muss ich dich natürlich fragen: Wenn du ihm glaubst, warum sind wir dann so überstürzt aufgebrochen?«


      »Weil ich ihm nicht traue. Versteh mich da nicht falsch«, fügte sie hastig hinzu, »ich glaube nicht, dass er uns anlügt. Ich glaube, er ist aufrichtig, ich … es ist nur so … ich glaube nicht, dass er die Sache so gut im Griff hat, wie er meint oder wie er es uns glauben machen will.«


      »Vielleicht nicht. Er hat versucht, uns – vor allem dir – etwas zu verkaufen, was niemand von uns so ohne Weiteres akzeptieren kann. Der einzige Grund, dass wir es auch nur in Erwägung ziehen, liegt darin, dass unser Leben bereits von etwas auf den Kopf gestellt worden ist, von dem neunundneunzig Prozent der vernunftbegabten Menschheit behaupten würden, dass es völlig unmöglich ist.


      »Von dem Dat-Tay-Vao.«


      »Ja. Und wenn er sagt, er braucht das Dat-Tay-Vao für den Versuch, diese Löcher wieder zu schließen, um das Kürzerwerden der Tage zu verhindern und die Welt davor zu bewahren, von diesen Monstrositäten der letzten Nacht überrannt zu werden, warum versuchst du dann, Jeffy von ihm fernzuhalten? Jeffy braucht das Dat-Tay-Vao nicht.«


      »Woher weißt du das?«


      »Hat es seinem Träger jemals etwas Gutes getan? Sieh dir Walter Erskine an. Sieh mich an. Erinnerst du dich an die Zeilen des alten Liedes über den, der die Gabe hat? … denn er trägt die Last des Gleichgewichts, das gehalten werden muss.«


      »Aber das Dat-Tay-Vao hat Jeffy keinen Schaden zugefügt.«


      »Nur, weil er es nicht angewendet hat – noch nicht. Er hatte keine Gelegenheit dazu – bisher. Aber was ist, wenn er es herausfindet und beginnt, die Gabe einzusetzen?«


      Jetzt kommt es. Sie spürte, wie sich die Spannung in ihr aufstaute und sie auf einen Punkt zutrieb, wo sie es aussprechen musste.


      »Und was, wenn das Dat-Tay-Vao zu Jeffy eine ganz besondere Beziehung hat? Was, wenn das bei ihm anders ist?«


      Alans verwirrter Blick suchte in ihrem Gesicht nach einer Erklärung. »Ich verstehe nicht …«


      »Was, wenn die Anwesenheit des Dat-Tay-Vao Jeffy so sein lässt, wie er ist?« Sie versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten, aber es wurde schlimmer und verlieh ihren Worten einen schrillen Klang. »Was ist, wenn das der Grund dafür ist, warum er wach ist, ansprechbar, warum er lacht, singt, mit anderen Kindern spielt – warum er das letzte Jahr ein normaler Junge gewesen ist? Alan, was ist, wenn der alte Mann ihm das Dat-Tay-Vao nimmt, für diesen Sender oder was immer das ist, wovon er da geredet hat, und Jeffy dann wieder so wird, wie er gewesen ist, als ich ihn adoptiert habe?« Das Zittern breitete sich von ihrer Stimme über den ganzen Körper aus. Sie bekam das Beben ihrer Hände und ihrer Knie nicht unter Kontrolle. »Was, wenn er wieder zum Autisten wird?«


      Sylvia schlug sich die Hände vors Gesicht, teils um die Tränen zu verbergen, die sie nicht mehr unterdrücken konnte, teils um sie aufzufangen.


      »Gott, Alan, ich schäme mich so!«


      Plötzlich stand jemand neben ihr. Sie fühlte, wie sich ein Paar Arme um sie legte und sie festhielt.


      »Alan! Du stehst ja!«


      »Nicht sehr stabil, fürchte ich. Aber darum geht es nicht. Ich habe dich den ganzen Morgen beobachtet und versucht zu ergründen, was in dir vorgeht, und ich habe die ganze Zeit nicht bemerkt, was für eine Angst du hast. Ich bin so ein Trottel.«


      »Aber du stehst!«


      »Das hast du doch schon vorher bei mir gesehen.«


      »Aber nicht ohne Krücken.«


      »Im Augenblick bist du meine Krücke. Ich konnte hier einfach nicht weiter rumsitzen und zusehen, wie du dich grämst und diesen Blödsinn erzählst, dass du dich schämst.«


      »Aber ich schäme mich.« Sie drehte sich in seinen Armen und klammerte sich an ihn. »Wenn Glaeken recht hat, ist die ganze Welt bedroht, Milliarden von Menschen sind in Gefahr und alles, worum ich mich sorge, ist dieser kleine Junge. Ich bin bereit, eher die ganze Welt zum Teufel zu schicken, als ihn in Gefahr zu bringen.«


      »Aber das ist nicht einfach irgendein kleiner Junge. Das ist Jeffy – dein kleiner Junge, der wichtigste kleine Junge in deiner Welt. Du darfst dich nicht dafür schämen, dass du ihn an erste Stelle setzt. Genau da sollte er stehen. Da gehört er hin.«


      »Aber die ganze Welt, Alan! Wie kann ich da Nein sagen?« Sylvia spürte, wie die Panik wieder in ihr aufstieg. »Wie könnte ich Ja sagen?«


      »Das kann ich nicht für dich beantworten, Syl. Ich wünschte, ich könnte das. Du musst alles gegeneinander abwägen. Du musst dir überlegen, was passiert, wenn Glaeken recht hat und er das Dat-Tay-Vao für diesen Sender, von dem er geredet hat, nicht bekommen kann: Dann stirbt Jeffy, so wie jeder andere auch. Andererseits spricht nichts dagegen, dass er das Dat-Tay-Vao aus Jeffy herausholen kann, ohne den Jungen zu gefährden. Wenn es Glaeken gelingt, diese Schrecken zu beenden, dann gibt es eine sicherere Welt, in der Jeffy leben kann.«


      »Aber wenn Jeffy dann wieder in seinen autistischen Dämmerzustand zurückfällt …«


      »Auch da gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder Glaeken hat Erfolg und Jeffy ist wieder so, wie er vor einem Jahr gewesen ist, und wir stellen uns dem und hoffen auf einen medizinischen Durchbruch bei der Behandlung von Autismus. Oder Glaeken scheitert, trotz Jeffys Opfer.«


      »Dann war alles umsonst.«


      »Nicht unbedingt. Wenn schon nichts anderes, dann wäre Jeffys Rückfall in den Autismus ein Schutz für ihn vor der Hölle, die Glaeken vorhersagt. Das wäre für ihn vielleicht sogar ein Segen.«


      Sie klammerte sich noch fester an Alan: »Ich wünschte, ich müsste das nicht entscheiden.«


      »Ich weiß. Zu schade, dass er nicht alt genug ist, bei dieser Entscheidung ein Wörtchen mitzureden.«


      Sylvia bemerkte, wie sich eine Vibration in Alans Körper ausbreitete. Sie sah hinunter und stellte fest, dass sein linkes Bein zu zittern begonnen hatte. Noch während sie hinsah, begann es zu zucken und zu krampfen. Alan streckte die Hand aus, um das zu unterdrücken, aber sobald er wieder losließ, begann das Zittern erneut.


      Alan lächelte. »Ich komme mir vor wie Robert Klein mit seiner ollen Ich kann mein Bein nicht aufhalten-Nummer.«


      »Was ist los?«


      »Spasmen. Passiert, wenn ich zu lange darauf stehe. Bis vor Kurzem hatte ich es noch in beiden Beinen, jetzt nur noch in meinem linken. Vielleicht sollte ich es als Elvis-Imitator probieren.«


      »Ach komm, niemand hört mehr Elvis.«


      »Ich schon. Aber nur die Sun-Aufnahmen und die, der er vor seiner Armeezeit bei RCA eingespielt hat.«


      Sylvia lächelte. Alan und seine Oldies. Ein Teil seiner Therapie nach dem Koma war die Wiederbeschaffung seiner Doo-wop-Sammlung gewesen. Das hatte beim Wiederaufbau seiner neuronalen Verknüpfungen Wunder gewirkt.


      »Hier, setz dich.«


      Er ließ sich wieder in seinen Rollstuhl zurücksinken. Das Bein hörte auf zu zucken, sobald es nicht mehr belastet wurde.


      »Böses Bein«, sagte Alan und schlug sich auf den reglosen Schenkel. »Das war es wohl mit meiner neuen Karriere.«


      Sylvia beugte sich hinunter und legte ihm die Arme um den Hals.


      »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?«


      »Heute noch nicht.«


      »Ich liebe dich, Alan. Und danke.«


      »Wofür?«


      »Dass du aufgestanden bist und mich festgehalten hast, als ich das brauchte. Und dafür, dass du mir die Dinge klar gemacht hast. Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich tun werde.«


      »Missus?«


      Sylvia zuckte zusammen, als sie Bas Stimme hörte. Wenn er sich doch nur angewöhnen würde, etwas mehr Lärm zu machen, wenn er sich näherte. Er war wie eine Katze.


      Er stand hinter ihr und hielt den neuen Schlagstock in der Hand, an dem er den größten Teil des Nachmittags gearbeitet hatte, um den zu ersetzen, den er diesem Jack gegeben hatte. Wie sein Vorgänger war auch dieser mit den diamantartigen Kauwespenzähnen gespickt.


      »Ja, Ba?«


      »Wo ist der Junge?«


      Ein kalter Finger der Unruhe strich an ihrer Kehle entlang.


      »Ich dachte, er wäre bei dir?«


      »Er war mit mir in der Garage. Er wollte nach draußen gehen. Ich wusste, dass die Missus und der Doktor hier waren, deswegen …«


      Bas Stimme verklang, während er sich um die eigene Achse drehte und langsam mit den Augen das ganze Grundstück absuchte.


      Sylvia wandte sich zum Garten. Jeffy durfte nie alleine ans Wasser. Albträume davon, dass sie den Grund des Long Island Sounds nach seiner Leiche absuchen müssten …


      »Vielleicht ist er …«


      »Nein, Missus, Ich habe gesehen, wie er um das Haus herum zur Vorderseite gelaufen ist.«


      »Vielleicht ist er dann im Haus.«


      »Da ist er nicht, Missus.«


      Die langen Schatten schienen nach ihr zu greifen. Die Sonne war zu einem roten Glühen hinter den Weiden geworden, die die Westmauer säumten. Die Finger der Unruhe um ihren Hals streckten sich, schalteten auf Panik, packten zu und nahmen ihr die Luft.


      Rudy kam über den Rasen auf sie zu. »Wir sind fertig!«, verkündete er mit einem Grinsen.


      »Haben Sie Jeffy gesehen? Meinen kleinen Jungen?«


      »Der blonde Bursche? Schon längere Zeit nicht mehr. Das letzte Mal vor ein paar Stunden. Aber wir waren auch eigentlich damit beschäftigt, diese Rollläden termingerecht anzubringen. Was jetzt diese Prämie angeht …«


      »Ich bezahle Ihnen alles später – morgen. Jetzt müssen wir erst mal Jeffy finden!«


      Alan sagte: »Ich kontrolliere unten am Wasser. Ba, du suchst in den Büschen an der Mauer. Sylvia, könntest du auf der Straße nachsehen?«


      Alan und Ba entfernten sich in verschiedene Richtungen und Sylvia hastete die Auffahrt hinunter zum Tor. Als sie die Straße erreichte, blieb sie stehen, blickte in beide Richtungen und strengte die Augen an, um im verlöschenden Licht noch etwas zu erkennen.


      Wohin?


      Shore Drive folgte der Krümmung der Bucht, führte nach Osten ins Stadtzentrum und nach Westen Richtung Lattington und Glen Cove. Instinktiv wandte sie sich nach Osten, auf den Mond zu, der sich voll und glasig im schwindenden Licht abzeichnete. Jeffy liebte die Spielwarenläden und Videospielhallen an der Hafenpromenade. Wenn er auf dem Shore Drive unterwegs war, war das die Richtung, in die er gehen würde. Sylvia machte ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher.


      Sie überlegte. Wäre ich Jeffy, in welche Richtung würde ich gehen?


      Langsam drehte sie sich um und blickte in die andere Richtung, wo die Sonne sich dem Horizont zuneigte und langsam hinter Manhattan unterging.


      Manhattan … da, wo Glaeken war … wo Jeffy und die in ihm befindliche Gabe sein wollten …


      Sie begann nach Westen zu rennen. Ihr Herz war ein klaustrophobischer Häftling in der Zelle ihrer Brust, der in Panik gegen die Gitterstäbe ihrer Rippen trommelte. Ihre Augen wanderten hin und her und durchsuchten die Vorgärten auf beiden Seiten der Straße. Hier standen nur Villen mit riesigen Grundstücken. Im Gegensatz zu Toad Hall waren die meisten der Anwesen jedoch offen angelegt, die gepflegten Rasenflächen durch Bäume, Büsche oder Rankgewächse durchbrochen. Jeffy könnte einem Eichhörnchen oder Vogel in jeden dieser Parks gefolgt sein.


      Er könnte überall sein.


      Sie wurde langsamer, aber sie lief weiter. Sie wollte ihn nicht verfehlen. Neben ihr auf der Straße hielt mit quietschenden Reifen ein zerbeulter roter Pick-up an. Rudy beugte sich aus dem Fenster, während der Rest seiner Arbeitsmannschaft in ihren Wagen und Kombis sie überholte und vorbeiraste.


      »Irgendein Zeichen von Ihrem Jungen?«


      Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein. Hören Sie. Er heißt Jeffy. Wenn Sie ihn unterwegs sehen …«


      »Dann schicke ich ihn zurück. Viel Glück.«


      Er fuhr davon und Sylvia nahm ihre Suche wieder auf, wobei sie immer häufiger zur untergehenden Sonne blickte. Bevor sie die nächste Querstraße erreichte, war die Sonne verschwunden.


      Gott, oh Gott, dachte sie, die Sonne ist untergegangen und diese schrecklichen Viecher kriechen wahrscheinlich jetzt aus diesem Loch und kommen direkt auf uns zu.


      Wenn es ihr nicht bald gelang, Jeffy ins Haus zurückzubringen, würden diese Bestien ihn in Stücke reißen. Und wenn sie selbst noch länger draußen blieb, würden die sie in Stücke reißen.


      Was soll ich nur tun?


      RADIO WFPW


      FREDDY: Okay, Jungs, jetzt ist es offiziell – die Sonne ist auch heute wieder verfrüht untergegangen. Sonnenuntergang war um 18:44 Uhr. Eine Stunde und neununddreißig Minuten zu früh. Ich an eurer Stelle würde mich jetzt von den Straßen fernhalten. Sofort. Seht zu, dass ihr in die Häuser kommt und lasst das Radio an. Wir halten euch auf dem Laufenden und spielen euch die besten Songs aller Zeiten.


      < Einblendung ›Frantic Desolation‹ >


      Manhattan


      Carol rollte den Einkaufstrolley aus dem Fahrstuhl in den Korridor. Er war voll beladen – alle Dosenkonserven und Nudeln, die hineinpassten, und oben drauf noch abgefülltes Wasser – aber für sie war es die letzte Tour des Tages. Und gerade noch rechtzeitig. Draußen wurde es dunkel.


      Außerdem war sie erschöpft.


      Sie war es nicht gewohnt, so herumzulaufen, aber die körperliche Anstrengung war nicht das Problem. Sie hielt sich fit, trieb Sport, achtete auf ihre Ernährung – auch mit über Sechzig war ihr Körper fitter und sah besser aus als der vieler Dreißigjähriger.


      Das hier war eine andere Art von Erschöpfung, die vom Stress kam.


      Und der Tag war ungemein stressig gewesen.


      Sie hoffte, dass Hank zu Hause war. Natürlich wäre es völlig untypisch für ihn, draußen von der Dunkelheit überrascht zu werden, aber er hatte sich immer merkwürdiger verhalten, je weiter der Tag vorangeschritten war. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Er war rein und raus gerannt mit großen Trinkwasserkanistern, Schachteln voller Batterien, einem Propankocher und Lebensmitteln, Lebensmitteln und noch mehr Lebensmitteln. Carol hatte fast schon Angst, die Wohnungstür zu öffnen.


      Sie brauchte es auch nicht. Die Tür ging auf, als sie durch den Flur kam. Hanks besorgtes Gesicht entspannte sich und er lächelte erleichtert.


      »Gott sei Dank! Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht.« Er kam in den Korridor heraus und nahm ihr den Trolley ab. »Komm schon. Warte, bis du siehst, was ich von meiner letzten Einkaufstour mitgebracht habe.«


      Er schob sie in die Wohnung und schloss hastig hinter ihr die Tür. Carol starrte in ihr Wohnzimmer. Sie erkannte es kaum wieder. Stapelweise Kartons mit Konserven standen an den Wänden. Das sah aus wie eine Lagerhalle, nicht wie eine Wohnung.


      »Hank … woher … wie …?«


      »Ich habe nachgedacht«, sagte er strahlend. »Der Gedanke ist mir gekommen, als ich dich bei A&P abgesetzt hatte. Warum sich mit Kleinigkeiten abgeben? Warum nicht direkt zur Quelle gehen? Also habe ich einen Lieferwagen gemietet, mir einen Großhändler gesucht und mich da eingedeckt. Ich habe die Sachen zum Hintereingang gefahren und damit hochgebracht.« Er tätschelte eine Sackkarre, die an der Wand neben der Tür stand. »Aber das Beste kommt noch.« Er ging zur anderen Seite des Flurs. »Warte, bis du das hier siehst.«


      »Oh nein, Hank. Nicht auch im Schlafzimmer.«


      Sie stellte sich gerade vor, wie sie zwischen Stapeln von Spaghetti und Makkaroni schlafen musste, als er mit zwei schweren Segeltuchbeuteln zurückkam, in jeder Hand einen.


      »Ich weiß nicht, wo ich sie sonst hintun soll«, sagte er und ließ sie vor ihr auf den Boden fallen. Es klimperte, als sie den Boden berührten. »Jeder von ihnen wiegt fast fünfundzwanzig Kilo.«


      »Was ist da drin?«


      »Viertausend Silbermünzen. Zwei ganze Säcke mit Vierteldollarmünzen, die vor 1964 geprägt worden sind. Reines Silber. Ich habe die von einem Münzhändler an der 56th Street. Und du wirst es nicht glauben!« Seine Augen sprühten vor Begeisterung. »Ich habe sie auf Karte bekommen! Kannst du dir das vorstellen? Ich konnte den Kerl mit Visa bezahlen.«


      »Hank, können wir uns das leisten?«


      »Natürlich! Natürlich können wir das. Es ist eher anders herum: Wir können es uns nicht leisten, das alles nicht zu kaufen. Es wird keine Rolle mehr spielen, wie unser Konto bei Visa oder MasterCard aussieht. Pass auf, wenn das Sonnenlicht komplett weg ist und alles auseinanderbricht, dann wird es niemanden mehr geben, der das Geld zurückfordern könnte. Aber diese Münzen sind dann wie Gold, wie Diamanten. Ich habe es dir doch gesagt: Wenn das, was dieser Glaeken sagte, wirklich eintritt, dann wird Papiergeld wertlos sein. Jeder von diesen Vierteldollars hat dann die Kaufkraft von fünfzig jetzigen Dollars. Edelmetall ist das, was dann zählt. Gold, Silber, Edelsteine, sie ersetzen von der Regierung ausgegebenes Geld. Aber weißt du, was noch viel wertvoller sein wird als Geld? Nahrung, Carol. Du kannst Gold oder Silber nicht essen. In einer Welt ohne Sonnenlicht, wo nichts außer Pilzen wachsen kann, werden Lebensmittel wertvoller sein als alles andere. Der Mann mit der vollen Speisekammer ist da König. Lebensmittel, Carol. Und wir haben Mengen davon. Und morgen besorgen wir uns noch mehr.«


      Carol starrte ihren für gewöhnlich so ruhigen, stillen, besonnenen Mann an. Sie hatte ihn so noch nie erlebt.


      »Hank … Geht es dir gut?«


      »Carol, mir ist es noch nie besser gegangen. Ich fühle mich spitze. Weißt du, mein ganzes Leben habe ich mir den Arsch aufgerissen für jeden Cent, den ich mir in die Taschen stecken konnte. Ich habe gesehen, wie die Leute um mich herum an der Börse spekuliert haben, in Termingeschäften oder Immobilien gemacht und ein Vermögen verdient haben. Nur ich nicht. Immer wenn ich das versucht habe, war es zu wenig und zu spät. Egal was es war, ich bin immer dann eingestiegen, wenn es schon wieder bergab ging. Aber dieses Mal ist das anders. Das ist jetzt meine Chance, bei der ich von Anfang an dabei bin.« Seine Augen bekamen einen verträumten Blick, als er sich in all den Lebensmitteln umsah. »Ich weiß, wie es ist, Hunger zu haben, Carol. Und ich wehre mich dagegen, je wieder hungrig zu sein.«


      »Wann warst du denn jemals hungrig?«


      »Hunger?« Sein Blick wurde wieder klar. »Ich habe nichts von Hunger gesagt.«


      »Doch, das hast du. Du hast gesagt, du weißt, wie es ist, Hunger zu haben.«


      »Habe ich das?« Er setzte sich auf einen Kartonstapel mit Doseneintopf und starrte zu Boden. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


      Carol trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der gehetzte Blick war verschwunden. Er war jetzt fast wieder er selbst. Sie wollte, dass das so blieb.


      »Ich schon. Was hast du damit gemeint? Wann hast du Hunger leiden müssen?«


      Er seufzte: »Als Kind, als ich ungefähr sieben war. Mein Vater war Maschinenbauingenieur. Er verlor seinen Job nach dem Krieg, als die Waffenproduktion zurückgefahren wurde. Eine Menge Werkzeugmacher standen damals auf der Straße, aber die fanden neue Arbeit in anderen Branchen. Die taten alles, um über die Runden zu kommen. Nicht mein Vater. Er sagte, er sei Maschinenbauer und das sei die einzige Arbeit, die er annehmen könne. Es dauerte nicht lange und uns ging das Geld aus. Aus dieser Zeit erinnere ich mich nur noch an eines – an den Hunger. Ich hatte immer Hunger.«


      »Aber da gab es Hilfsprogramme, Beihilfen, die Wohlfahrt …«


      »Das wusste ich doch nicht. Ich war erst sieben. Später habe ich erfahren, dass mein Vater sich geweigert hatte, Almosen anzunehmen, wie er das nannte. Ich wusste nur, dass ich Hunger hatte und dass es nie genug Essen auf dem Tisch gab. Ich wachte hungrig auf und ging hungrig zu Bett und in jeder Minute dazwischen hatte ich Hunger. Ich stahl anderen Kindern in der Schule das Pausenbrot. Das Einzige, an das ich mich außer dem Hunger noch erinnere, ist die Angst. Ich hatte Angst, wir würden alle verhungern. Schließlich fand er wieder Arbeit und wir hatten wieder zu essen.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber das war damals eine wirklich schreckliche Zeit.«


      Carol streichelte seine Schulter und strich ihm durch das schüttere Haar, während sie sich Hank als hungrigen, verängstigten kleinen Jungen vorstellte. Sie begriff jetzt, wie wenig sie wirklich über den Mann wusste, den sie geheiratet hatte.


      »Das hast du mir nie erzählt.«


      »Ehrlich gesagt, ich hatte das vergessen. Ich schätze, ich habe das alles verdrängt. Warum auch nicht? Das war die schlimmste Zeit in meinem Leben. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal daran gedacht habe.«


      »Vielleicht hast du das nicht so weit von dir weggeschoben, wie du gedacht hast. Schau dich um, Hank.«


      Er blickte zu den aufgestapelten Lebensmittelkisten hin, dann stand er auf.


      »Das ist etwas anderes, Carol. Hier geht es nicht nur ums Überleben. Das ist eine Investition in unsere Zukunft.«


      »Hank …«


      »Weißt du, was ich tun müsste? Ich müsste ein Lagerverzeichnis machen. Jetzt sofort. Ich muss eine Liste von all dem erstellen, was wir hier haben. Dann können wir uns morgen darum kümmern, die Dinge zu besorgen, die uns noch fehlen.«


      »Hank – warum essen wir nicht erst einmal zu Abend?«


      Er sah sie an. »Gute Idee. Ich habe wirklich Hunger, wenn ich recht überlege. Aber nimm dafür die verderblichsten Dinge, die wir noch haben. Die verbrauchen wir zuerst. Wir wollen uns noch nicht an unseren Konserven vergreifen.«


      Carol sah widerwillig zu, wie er sich einen Block und einen Stift griff und begann, eine Liste ihrer Vorräte zu erstellen. Was passierte hier mit ihrem nüchternen, besonnenen Hank? Obwohl ihr Ehemann nur ein paar Schritte entfernt war, fühlte sie sich allein. Allein mit einem verrückten Fremden.


      Nachtflügel


      »Da sind sie!«


      Bill Ryan stellte die Schärfe an dem Fernglas ein, das er auf das Loch in der Sheep Meadow gerichtet hatte. Die Leute dort unten gewannen Konturen, schienen fast in Reichweite, aber diese Leute waren nicht das, was ihn interessierte.


      »Genau pünktlich«, sagte Glaeken direkt hinter ihm.


      Bill beobachtete, wie sich die flatternden Viecher unter der Abdeckung sammelten, die über das Loch gespannt war. Er sah zu, wie sie sich gegen den Draht drängten. Gegenüber von ihnen unter dem Flutlicht war eine Armee von Schädlingsbekämpfern in schwerer Schutzkleidung und mit Gasmasken postiert, die mit Schläuchen bewaffnet waren, die von Tankwagen mit Hochdruckpumpen kamen. Auf ein Zeichen von irgendwem begannen die Schlauchmündungen alle gemeinsam eine goldene Flüssigkeit zu versprühen.


      »Was verteilen die da?«, fragte Glaeken.


      »Das ist wahrscheinlich eine Art Insektizid.«


      Glaeken grunzte und drehte sich um. »Den Viechern kann man nicht mit Gift beikommen. Mit Benzin und einem Streichholz würden die besser fahren.« Er schaltete den Fernseher ein. »Hier zeigen sie das auch. Und hier hat man den besseren Blick.«


      Bill trat zu ihm und sah sich das Schauspiel in Farbe an. Glaeken hatte offenbar recht. In den Nahaufnahmen auf dem Bildschirm zeigte das Insektenvertilgungsmittel keinen Effekt auf die stetig wachsende Zahl der Viecher, die sich gegen das Stahlgeflecht drängte. Sie wurden nass davon, aber das war auch alles. Er blickte zu Nick, der auf dem Sofa saß und an die gegenüberliegende Wand starrte, dann wieder zu Glaeken.


      »Glauben Sie, dass das Netz die Nacht über halten wird?«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte Glaeken mit seinem zu erwartenden Pessimismus.


      Bill schüttelte den Kopf. Vielleicht war es realistisch, die Dinge schwarzzusehen, aber er konnte den Hoffnungsschimmer nicht unterdrücken, der in ihm aufkeimte, als er sah, wie die Kreaturen unter dem Stahlgitter gefangen waren.


      »Wieso nicht? Das zeigt doch, dass wir dafür sorgen können, dass sie nicht durchkommen.«


      »Während wir uns hier unterhalten, spucken die Löcher in Queens, auf Staten Island und auf Long Island genau die Kreaturen aus, von denen die glauben, sie hätten sie hier besiegt.«


      »Dann machen wir diese Löcher auch dicht.«


      »Da kommen noch größere Monster. Die flinken, fliegenden Kreaturen kommen als Erste, weil sie schneller sind. Dann kommen die, die langsamer fliegen. Dann kommen die, die krabbeln.«


      Krabbeln … Schon das Wort ließ Bill vor Abscheu erschauern.


      »Dann haben die da unten uns hier also nur ein bisschen Zeit erkauft«, sagte er mit deutlich sinkendem Mut.


      »Nicht einmal das. Denn irgendwann dazwischen kommen die Leviathane.«


      Bill wollte gerade nach einer Erklärung fragen, als er ein kreischendes Heulen aus dem Park hörte, das laut genug war, durch das geschlossene Isolierglas zu dringen. Auf dem Fernsehschirm sah er, wie die Schädlingsbekämpfer und die Beobachter vor dem Loch zurückwichen. Die Flüssigkeit aus den Schläuchen schien auf sie zurückzuspritzen.


      »Da geht etwas vor.«


      Er ging mit dem Fernglas zurück zum Fenster. Unten auf der Sheep Meadow schoss ein Luftzug in Orkanstärke aus dem Loch, wölbte das Stahlgeflecht nach oben und zerquetschte die Insekten darunter.


      »Das sieht aus, als würde das Loch gleich auseinanderplatzen.«


      Glaeken kam hinzu. »Nein«, sagte er leise. »Da kommt etwas. Etwas Großes.«


      Bill blinzelte durch das Fernglas, während das Heulen des Windes lauter wurde. Die Schädlingsbekämpfer hatten die Schläuche weggeworfen und wichen noch weiter zurück. Während er zusah, wurden einige der Stahlträger, mit denen das Netz auf der Südseite verankert war, aus der Halterung gerissen. Dieses Ende der Abdeckung flatterte hoch und entließ einen Schwarm der Killerinsekten. Auf der Sheep Meadow breitete sich Panik aus.


      »Etwas Großes?«, fragte Bill. »Wie …?«


      Und dann geschah es. Etwas schoss aus dem Loch. Etwas, das größer als groß war. Etwas Riesiges, das die siebzig Meter Durchmesser vollkommen ausfüllte, etwas so Dunkles wie die tiefste Höhle am Grund des Mariannengrabens um Mitternacht. Es donnerte durch das Stahlgeflecht wie ein Schnellzug durch ein Spinnennetz und schoss nach oben, eine monströse, glänzende, grob behauene Säule, die in ihrer scheinbar endlosen Länge in den dunkler werdenden Himmel hochragte.


      Bill riss das Fernglas herunter und starrte das Gebilde an, als es sich aus dem Loch löste und weiter nach oben schnellte. Ehrfürchtig presste er sein Gesicht gegen die Fensterscheibe und folgte seinem Verlauf, wobei er überlegte, wie weit es fliegen würde, bevor es seinen Auftrieb verlor und wieder zur Erde stürzte. Seine Gedanken sträubten sich gegen die Einschätzung, welchen Schaden ein Objekt von der Größe eines kleinen Wolkenkratzers anrichten würde, wenn es auf die Stadt fiel.


      Die Geschwindigkeit des Aufstiegs verlangsamte sich, dann blieb es stehen. Einen Augenblick lang schwebte es regungslos, eine zyklopische schwarze Säule, die senkrecht in der Luft hing. Dann neigte es sich zur Seite und begann zu fallen. Aber im Fallen veränderte es die Form. Gewaltige Flügel entfalteten sich, flatterten wie Segel, dehnten sich über den Himmel aus und verdeckten die aufgehenden Sterne. Das Ding fing sich und begann davonzugleiten. Es zog eine Runde um den Park, dann drehte es nach Osten ab und war verschwunden.


      Erschüttert wandte sich Bill an Glaeken.


      »War das der Leviathan, von dem Sie sprachen?«


      Glaeken nickte. »Einer davon. Es kommen noch mehr.«


      »Aber wie kommt das Ding bei Sonnenaufgang wieder in das Loch zurück?«


      »Das muss es nicht. Sie bleiben auf der Nachtseite und halten sich fern vom Sonnenlicht, während sie den Himmel durchsegeln.« Er sah zum Himmel hoch. »Kennen Sie sich mit dem Sternenhimmel aus?«


      »Nicht wirklich. Ich finde vielleicht noch den Großen Wagen, aber sonst …«


      »Ich schon. Und sie haben sich verändert. Das da oben sind nicht mehr die gleichen Sterne wie letzte Nacht.«


      Draußen ertönte ein weiteres heulendes Pfeifen aus dem Loch.


      »Da kommt wieder einer«, sagte Glaeken.


      Ein Teil von Bill wollte den Vorhang vorziehen, den Fernseher ausschalten und sich unter dem Sofa verstecken. Aber ein anderer Teil musste zusehen. Er zog sich einen Stuhl zum Fenster und wartete in gebannter Faszination, was als Nächstes geschehen würde.


      RADIO WFPW


      Wir erhalten neue Nachrichten vom gesamten Erdball, besonders aus Europa, wo der Sonnenuntergang Stunden früher eintritt als hier bei uns. Die neuen Löcher, die sich im Laufe des Tages gebildet haben, spucken heute Nacht Schwärme von Kreaturen wie die aus, die in der letzten Nacht für diese Verwüstungen in unserer Stadt gesorgt haben. Die Berichte beschreiben vier verschiedene Arten – zwei mehr, als wir hier zu verzeichnen hatten. Einige der Berichte hier aus der Gegend deuten darauf hin, dass die Kreaturen auf Long Island in besonderer Häufung auftreten.


      Monroe, Long Island


      Zitternd vor Angst hastete Sylvia durch die zunehmende Dunkelheit und rief, nein, schrie Jeffys Namen. Aber nur das blasse Echo ihrer eigenen Stimme antwortete. Sie keuchte, weil sie die Anstrengung nicht gewohnt war.


      Plötzlich schoss ein roter Pick-up um die Kurve direkt vor ihr. Rudy und – Gott, war das wirklich ein kleiner blonder Kopf, der auf der Beifahrerseite durch die Windschutzscheibe lugte? Sylvia rannte auf die Straße und wäre beinahe unter die Räder gekommen, als der Pick-up an den Straßenrand fuhr.


      Rudy grinste, als er um die Kühlerhaube seines Wagens lief. »Ich hoffe, das ist er, Mrs. Nash. Wenn er das nämlich nicht ist, wird mich bestimmt jemand wegen Kindesentführung verklagen.«


      Slvia fühlte sich wacklig auf den Beinen und sie kämpfte gegen die Tränen an. »Nein, er ist es.« Sie öffnete die Beifahrertür und streckte die Arme nach Jeffy aus. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


      »Ich habe ihn da hinten auf der Straße gefunden. Er marschierte so zielstrebig voran, als hätte er etwas wirklich Wichtiges zu erledigen.«


      Sie presste das Kind an sich. »Ach Jeffy, Jeffy. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


      »Ich will zu Glaeken.«


      »Das kannst du jetzt nicht, Liebling. Wir müssen zurück ins Haus, damit diese« – wie hatte der alte Mann sie noch genannt? –, »damit diese Kauwespen uns nicht kriegen können.«


      »Aber Glaeken braucht mich.«


      Sylvia drückte ihn noch fester an sich. Die Anziehung, die der alte Mann auf Jeffy ausübte, war alles andere als gesund.


      Rudy lachte. »Kinder. Man erlebt mit ihnen die tollsten Dinge. Wer ist Glaeken? Ein kleiner Freund von ihm? Er muss ja wirklich scharf darauf sein, sich mit ihm zu treffen. Ich musste Ihren kleinen Jungen hier förmlich ins Auto zerren, damit er mitkam. Ich schätze, Sie haben ihm eingeschärft, nicht zu fremden …«


      Etwas zischte zwischen ihnen hindurch. Rudy fuhr mit dem Kopf zurück.


      »Was zum Teufel war das?«


      Sylvia duckte sich und breitete die Arme schützend vor Jeffy.


      »Das ist ein Kaukäfer, Mami!«


      Ein anderes der Insekten sauste vorbei. Rudy duckte sich, aber nicht schnell genug. Das Viech streifte seine Baseballkappe. Er nahm sie ab und starrte auf das Loch, das in die Krempe gebissen war.


      »Verdammt!«


      »Lauf, Jeffy!«, rief Sylvia. »Wir müssen nach Hause!«


      Rudy ergriff ihren Arm, bevor sie sich in Bewegung setzen konnte.


      »In den Wagen! Ich fahre Sie!«


      Sylvia stieß Jeffy vor sich her ins Führerhaus, schlug die Tür hinter sich zu und kurbelte das Fenster hoch. Rudy schwang sich auf den Fahrersitz und rammte den Schaltknüppel in den Gang. Der Pick-up hoppelte los.


      »Schließen Sie das Fenster, Rudy.«


      Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu. »Das lässt sich nicht zumachen.«


      »Dann ist es wohl besser, wenn Sie heute Nacht bei uns bleiben.«


      »Näh! Ich lass mich doch von ’nem Haufen Mistkäfer nicht davon abhalten, nach Hause zu fahrn. Ist mir scheißegal, wie groß die sind. Die sind doch nur – verdammte Scheiße!«


      Er schaltete herunter und der Pick-up wurde langsamer. Sie waren fast vor Toad Hall angekommen, aber vor ihnen schwebte etwas über die Straße – sogar eine ganze Gruppe davon. Sie erinnerten Sylvia an die Wanstfliegen der letzten Nacht, nur waren die hier viel größer. Auf ihren Körpern saßen fußballgroße Säcke wie durchsichtige Ballons. Aus den Seiten wuchsen parallel sitzende Libellenflügel und von ihnen hingen lange graue Tentakel herunter. Sie sahen aus wie ein Schwarm Quallen, wie fliegende Portugiesische Galeeren.


      Rudy warf das Lenkrad herum, um der schwebenden Phalanx auszuweichen, aber die ballonartigen Kreaturen setzten sich in Bewegung und nahmen Kurs auf den Pick-up. Der Vorderreifen der Beifahrerseite rammte den Bordstein, schüttelte Sylvia und Jeffy heftig durch und ließ den Wagen auf die schwebenden Quallen zuschleudern.


      Der Pick-up fuhr in sie hinein und Verdeck und Windschutzscheibe wurden mit geplatzten Säcken, Flügelteilen und einer grauen Flüssigkeit bespritzt.


      »Na also!«, rief Rudy. »Das haben sie jetzt davon.«


      Er betätigte den Schalter für den Scheibenwischer, aber die Wischerblätter steckten unter den Überresten fest.


      »Verdammt! Ich sehe nichts mehr.«


      Er nahm noch mehr Geschwindigkeit weg, steckte den Kopf aus dem Fenster und griff nach vorne zur Windschutzscheibe.


      »Nein!«, schrie Sylvia auf. »Rudy, tun Sie das …«


      Sein Aufschrei ließ sie innehalten. Er riss den Kopf und den Arm zurück, aber eine Masse aus grauen Tentakeln hing daran. Sie lebten, zuckten und ringelten sich hin und her, streckten sich und versuchten, den Arm hoch zur Schulter zu kriechen, auf sein Gesicht zu. Aus der Nähe konnte Sylvia sehen, dass die Tentakel mit winzigen Saugnäpfen gesäumt waren, wie die Fangarme von Tintenfischen, nur dass diese Saugnäpfe von kleinen Zähnen umgeben waren, und in der Mitte von jedem war eine farblose, zusammengerollte Zunge. Bei jeder Bewegung bohrten sich die Zähne in die Haut und die Zunge schleckte das hervorquellende Blut auf.


      Rudy sah sie an, die Augen vor Angst und Schmerzen weit aufgerissen. Er öffnete den Mund, aber ob er etwas sagen oder schreien wollte, sollte Sylvia nie erfahren, denn eine weitere Tentakelmasse flog durch das offene Fenster herein und heftete sich an seinen Kopf, wobei die Spitzen in den Mund eindrangen und sich in seine Nasenlöcher schlängelten. Sie sah noch einmal seine hervortretenden Augen, dann wurde er trotz heftiger Gegenwehr durch das Seitenfenster herausgezerrt.


      Jeffys Schreie gesellten sich zu den ihren, der Pick-up ruckelte und blieb mit abgewürgtem Motor stehen. Sylvia zog am Griff ihrer Tür und stieß sie auf. Als die Tür aufschwang, rutschte eine Masse aus Tentakeln und zerbrochenen Flügeln vom Dach. Die zuckenden Tentakel reckten sich im Fallen nach ihr, aber sie wich schnell genug zurück, um die Berührung zu vermeiden. Dann griff sie sich Jeffy, sprang aus dem Wagen und duckte sich hinter das Vorderrad.


      In der Luft im Dämmerlicht tummelten sich fliegende Kreaturen und ein feines Surren ertönte überall, als die Flügel die Monster über den Pick-up hinweg und herum trugen.


      Vorsichtig hob Sylvia den Kopf und sah sich nach Rudy um. Sie erstarrte beim Anblick einer großen, ungelenk zuckenden Gestalt, die langsam auf der anderen Seite des Verdecks hochstieg – eine Traube aus einem Dutzend oder mehr der Polypenwesen, deren Schwebeballons aneinanderstießen, die Tentakel eine Gorgonenmasse, die sich hin und her schlängelten über …


      Sylvia stöhnte auf, als sie Rudys Stiefel und jeansbekleidete Beine erkannte, die aus dem unteren Teil dieser Masse herausragten. Die Beine hingen vielleicht einen Meter über dem Asphalt. Sein Kopf und sein Rumpf waren vollkommen verschwunden in diesem gierigen Gewirr aus zuckenden, fressenden Tentakeln. Noch während sie zusah, zuckten seine Füße kurz, dann durchlief sie ein Zittern und sie hingen reglos in der Luft.


      Rudy! Guter Gott, der arme Rudy!


      Vom Luftzug getragen, trieb die schwebende, fressende Masse langsam die dämmrige Straße entlang.


      Sylvia wirbelte um die eigene Achse, verzweifelt auf der Suche nach einem Versteck. Sie überlegte, ob sie im Führerhaus des Pick-ups nicht besser aufgehoben wären. Auf der anderen Straße erkannte sie eine Ecke der Mauer, die Toad Hall umgab. Nicht einmal hundert Meter über den Bürgersteig. Das schmiedeeiserne Tor stand offen.


      Jeffy hockte immer noch hinter dem Radkasten. Sie zog ihn auf die Füße und schob ihn vor sich her, um die Vorderseite des Autos herum.


      »Lauf, Jeffy! Lauf zu der Mauer!«


      Schützend über ihn gebeugt schob sie ihn vor sich her über die Straße auf die Mauer zu. Als sie die Mauer erreichten, rannten sie daran entlang, dem Tor entgegen, und suchten dabei die Deckung der Steine. Wanstfliegen und Kauwespen kreisten über ihnen. Und da war eine neue Art – so groß wie die Kauwespen, aber mit einem speerförmigen Kopf. Die meisten der Wesen steuerten auf Toad Hall zu. Offenbar hatten die Kreaturen sie in den Schatten nicht bemerkt. Aber das würde sich ändern, sobald sie das Tor durchquert hatten. In der offenen Auffahrt zwischen dem Tor und den Weiden waren sie vollkommen ungedeckt. Für den Augenblick verdrängte sie das jedoch aus ihren Gedanken. Darüber würde sie sich sorgen, wenn es so weit war. Erst einmal mussten sie das Tor erreichen.


      Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung und blickte nach rechts. Quallen, sofort drei davon, die mitten über der Straße vor dem Tor trieben, ihre langen, herabhängenden Tentakel voll gieriger Erwartung auf- und wieder abrollten, während sie mit eleganter, mörderischer Bestimmtheit auf sie zuglitten.


      Sie haben uns bemerkt!


      Sie unterdrückte einen Schrei, ergriff Jeffy unter den Achseln und hob ihn hoch. Sie trug ihn vor sich her und legte jedes Quäntchen Kraft und Energie, das sie aufbringen konnte, in ihre sprintenden Beine. Sie musste das Tor erreichen, bevor ihr diese Kreaturen den Weg abschnitten. Plötzlich schoss eine Wanstfliege auf ihr Gesicht zu. Sie duckte sich weg, stolperte, fand das Gleichgewicht wieder und rannte weiter.


      Aber die Quallen waren näher am Tor. Sie waren langsamer, aber sie hatten einen Vorsprung. Sylvia stöhnte lautlos auf, als ihr klar wurde, dass sie es nicht vor ihnen zum Tor schaffen würde.


      Nur drei werden lebend zurückkommen.


      Die Worte bohrten sich in ihren Verstand. Würden sie sich bewahrheiten? War sie diejenige, die es nicht schaffen würde? Oder war es Jeffy?


      Ihre Glieder reagierten auf die Vorstellung, dass Jeffy so enden könne wie Rudy. Sie wurde schneller. Ihre Arme pochten, ihre Lungen brannten bei der ungewohnten Anstrengung, ihre Beine wollten unter ihr zusammenklappen, aber sie lief weiter.


      Fast geschafft!


      Aber das galt auch für die Quallen. Als sie sah, wie sie näherkamen, legte Sylvia noch einen letzten verzweifelten Zahn zu. Sie waren so nah, dass sie ihren fauligen Verwesungsgestank riechen konnte. Ihre Tentakel reckten sich durch die Luft und griffen nach ihr. Sie schrie auf vor Schreck und Verzweiflung, weil es so knapp war, duckte sich und umrundete den Torpfosten nur wenige Zentimeter vor den Verfolgern.


      Ein Schluchzen der Erleichterung wollte sich von ihren Lippen lösen, als sich etwas in ihrem Haar verkrallte und sie nach hinten zerrte. Sie stieß Jeffy nach vorn.


      »Lauf ins Haus, Jeffy!«


      Er setzte an, ihr zu gehorchen, aber als er über seine Schulter blickte, blieb er stehen und schrie.


      »Mami! Es hat dich erwischt!«


      »Jeffy! Lauf zum Haus! Bitte!«


      Aber er stand da wie angewurzelt, starr vor Entsetzen.


      Sylvia griff nach hinten und fühlte einen Klumpen schleimiger Tentakel, die sich in ihrem Haar verfangen hatten und sich einen Weg zur Kopfhaut bahnten. Einige von ihnen schlangen sich um ihre Finger und sie spürte das scharfe Stechen der Saugnäpfe und das schleifpapierartige Lecken der winzigen Zungen, bevor sie die Hand wegriss. Von links und rechts sah sie die schwebenden Quallen auf sich zutreiben. Die hungrigen, suchenden Tentakel reckten sich nach ihrem Gesicht. Vor ihren Augen sah sie plötzlich sich als schwebenden Leichnam, so wie Rudy.


      Ich bin es!, dachte sie. Ich bin diejenige, die es nicht schaffen wird!


      Sie duckte sich, als die Kreaturen näherkamen. Ihre Kopfhaut brannte vor Schmerzen, da die Kreatur in ihren Haaren sie nach hinten zerrte. Die Tentakel der anderen waren nur noch Zentimeter entfernt und zielten auf ihr Gesicht. Sie versuchte, sie mit den Händen abzuwehren, aber die verfingen sich in dem Gewirr und steckten fest. Panisch zog und zerrte sie, konnte sich aber nicht befreien. Sie spürte die Bisse, fühlte ihr Blut fließen, spürte, wie die Zungen zu lecken begannen. Aber sie zwang sich dazu, nicht zu schreien. Sie würde nicht zulassen, dass diese Tentakel in ihren Mund eindrangen wie bei Rudy. Als sie an ihrem Arm hochkrochen, wurde ihr schwindelig. Es wurde dunkel vor ihren Augen. Der Boden unter ihr schien zu kippen …


      Sie hörte ein Knirschen und plötzlich wurde der Griff der Tentakel, die ihre rechte Hand und den Unterarm bedeckten, schlaff. Sie riss die Hand los und starrte um sich.


      Die Kreatur stürzte auf den Gehweg, die Schwebeblase zerrissen, die Flügel zerbrochen und hilflos zuckend. Und dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war.


      »Ba!«


      Er ragte im trüben Licht über ihr auf. Seine Kleidung war zerrissen und blutig und er schwang seine mit rasiermesserscharfen Zähnen gespickte Keule. Ein weiteres Knirschen und die Tentakel, die ihre linke Hand umschlossen, zuckten und verloren so weit den Halt, dass sie ihren Arm befreien konnte.


      »Halten Sie still, Missus«, sagte er und zielte mit der Keule nach ihrem Kopf.


      Sylvia zuckte instinktiv zusammen, hörte ein drittes Knirschen hinter sich, dann war ihr Haar wieder frei. Ba zog sie voran. Sie brauchte keine weitere Ermunterung. Sie ergriff Jeffy und begann zu laufen.


      In der Luft wimmelte es vor surrenden, sausenden, beißenden Viechern. Das Ungeziefer war jetzt auf sie aufmerksam geworden und stürzte sich auf sie und Jeffy. Flügel streiften ihr Gesicht und ihre Haare, Kiefer schnappten in die leere Luft, weil sie sie um Haaresbreite verfehlt hatten. Ohne Ba wären sie verloren gewesen. Er übernahm die Führung und rannte voll aufgerichtet voran, um die Kreaturen auf sich zu lenken, wobei er mit seiner Keule nach links und rechts um sich schlug. Sylvia hielt sich in seinem Windschatten, beeindruckt von seinen Reflexen, seiner Reichweite und seiner scheinbaren Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen. Vielleicht orientierte er seine Hiebe an den Geräuschen, die die Viecher machten. Wie auch immer, er bahnte ihnen den Weg durch die geflügelten Schrecken.


      Bis fast zum Haus. Noch sechs oder sieben Meter, dann waren sie an der Tür. Der geschlossenen Tür. Was, wenn sie verschlossen war?


      Wo war Alan? Guter Gott, wenn er noch draußen war, dann war er verloren. In seinem Rollstuhl saß er auf einem Präsentierteller.


      Und dann sah sie, wie eine der Kauwespen an ihrer Wange vorbeisauste und sich in Bas Schulter verbiss. Er stöhnte vor Schmerz, lief aber weiter und hieb weiter mit dem Schlagstock um sich und machte ihnen den Weg frei. Sylvia kämpfte gegen ihren Ekel an, verlagerte Jeffys Gewicht auf einen Arm, dann hob sie die freie Hand, zwang ihre Finger dazu, den Körper des Insekts zu greifen und ihn ruckartig zu drehen. Es knackte und die Zähne lösten sich aus Bas Rücken. Kalte Flüssigkeit lief an ihrem Arm herunter.


      Ba drehte sich um und nickte ihr dankend zu. In diesem Augenblick fiel eine zuckende Masse aus Tentakeln in seinen Nacken. Er stolperte, aber es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten und in Bewegung zu bleiben. Dann waren sie an der Tür. Sylvia zerrte die Tentakel, die sie erreichen konnte, aus Bas Nacken, während er nach dem Türknauf griff. Wenn die Tür verschlossen war, war alles aus. Sie würden direkt hier auf den Stufen zu Toad Hall sterben.


      Aber die Tür öffnete sich, noch bevor Ba sie erreichen konnte. Licht strömte nach draußen. Sie erhaschte einen Blick auf Alan, der aus seinem Rollstuhl zu ihr hochblickte, während er die Tür aufhielt. Sie stolperten hindurch in die Eingangshalle und die Tür schlug hinter ihnen ins Schloss. Ba ließ seine Keule fallen und ging in die Knie, während er mit den Händen nach der tentakelbewehrten Monstrosität schlug, die sich um seinen Hals wand. Sylvia setzte Jeffy ab und wollte ihm zu Hilfe kommen, aber schon rollte Alan seinen Rollstuhl dazwischen und griff auf den Boden.


      »Nimm die Hände für eine Sekunde herunter, Ba.«


      Ba gehorchte und Alan hob den präparierten Schlagstock. Er hieb damit nach der Qualle, zerfetzte ihren Gasballon und riss ihren Leib auf. Die Tentakel lösten ihren Griff und Ba riss die Kreatur von sich und schleuderte sie auf den Boden. Sie versuchte über den marmornen Fußboden auf Jeffy zuzuflattern und zu krabbeln, aber Alan rollte mit den Reifen seines Rollstuhls darüber. Und noch einmal. Schließlich rührte sich das Ding nicht mehr.


      Hinter ihr schluchzte Jeffy. Irgendwo unten im Keller bellte Phemus heftig.


      Ba rappelte sich auf die Füße. Sein Hals war blutüberströmt, seine Kleidung zerrissen und blutbefleckt. Er wandte sich an sie, atemlos, heiser und schwankend: »Sind Sie und der Junge in Ordnung, Missus?«


      »Ja, Ba. Das haben wir dir zu verdanken. Aber du brauchst einen Arzt.«


      »Ich werde gehen und mich waschen«, sagte er. Er drehte sich um und ging zur Gästetoilette.


      Sylvia sah Alan an. Ihm liefen Tränen über das Gesicht. Seine Lippen zitterten.


      »Ich dachte, du wärst tot! Ich wusste, du bist da draußen und brauchst Hilfe und ich konnte nicht zu dir hin.« Er schlug sich auf die Schenkel. »Diese verdammten, nutzlosen Dinger!«


      Sylvia hob Jeffy auf und trug ihn zu Alan hinüber. Sie setzte sich auf Alans Schoß und nahm Jeffy auf den ihren. Alans Arme umfingen sie beide. Jeffy begann zu weinen. Sylvia konnte das sehr gut verstehen. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich sicher. Und dieses Gefühl der Sicherheit öffnete die Schleusen. Sie begann zu weinen, wie sie noch nie geweint hatte. Sie weinten alle drei.


      Der Horrorkanal – aktuelle Programmänderung


      Nacht der blutigen Schrecken (1969; Regie: Joy N. Houch jr.)


      Verheerung


      Maui


      Der Moana Puka öffnete sich um die Zeit der Dämmerung herum.


      Kolabati und Moki hatten auf der Lanai gestanden und zugesehen, wie die Sonne im Pazifik versank – früher als je zuvor. Es war erst Viertel vor sieben. Sie hatten auch den Flughafen tief unter sich im Blickfeld. Kolabati hatte ihn noch nie so geschäftig erlebt.


      »Sieh sie dir an«, sagte Moki grinsend und legte ihr den Arm um die Taille. »Das schrumpfende Tageslicht hat sie alle aufgescheucht. Sieh dir an, wie sie herumrennen.«


      »Mir macht das auch Sorgen.«


      »Das muss es nicht. Wenn es dafür sorgt, dass die ganzen japanischen Malahinis zurück auf ihre eigenen Inseln eilen und die ganzen Haoles zurück zum Festland – am besten direkt nach New York, damit sie in das Loch da im Central Park fallen können –, dann ist das doch nur gut so. Dann haben die Hawaiianer die Inseln für sich.«


      Betroffen hatte sie die Nachrichten aus New York über das Loch in der Sheep Meadow verfolgt. Sie kannte die Gegend gut. Ihr Bruder Kusum hatte ein Apartment mit Blick auf den Central Park besessen.


      »Ich bin keine Hawaiianerin.«


      Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille. »Solange du bei mir bist, bist du eine.«


      Irgendwie war seine Umarmung nicht so beruhigend, wie sie das gern gehabt hätte. Schweigend beobachteten sie noch eine Weile den Flughafen, dann ließ Moki sie los, stützte sich auf das Geländer und starrte in das Tal hinunter, dann auf den Himmel.


      »Irgendwas passiert da bald. Spürst du es?«


      Kolabati nickte. »Ja, ich habe schon seit Tagen dieses Gefühl.«


      »Etwas Wunderbares.«


      »Wunderbar?« Sie starrte ihn an. Konnte er das wirklich meinen? Sie wurde von einer fast unerträglichen Vorahnung verfolgt, dass etwas Entsetzliches geschehen würde, seit sich die Passatwinde umgekehrt hatten. »Nein, ganz sicher nichts Wunderbares. Etwas Schreckliches.«


      Sein Grinsen wurde hart. »Vielleicht für andere Leute schrecklich. Aber wunderbar für uns. Wart nur ab.«


      Kolabati wusste nicht, was sie in letzter Zeit von Moki halten sollte. Sein Verhalten war bizarr geblieben, seit am Mittwoch der Schnitt in seiner Hand so unvermittelt verheilt war. Mindestens einmal am Tag fügte er sich eine Verletzung zu, um zu sehen, ob die heilende Kraft noch immer in ihm war. Jedes Mal verlief die Heilung schneller als am Tag zuvor. Und mit jeder Heilung wurde das wilde Flackern in seinen Augen intensiver.


      Als das Tageslicht zu schwinden begann, drehte sich Kolabati um, um hineinzugehen, aber Moki ergriff ihren Arm.


      »Warte. Was ist das da?«


      Er starrte nach Osten, über Kahului hinweg. Sie folgte seinem Blick und sah es ebenfalls. Irgendwas im Meer. Weißes Wasser, das Blasen warf und schäumte. Ein riesiger Aufruhr. Ihre Vorahnungen wurden immer schlimmer. Kolabati griff sich das Fernglas von seinem Haken und stellte es auf den tosenden Fleck ein.


      Zuerst sah sie nichts außer schäumendem, weißem Wasser, eine Menge Gischt, ein Chaos aus spritzenden, wirbelnden Wassermassen. Aber während sie zusah, kam Ordnung in das Chaos und nahm Gestalt an. Das weiße Wasser begann sich in eine Richtung zu drehen, gegen den Uhrzeigersinn, um einen zentralen Punkt herum. Sie lokalisierte das Zentrum früh genug, um zu sehen, wie es unter die Wasseroberfläche sank und zu einem dunklen, saugenden Strudel wurde.


      »Moki, sieh dir das an!« Sie reichte ihm das Fernglas.


      »Ich sehe es!«, sagte er, nahm das Glas aber trotzdem.


      Sie beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als er die Schärfe einstellte. Sein Lächeln wurde breiter.


      »Ein Strudel! Das ist zu nahe am Strand, als dass es durch sich überschneidende Strömungen erzeugt worden sein könnte. Das muss ein Riss am Grund des Ozeans sein. Nein, warte!« Er senkte das Fernglas und starrte sie an, sein Gesicht vor Aufregung gerötet. »Ein Loch! Das muss ein Loch im Meeresgrund sein, genau wie das in New York! Wir haben hier unser eigenes Loch!«


      Zusammen – Moki mit unverhohlener Freude, Kolabati mit wachsendem, quälendem Unbehagen – sahen sie zu, wie der Strudel an Form gewann und sich ausbreitete. Die Probleme der Außenwelt, des Festlandes, holten sie hier in ihrem Paradies ein. Das konnte nur zu Unglück führen. Sie sahen beide zusammen zu, bis es zu dunkel war, um noch etwas zu erkennen, dann gingen sie ins Haus und schalteten den Fernseher an, um zu hören, was die Nachrichten zu berichten hatten. Die Wissenschaftler waren alle der gleichen Meinung – der Meeresboden hatte sich aufgetan, ein Phänomen ähnlich dem in Manhattans Central Park. Die Eingeborenen hatten bereits ein Wort dafür: Moana Puka – das Loch im Meer.


      Moki konnte seine Erregung kaum zügeln. Er tigerte durch das Wohnzimmer, redete wie ein Wasserfall und gestikulierte mit Händen und Füßen.


      »Weißt du, was da passiert, Bati? Das Wasser wird in den Abgrund gesaugt, in den diese Löcher münden, egal wo das ist, und es wird ins Nichts verschwinden. Schließlich wird der Meeresspiegel sinken. Und wenn er dann tief genug gesunken ist, weißt du, was dann passiert?«


      Kolabati schüttelte den Kopf. Sie hatte das unausweichliche Gefühl, dass sie hier Zeugin vom Anfang des Endes wurde – dem Ende von allem.


      »Groß-Maui wird wiedererstehen.« Er ging zu der Tür, die zur Lanai hinausführte, und deutete in die Dunkelheit hinaus. »Molokai, Lanai, Kahoolaw, sogar das kleine Molokini – die gehörten vor der Eiszeit alle zu Maui. Sie waren mit unserer Insel durch Täler verbunden und nicht durch Kanäle mit Seewasser. Ich sehe das schon vor mir, Bati. Ich sehe, wie sie alle wieder vereinigt sind, nach Äonen der Trennung. Eine große Insel, so groß wie die Große Insel. Vielleicht sogar größer. Und ich werde eine Rolle in der Zukunft Groß-Mauis spielen.«


      »Welche Zukunft?« Kolabati trat neben ihn an die Tür. »Wenn der pazifische Ozean so weit absackt, dann ist das das Ende der Welt.«


      »Nein, Bati. Nicht das Ende. Der Anfang. Der Anfang einer neuen Welt.«


      Und dann begann der Himmel zu brennen. Rund um sie herum, wie ein andauerndes Wetterleuchten, flammte die Nacht auf. Am anderen Ende der Insel sah sie die Küste Lahainas und das Iao-Tal von West-Maui erleuchtet wie am helllichten Tag. Genau wie die Insel Lanai auf der anderen Seite der Meerenge. Dann tobte ein Schwall brennend heißer Luft, angereichert mit flammenden Trümmerstücken, über sie hinweg und an ihnen vorbei, verkohlte West-Maui und verbrannte Lanai, aber sie und Moki blieben im kühlen Schatten, beschirmt von der gewaltigen Masse des Haleakala.


      »Shiva!«, schrie sie im bengalischen Dialekt ihrer Kindheit auf. »Was tust du da?«


      Und dann kam der Lärm. Der Boden bebte und schien unter ihnen wegzubrechen, als die Nacht von einem brüllenden, tobenden, tiefen Grollen zerfetzt wurde, das durch ihr Fleisch dröhnte, jede Zelle ihres Körpers erschütterte und den Kern ihres Seins zum Beben brachte.


      Als sie zu Boden stürzte, hörte sie schwach Mokis Stimme über dem Lärm.


      »Ein Erdbeben!«


      Er kroch zu ihr herüber und rollte sich auf sie, benutzte seinen Körper, um sie vor den Regalen und Lampen und Skulpturen zu schützen, die um sie herum umstürzten.


      Es zog sich endlos hin. Kolabati hatte keine Ahnung, wie die Stelzen, auf denen das Haus ruhte, das aushielten. Jeden Augenblick mussten sie nachgeben und das Haus den Abhang hinunterrutschen. Nur einmal zuvor in ihrem Leben – als Jack sich ihre Halskette für ein paar Stunden geliehen hatte und die Last der Jahre sich mit all ihrem Gewicht auf sie legte – hatte Kolabati sich dem Tod so nahe gefühlt.


      Die Erdstöße und Erschütterungen hielten an, wurden aber schwächer, gedämpfter. Moki stemmte sich von ihr hoch und rappelte sich auf die Füße.


      »Pehea oe?«


      »Alles in Ordnung – glaube ich.« Sie machte sich nicht die Mühe, auf Hawaiianisch zu antworten.


      Sie klammerten sich aneinander wie Seeleute auf einem sturmgepeitschten Deck. Kolabati sah sich um. Der Wohnbereich lag in Trümmern. Mokis Skulpturen waren überall verstreut, das Schnitzwerk angestoßen und gesplittert, die Bodenplatten aus Lava zertrümmert.


      »Ach Moki. Deine Arbeit!«


      »Die Skulpturen sind nicht wichtig«, sagte er und zog sie fest an sich. »Sie gehören zur Vergangenheit. Ich hätte sie sonst selbst zerstören müssen. Verstehst du das nicht, Bati? Das ist es! Der Neuanfang, von dem ich dir erzählt habe. Es ist so weit!«


      Er zog sie zu der schwankenden Lanai, wo sie sich über das Geländer lehnten und zur dunklen Masse des Haleakala hochblickten, auf den Gipfel, der jetzt von einem feurigen Licht gesäumt war.


      »Da, sieh, Bati!«, sagte er und deutete mit dem Finger den Berghang hoch. »Haleakala lebt! Nach Hunderten von Jahren, die er geschlafen hat, ist er jetzt wieder zum Leben erwacht! Für mich! Für uns!«


      Kolabati riss sich los von ihm und floh zurück ins Innere der Hütte. Sie betätigte einen Lichtschalter nach dem anderen, aber es blieb dunkel im Zimmer. Sie bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und versuchte, den Fernseher einzuschalten, aber nichts geschah. Der Strom war ausgefallen. Glücklicherweise hatten sie einen Generator. Sie hoffte, dass der noch funktionierte.


      »Bati!«, rief Moki. »Hele mai. Gesell dich zu mir und lass uns Haleakala zusehen. Das Haus der Sonne hat seine Feuer wieder entzündet. Es ruft uns nach Hause!«


      Kolabati stand in den Trümmern ihres Hauses – ihres Lebens – und wusste, ihre Zeit des Friedens war vorbei. Die Dinge würden nie wieder so sein wie zuvor. Sie hatte Angst.


      »Das war nicht nur ein Ausbruch des Haleakala, Moki.« Ihre Stimme zitterte wie der Boden unter ihren Füßen. »Da ist noch etwas anderes passiert. Etwas viel Gewaltigeres und Verheerenderes als ein alter Vulkan, der wieder erwacht ist.«


      Das ist das Ende der Welt, dachte sie.


      Sie fühlte es in ihren Knochen und in der Art, wie die uralte Halskette auf ihrer Haut pulsierte. Die Luft um sie herum kreischte, ein gequältes Atman, hervorgebracht durch plötzlichen, gewaltsamen Tod.


      Haleakala war wieder ausgebrochen, aber was war außerdem passiert?


      Der Schmerz ist verschwunden. Nur die Verzückung bleibt. Und sie steigert sich. Die Nachtgestalten toben sich in den dunklen Regionen oben aus. Rasalom spürt den Taumel aus Angst und Schmerz und Kummer und Qual, die sie hinterlassen.


      Und dann die Zuckungen von Tod und Panik, als die pazifischen Vulkane tobend wieder zum Leben erwachten. Der Ansturm war fast nicht zu ertragen.


      Deswegen hat sich auch das Tempo seiner Verwandlung gesteigert. Er ist jetzt erheblich größer und sein steinerner Uterus hat sich ausgedehnt, um ihm Platz zu schaffen. Die abgeplatzten Steinsplitter sind in dem Loch verschwunden, das sich im Boden der Kammer gebildet hat. Wie die anderen Löcher, die sich rund um den Erdball geöffnet haben, ist auch dieses bodenlos. Aber es führt auf einen anderen Ort hinaus. Einen Ort eisiger Flammen. Sogar jetzt dringt ein schwaches Glühen aus der Tiefe hoch.


      Und die Verwandlung … Seine Gliedmaßen haben sich verdickt und zu einer fast steinernen Konsistenz verhärtet. Sein Kopf hat sich in den Rumpf zurückgezogen, konzentriert sein Wesen in einer weichen, kugelförmigen Masse, einem fleischigen Mittelpunkt in der Nabe eines Rades mit vier Speichen.


      Er streckt seine körperlosen Fühler weiter und weiter aus, auf der Suche nach mehr Nahrung. Er kann nie genug bekommen.

    

  


  
    
      Sonntag


      Sonntag in New York


      WNYW-TV


      Und jetzt die Nachrichten: Die Sonne ist heute verspätet um 7:10 Uhr aufgegangen und fand nicht nur eine verwüstete New Yorker Innenstadt vor, sondern eine ganze Welt, die von den Ereignissen der letzten Nacht schwer erschüttert worden ist …


      Manhattan


      Was für eine Nacht.


      Jack stand gähnend in der morgendlichen Kälte vor Gias Haus. Ihn fröstelte und er zog den Reißverschluss seiner Jacke höher.


      Es war beinahe Juni. Müsste es nicht eigentlich wärmer werden?


      Jenseits des East Rivers ging die Sonne schnell und rot über Queens auf. Er hatte fast das Gefühl, er könne sehen, wie sie sich voranbewegte. Sutton Square um ihn herum hatte noch nie so furchtbar ausgesehen. Der kleine Villenblock oberhalb des FDR Drive war am Freitag verschont geblieben, aber die letzte Nacht hatte das mehr als ausgeglichen. Glassplitter lagen auf den Bürgersteigen, zerfetzte Fliegengitter hingen in Streifen an den Fenstern.


      Die Kauwespen und die Wanstfliegen waren zurückgekommen, aber da waren auch noch andere – größere, schwerere – Kreaturen gewesen. Glücklicherweise waren die hölzernen Fensterläden an Gias Haus nicht nur Zierde. Sie hatten wirkliche Scharniere und man konnte sie vor die Fenster klappen. Die Nacht war lang und nervenaufreibend gewesen, voller gieriger, blutrünstiger Geräusche, aber sie hatten sie in Sicherheit verbracht.


      Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Jack überlegte, ob er sich die angrenzenden Häuser ansehen sollte, um zu sehen, ob jemand Hilfe brauchte, als er etwas bemerkte, das über dem Mast einer Straßenlaterne an der Ecke hing, etwas Großes, Schlaffes.


      Er machte ein paar Schritte darauf zu und blieb stehen, als er sah, was es war. Ein menschlicher Leichnam. Vielleicht der einer Frau, aber die Leiche war so zerfetzt und ausgesaugt, dass man das nicht ohne Weiteres sagen konnte.


      Doch wie war sie dorthin gekommen? Die Laterne war mehr als sechs Meter hoch. Gab es Wesen aus den Löchern, die groß genug waren, mit einem Menschen davonzufliegen?


      Die Dinge verschlimmerten sich schneller, als er sich das vorgestellt hatte.


      Jack überprüfte die Glock in seinem Hosenbund, dann die zusätzlichen Magazine in den Taschen, dann sah er nach seinem Wagen. Der schwarze Lack des Crown Vic hatte an einigen Stellen Blasen geworfen, als sei er mit Säure bespritzt worden, und die Windschutzscheibe war mit einer stinkenden Substanz beschmiert, die Jack mit einem Lappen aus dem Kofferraum abwischte.


      »Wow! Was ist denn hier passiert?«


      Jack drehte sich um und sah Vicky in der Eingangstür des Hauses stehen, in Latzhose, Flanellhemd, Jacke und ihrer grün-weißen Jets-Mütze. Mit dem kleinen Koffer in der Hand sah sie aus wie ein Mädchen vom Lande, das in der großen Stadt zu Besuch ist. Aber ihre blauen Augen waren schreckgeweitet, als sie die ruinierte Lackierung des Wagens ansah.


      »Das waren die Viecher aus dem Loch«, sagte Jack und winkte sie näher zu sich heran, damit sie den Leichnam auf der Laterne nicht bemerkte. »Deswegen will ich, dass du mit deiner Mama wegfährst.«


      »Mama will immer noch nicht weg.«


      »Das weiß ich, Vicks.«


      Gott, und wie ich das weiß.


      Gia wollte die Stadt nicht verlassen. Sie dachte, sie und Vicky könnten die schlimmen nächsten Tage genauso gut hier in ihrem massiven Haus am Sutton Square abwarten. Jack wollte davon nichts hören. Er war bereit, ihr bei fast allem nachzugeben, nur nicht, wenn er glaubte, dass sie in Gefahr war. Er war letzte Nacht unnachgiebig geblieben und hatte sie so lange gedrängt, bis sie schließlich einwilligte, am frühen Morgen mit Abe die Stadt zu verlassen.


      »Haben du und Mama euch deswegen gestern Nacht angeschrien?«


      »Wir haben uns nicht angeschrien. Wir hatten nur … wir waren einfach unterschiedlicher Meinung.«


      »Ach. Ich dachte, ihr hättet Streit.«


      »Ich und deine Mutter? Wir uns streiten? Niemals. Jetzt komm schon, Vicks. Rein in den Wagen!«


      Als Vicky auf den Bürgersteig hinaustrat, tauchte Gia hinter ihr auf. Sie trug Jeans und einen marineblauen V-Kragen-Pullover über einem weißen T-Shirt. Ihre Augen, die den gleichen Farbton hatten wie die von Vicky, wurden auch genauso groß, als sie die Straße sah. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das kurze blonde Haar.


      »Oh Jack!«


      »Ich wette, das ist noch gar nichts im Vergleich zum Rest der Stadt.«


      Er legte den Zeigefinger an die Lippen und deutete auf den Leichnam auf dem Laternenpfahl. Gia zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück, als sie ihn sah.


      »Mein Gott!«


      »Glaubst du immer noch, dass du hier sicher bist?«


      »Wir sind gestern Nacht ganz gut zurechtgekommen.«


      Stur bis zum Schluss.


      »Aber das wird noch schlimmer werden.«


      »Das sagtest du bereits – an die tausendmal.«


      »Zweitausendmal! Man bezahlt mich dafür, dass ich solche Dinge weiß.«


      »Und du bist sicher, dass dieser Zufluchtsort von Abe da besser ist?«


      Er ahmte Abes Sprechweise nach: »Gebaut wie eine Festung, das.«


      Sie zuckte resignierend mit den Schultern. »Na gut. Ich habe gepackt. Wie versprochen. Aber ich glaube immer noch, dass diese Flucht übers Ziel hinausschießt.«


      Jack schob sich an ihr vorbei ins Haus, um die Koffer zu holen, bevor sie es sich noch anders überlegte. Es passte alles in den Kofferraum und trotzdem war noch eine Menge Platz. Er überlegte, was für Babysachen er noch einpacken müsste, wenn Emma bei ihnen wäre. Wahrscheinlich einen Kinderstuhl. Und was noch? Spielzeug. Ja sicher, Spielzeug. Spielzeug in einem Bunker.


      Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter und kletterte hinter das Lenkrad. Er bahnte sich im Zickzack einen Weg zur 57th Street und von da aus den langen Anstieg zur Fifth Avenue hoch.


      Es war schlimm, aber nicht so schlimm wie gestern. Die meisten – zumindest die vernünftigen Leute – hatten gestern Nacht ihre Wohnungen nicht verlassen. Früh am Sonntagmorgen war so ziemlich die einzige Zeit, in der man Manhattan als still bezeichnen konnte, aber heute waren sogar noch weniger Autos als sonst unterwegs. Die meisten davon waren entweder Polizeiwagen oder gehörten zu irgendeinem Notdienst. Alle Straßen waren mit glitzernden Glassplittern übersät. Hier und da bemerkte er die verschrumpelte Hülle von dem, was einmal ein menschliches Wesen gewesen war. Eine oder zwei hingen irgendwo in größerer Höhe, als seien sie nach dem Aussaugen fallen gelassen oder weggeworfen worden. Jack sah sich immer wieder nach Vicky um, aber sie hatte den Kopf gesenkt und war in eines ihrer Nancy-Drew-Bücher vertieft. Sie bekam nichts von der Umgebung mit.


      Gut. Er behielt auch Gia im Auge und bemerkte, wie ihre Miene immer angespannter und ihr Gesicht mit jedem Block, den sie vorankamen, blasser wurde. Als sie die Madison Avenue erreichten, war sie aschfahl. Er musste vor einer roten Ampel halten und Gia sah ihn mit einem Blick an, in dem deutlich mehr Entsetzen lag als zuvor. Ihre Stimme war kaum hörbar.


      »Jack … ich … was …?«


      Sie schloss den Mund und starrte schweigend vor sich hin.


      Jack sagte nichts, aber er war sich sicher, dass es jetzt keinen Widerstand mehr geben würde, wenn er sie aus der Stadt bringen wollte.


      Rechts von ihm gab es plötzlich eine klirrende Explosion von Glas, als ein Schaukasten durch das einzige heil gebliebene Fenster in dem Juweliergeschäft an der Ecke flog.


      Ein Typ mit glasigen Augen und strähnigem, fettigem, braunem Haar, mit einem schmutzigen schwarzen T-Shirt und zerrissenen Jeans, folgte der Vitrine. Er lachte, als er landete und über den Asphalt rollte. Er war weiß, aber er trug genug Goldkettchen und Halsketten, um jederzeit als vollwertiger Chuck-D.-Imitator auftreten zu können. Er hatte sich so viele Ringe auf die Finger gesteckt, dass er die nicht mehr krümmen konnte. Ein anderer Kerl, stämmiger, aber im gleichen Aufzug und mit mindestens ebenso viel Schmuck behangen, nahm den traditionelleren Weg durch die Tür. Sie gaben sich ein metallisch-klirrendes High-five. Dann bemerkten sie den Vic.


      »Hey, Mann!«, sagte der Erste. Er grinste, als er auf den Wagen zukam. »’ne Mitfahrgelegenheit.«


      Der Dickere kam hinterher. »Ja! Woll’n Sie Gold? Wir geben Ihnen was, wenn Sie uns mitnehmen nach Downtown. Wir haben genug davon!«


      Jack konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


      »Ja, sicher. Und vielleicht lass ich euch dann auch meine Brieftasche halten, während ich euch herumkutschiere.«


      Als das Vertrauen heischende Grinsen der Plünderer sich vor Wut verzerrte, gab er Gas und fuhr über die rote Ampel davon.


      Bedauerlicherweise hatte Vicky sich jetzt aufgesetzt und achtete auf ihre Umgebung.


      »Warum hast du den Mann nicht mitgenommen, Jack?«


      »Weil der einer von den bösen Männern war, Vicks. Das, was man einen Plünderer nennt.«


      »Aber er wollte doch nur mitfahren.«


      »Das glaube ich nicht, Vicks. Erinnerst du dich an die Silberfischchen, die wir manchmal bei dir im Badezimmer finden?«


      Vicky zog eine Grimasse. »Bäh.«


      »Na ja, Plünderer sind noch schlimmer als Silberfischchen. Während gute Menschen damit beschäftigt sind, Feuer zu löschen oder den Opfern eines Erdbebens oder eines Tornados zu helfen, schleichen sich die Plünderer da rein und stehlen alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Die Kerle wollten nicht mit uns mitfahren, die wollten unser Auto.«


      »Das ist nicht gerecht.«


      »Gerechtigkeit ist ein Wort, das für die keine Bedeutung hat, Vicks.«


      »Da!«, sagte sie und deutete nach links, als sie die Fifth Avenue überquerten. »Noch mehr Plünderer!«


      Sie hatte recht. Ganze Horden von Leuten sprangen durch die zerstörten Fenster der Geschäfte an der Fifth Avenue hinein und wieder heraus und verschwanden im trüben Dämmerlicht mit Schmuck oder Juwelen - allem, was sie tragen konnten. Jemand hatte einen LKW auf dem Bürgersteig vor Bergdorfs abgestellt und lud ihn mit Kleidern voll. Als Jack weiterfuhr, sah er noch einen bärtigen Mann, der wie ein Professor aussah, der mit einem halben Meter hohen Stapel Bücher aus dem großen Loch kroch, das einst die Schaufensterscheibe der Doubleday-Filiale gewesen war.


      »Jeder macht da mit«, sagte er.


      Gia sah sich um. »Wo zum Teufel ist die Polizei?«


      »Die können nicht überall sein, schätze ich. Aber wenn die Sonne ganz aufgegangen ist, dann verkriechen sich diese Kakerlaken wieder in ihren Nestern.«


      »Das sind doch erst zwei Tage. Ich hätte nie gedacht …« Ihre Stimme verebbte.


      »Was? Dass die Dinge so schnell auseinanderfallen könnten? Die Stadt ist zu einer Kloake geworden, Gia. Während des letzten Jahres scheint sich der Abschaum, der über das ganze Land verteilt war, hier zusammengefunden zu haben. Die Tünche aus Zivilisation ist jetzt so dünn wie die Schicht Gold auf dem Schmuck, der auf den Straßen verhökert wird. Reib damit ein paarmal gegen deine Jeans und das billige Metall scheint durch.«


      »Was ist mit Nachbarschaftshilfe und dem Zusammenhalten in Zeiten der Not?«


      »Vielleicht gibt es so etwas in Iowa, wo du aufgewachsen bist, und vielleicht findet man das auch hier noch hie und da, aber nicht genug, dass es einen Unterschied machen würde. Die guten Menschen werden gezwungen, sich zu verstecken, und der Abschaum kann tun und lassen, was ihm gefällt.«


      »Das glaube ich nicht. Das will ich einfach nicht glauben. Und es stört mich, zu wissen, dass du das glaubst.«


      Jack zuckte die Achseln. »Bei meiner Arbeit verbringt man eine Menge Zeit bis zum Bauchnabel im Dreck. Du …«


      »Oh mein Gott«, schrie Gia auf, reckte den Hals und starrte durch die Windschutzscheibe nach oben.


      Jack wurde langsamer und blickte hinauf. Etwas Helles oben im Himmel. Er reckte den Kopf aus dem Fenster – und hielt den Wagen an, um sich das anzusehen.


      Vicky steckte den Kopf hinter ihm aus dem Fenster. »Oh, toll.«


      »Jack! Was passiert da? Was ist das?«


      »Sieht aus wie ein Haus«, sagte Vicky.


      Ungefähr einen Kilometer hoch, irgendwo über dem West Side Highway oder den Midtown Piers, schwebte ein Gebäude in der Luft. Es hing da, als sei es von einem unsichtbaren Draht gehalten und drehte sich langsam um die eigene Achse, das Dach leicht nach Osten geneigt, die losgerissene Unterseite nach Westen. Das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte sich in den wenigen heil gebliebenen Fenstern. Losgebrochenes Mauerwerk schwebte darum herum. Winzige Gestalten lehnten aus den Fenstern, winkten mit Hemden und Handtüchern in dem verzweifelten Versuch, die Aufmerksamkeit der Polizeihubschrauber auf sich zu lenken, die darum herumkreisten wie Fliegen um einen Leichnam.


      »Verdammt«, sagte Jack, der dem langsam nach oben entschwindenden Gebäude hinterherstarrte. »Das steigt immer noch höher.«


      Die armen Schweine, die darin gefangen waren, waren dem Untergang geweiht, wenn sie nicht eine Möglichkeit fanden, in einen der Hubschrauber umzusteigen.


      Wenigstens wusste er jetzt, wo sich ein großer Teil der Polizisten befand.


      »Verschwinden wir von hier«, sagte Gia.


      Jack gab Gas und sie fuhren weiter in westlicher Richtung. Er widerstand der Versuchung, ihr zu sagen: Ich habe es dir doch gesagt. Er ignorierte die roten Ampeln bis zur Amsterdam Avenue, dann raste er stadteinwärts zum Isher Sports Shop.


      Abe stand draußen und wartete neben seinem Lieferwagen vor den zerstörten Schaufenstern des Ladens. Er war so fasziniert von dem fliegenden Gebäude, dass er ihre Ankunft kaum bemerkte. Jack hielt mit quietschenden Reifen ein paar Meter vor ihm.


      Das erregte seine Aufmerksamkeit.


      »Scheiße!« Er zuckte zurück. »Willst du mich jetzt schon plattmachen?«


      Er trug ein schwarzes Sakko, sein weißes Hemd und die schwarze Krawatte waren sauber. Offenbar hatte er noch nicht gefrühstückt.


      »Bereit zum Aufbruch?«, fragte Jack und zog Vicky vom Rücksitz.


      »Ja, natürlich.« Abe umarmte Gia und gab Vicky einen Kuss auf den Scheitel. »Wie käme ich dazu, zwei so schöne Frauen warten zu lassen? Kommt mit. Ich habe Parabellum, Kaffee, Saft und nicht mehr ganz frische Bagels vorne im Wagen.«


      Er öffnete die Heckklappen des Lieferwagens, dann schob er Gia und Vicky um den Wagen herum nach vorne. Er kam zurück, als Jack gerade den letzten Koffer in den Laderaum lud. Mit bebendem Zeigefinger deutete er auf das Haus im Himmel.


      »Es ist genauso gekommen, wie du es gesagt hast.« Sein affektiert jiddischer Akzent war verschwunden. »Alle Gesetze – menschliche und göttliche – einfach wusch und weg.«


      Jack sah auf und bemerkte, dass das Gebäude erheblich höher gestiegen war als zuvor. Wann würde sein Aufstieg aufhören? Würde er überhaupt aufhören?


      »Noch mehr wusch.« Jack deutete mit dem Kopf auf die zerschmetterten Fensterscheiben. »Plünderer?«


      Abe zuckte die Achseln. »Es fehlt nichts. Müssen diese fliegenden Viecher gewesen sein. Ich habe noch nichts von Plünderungen bemerkt.«


      »In den nobleren Wohnvierteln passiert das in großem Umfang. Die sind einfach noch nicht bis hierher gekommen.«


      Abe drückte Jack einen Schlüsselbund in die Hand. »Hier. Das sind die für den Keller. Du brauchst sonst eine Sprengladung, um reinzukommen. Wenn du was brauchst, bedien dich.«


      Jack deutete auf das kleine Waffenlager im Laderaum des Lieferwagens.


      »Soll das heißen, da ist noch was übrig?«


      Jack wog die Schlüssel in der Hand und steckte sie in seine Jackentasche. Im Keller des Isher Sports Shop lagerte Abe seine Waffen – die illegalen ebenso wie die legalen, die er illegal verkaufte. Er führte alles vom Schlagstock bis zur Tretmine. Es konnte nützlich sein, ein solches Ass in der Hinterhand zu haben.


      »Vielleicht sollte ich da einziehen.«


      »Von mir aus. Hast du dir die Funkfrequenz aufgeschrieben?«


      »Ja. Ich habe den CB-Funk darauf eingestellt. Wenn ich auf dem Handy nichts von euch höre, dann warte ich morgens und abends jeweils um sieben auf den Funk. Vergiss nicht, dich zu melden.«


      Auf die Kommunikationsnetze konnte man nicht mehr zählen, daher hatten sie beschlossen, den Kontakt über CB-Funk zu halten.


      »Mach dir keine Sorgen.«


      »Welchen Weg wollt ihr nehmen? Über die Lincoln Avenue?«


      Abe nickte. »Nach dem, was du gesagt hast, ist es wohl besser, die Stadt auf schnellstem Wege zu verlassen.«


      »Exakt. Bist du bewaffnet?«


      Abe tätschelte die dicke Beule in der rechten Seitentasche seines Jacketts. »Natürlich.«


      »Gut. Aber vielleicht ist es doch besser, ich fahre bis zur Autobahnauffahrt hinter euch her – nur für den Fall.«


      Abe schmollte. »Denkst du, ich kann deine Frauen nicht beschützen?«


      »Wenn ich nicht felsenfest davon überzeugt wäre, dass du das kannst, würde ich sie nicht mit dir losschicken.«


      Sie sahen sich schweigend ein paar Sekunden lang an.


      »Es scheint, als sollten wir jetzt etwas sagen«, meinte Abe. »Ich meine, zwei alte Freunde vor dem Untergang der Welt. Einem von uns sollte etwas Bedeutsames einfallen.«


      »Du bist derjenige, der studiert hat. Ich überlasse dir die Ehre.«


      Abe blickte zu Boden, dann lächelte er und streckte die Hand aus.


      »Auf ein baldiges Wiedersehen, Jack.«


      Jack erwiderte das Lächeln, dann schüttelten sie sich die Hand. Das war alles, was zu sagen war.


      »Genug jetzt. Setz dich hinters Steuer und ich verabschiede mich von den Damen.«


      Nach einem heftigen Drücken von Vicky hielt Jack dann Gia im Arm.


      »Sei vorsichtig, Jack«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und danke.«


      »Wofür?«


      »Dass du dafür gesorgt hast, dass wir die Stadt verlassen. Du hast recht. Hier wird es furchtbar. Pass auf dich auf.«


      Er grinste. »Ich kann noch viel furchtbarer sein als jede Stadt, die du dir vorstellen kannst.«


      »Davon rede ich nicht. Ich meine sie.«


      »Oh.«


      Er hatte Gia letzte Nacht erzählt, dass er für Glaeken Kolabati und ihre Halsketten finden müsse. Gia wusste einiges über Kolabati, aber Jack hatte es nie über sich gebracht, ihr zu erzählen, dass sie für kurze Zeit ein Verhältnis miteinander gehabt hatten.


      »Komm mir nicht mit ›oh‹. Du hattest schon früher mit ihr zu tun und das hat dich beinahe umgebracht.«


      »Das war meine Entscheidung.«


      »Sie hat dich zum Sterben zurückgelassen, Jack. Diesmal bringt sie es vielleicht zu Ende.«


      »Diesmal ist es anders. Ich weiß über sie Bescheid. Ich werde vorsichtig sein. Ich habe eine Menge, für das es sich lohnt, zurückzukommen.«


      Sie küsste ihn ein letztes Mal, lange und intensiv, dann kletterte sie wieder auf die Sitzbank des Lieferwagens, der mit laufendem Motor wartete. Jack hastete zu seinem Crown Vic zurück.


      Er folgte Abe zum West End und dann Richtung Zentrum. Auf dem Weg hatten sie eine rote Welle. Aus irgendeinem Grund waren die Ampeln nicht mehr synchron geschaltet und Abe hielt vor jedem roten Signal. Jack wusste, warum. Er hatte wahrscheinlich genug Waffen im Wagen, um eine Bananenrepublik zu stürzen. Er konnte es sich nicht leisten, angehalten und kontrolliert zu werden.


      Es passierte da, wo das West End plötzlich zur 11th Avenue wird. Als Abe wieder vor einer Ampel halten musste, sprangen drei Kerle aus der Deckung eines Hauseingangs und griffen den Wagen an. Zwei rannten um ihn herum zur Fahrerseite, einer sprang auf das Trittbrett und griff mit dem Arm durch das Beifahrerfenster.


      Einer der beiden Männer auf der linken Seite hatte ein großes Jagdmesser, der andere trug ein Bleirohr. Als Abe losfahren wollte, begann der mit dem Rohr, gegen das Fenster auf seiner Seite zu hämmern. Jack hatte bereits das Gaspedal durchgetreten, als das Glas zersplitterte und der Kerl mit seinem Metallprügel nach Abe ausholte.


      Der Typ mit dem Messer bemerkte den heranrasenden Crown Vic. Er sprang aus dem Weg, als Jack messerscharf an dem Lieferwagen entlangbretterte und den mit dem Bleirohr hart an den Beinen erwischte. Er wurde zwischen den beiden Wagen hin- und hergeschleudert und landete schreiend mit zwei gebrochenen Beinen auf dem Asphalt. Jack riss das Lenkrad herum und setzte hinter dem mit dem Messer her. Er erwischte ihn frontal mit der Kühlerhaube, aber der Wagen war nicht schnell genug, um ihn zu Boden zu schleudern. Stattdessen rollte er über die Motorhaube und die Windschutzscheibe hinweg und landete auf dem Dach. Er war sicherlich verletzt, aber noch war er nicht kampfunfähig. Blindlings stocherte er mit dem Messer durch das offene Fenster und verfehlte nur knapp Jacks Gesicht. Jack duckte sich, packte das hin und her fuchtelnde Handgelenk, entwand der Hand das Messer und überlegte, was er tun sollte. In dem Moment hörte er Vicky schreien.


      Jack kurbelte das Fenster hoch. Der Arm war jetzt unterhalb des Ellbogens durch die Scheibe eingeklemmt. Dann drehte er das Handgelenk und rammte das Messer – mit der Klinge handwärts – durch den fleischigen Teil des Unterarms zwischen den Knochen hindurch und zur anderen Seite wieder heraus. Der Kerl über ihm auf dem Dach heulte und zappelte und versuchte, seinen Arm freizubekommen. Aber die herausstehenden Teile der Klinge und des Griffs verhakten sich vor dem geöffneten Spalt. Sobald er zog, fraß sich die Schneide weiter durch das Fleisch. Der Kerl kreischte vor Schmerzen.


      Jack sprang zur Beifahrertür hinaus und sah Abe, der sich mit der linken Hand den blutigen Kopf hielt. In der rechten hatte er eine .45-Automatik. Vicky stand neben ihm, aber Gia war nirgendwo zu sehen.


      Jack sprintete um das Auto herum und fand da noch einen Kerl mit einem Messer. Die Spitze der Klinge drückte er gegen Gias Kehle.


      »Wir wollen bloß den Lieferwagen«, sagte er mit nervösem Keuchen. Er trug ein sauberes kariertes Hemd und eine hellbraune Baumwollhose, weiße Socken und Turnschuhe. Er sah ganz adrett aus, bis auf die Tätowierungen an den Armen. »Gebt uns den Wagen und keinem passiert etwas.«


      »Wir?«, fragte Jack, zog die Glock aus dem Holster und lud sie des Effekts willen langsam und sorgfältig durch. Er musste hier ganz behutsam vorgehen. »Uns? Wir und Uns liegen da hinten. Mit denen kannst du nicht mehr rechnen. Du bist auf dich allein gestellt.«


      Er hielt inne, damit der Kerl das Gejammer und das Stöhnen seiner Kumpel auf der anderen Seite des Wagens auch gut hören konnte und einen guten Blick auf die 9-mm-Halbautomatik bekam, die Jack in der Hand hielt. Er duckte sich noch weiter hinter Gia.


      »Meinst du, du kommst damit durch?«, fragte Jack leise.


      »Ja. Ich komme mit allem durch, Mann! Die ganzen Regeln gelten nicht mehr! Begreifst du das nicht?« Er starrte einen Moment lang in den Himmel hinter Jacks linker Schulter. »Wir haben hier tagsüber Gebäude und Menschen, die in den Himmel fliegen, und nachts Monster, die alles auffressen, was sich bewegt. Ich habe zwei Entziehungskuren hinter mir, aber ich habe noch nie so einen Scheiß gesehen, nicht mal dann, wenn ich auf einem absolut miesen Trip war. Jetzt ist alles möglich, Mann. Jetzt ist Feierabend!«


      »Nicht für dich«, sagte Jack. »Lass sie los.«


      Der Kerl drückte die Messerschneide gegen Gias Kehle. Sie zuckte, als sich der Druck der Klinge verstärkte.


      »Den Wagen oder ich mach sie alle, Mann! Ich schwöre, ich schneide ihr die verdammte Kehle durch!«


      Jack spürte, wie sein Herz zu hämmern begann. Gias panikgeweitete Augen flehten ihn an. Er nickte ihr kaum merklich zu, um sie zu beruhigen und zwang sich, cool zu bleiben. Er musste die Ruhe bewahren. Er musste das ganz vorsichtig angehen.


      Aber wenn dieser Schweinehund ihr auch nur einen Kratzer zufügte …


      Jack nahm die Glock in einen beidhändigen Griff und hob sie ganz langsam, bis der Lauf auf das rechte Auge des Kerls zielte, mit dem er hinter Gias Ohr hervorlugte.


      »Du hast dir zu viele schlechte Filme reingezogen, Drogenfresser. Im wahren Leben funktioniert diese Scheiße nicht. Ich habe eine Pistole und du hast ein Messer. Wenn du sie verletzt, hast du deine Deckung verloren.« Jack trat einen Schritt weiter vor. »Nun, bisher haben du und deine Kumpels heute einen sehr guten Freund von mir verletzt, ein kleines Mädchen völlig verängstigt, das mir nicht mehr am Herzen liegen könnte, wenn sie mein eigen Fleisch und Blut wäre, und die Frau, die ich liebe, misshandelt.« Noch einen kleinen Schritt nach vorn. »Ich bin also wirklich angepisst. Aber ich bin bereit, mich auf einen Deal einzulassen. Lass das Messer fallen und du darfst weiterleben. Ich lasse dich laufen.«


      Das Lachen des Mannes war tonlos und zittrig, wie er da hinter Gias Kopf hervorlugte, um zu sprechen.


      »Versuch nicht, mich zu verarschen. Ich hab deine Schlampe hier. Ich halte ihr ein Messer an den Hals. Ich sage, wie’s läuft.«


      Ein Wagen kam vorbei, wurde langsamer, um zu sehen, was vorging, dann raste er davon. Jack schob sich noch einen Schritt weiter vor.


      »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich versuche es noch einmal: Wenn du das Messer fallen lässt, darfst du weiterleben. Wenn du sie auch nur anritzt, stirbst du – ganz langsam. Zuerst zerschieße ich dir die rechte Kniescheibe, dann die linke, dann den rechten Ellbogen, dann den linken. Dann bekommst du einen Schuss in den Bauch. Und dann nehme ich dein Messer und fange an, Stücke von dir abzuschneiden, von denen ich glaube, dass du sie nicht mehr brauchst, und zwinge dich dazu, sie aufzuessen.«


      »Jack … bitte!«, bat Gia.


      »Entschuldige. Ich wollte diesem Kerl nur klarmachen, auf was er sich da einlässt.«


      »Meinst du, das macht mir Angst?«, meinte der Kerl und schob wieder seinen Kopf vor. »Ich werde dir zeigen, wie viel Angst …«


      Jack schoss ihm ins Auge. Der Kopf flog nach hinten, ein roter Nebel blühte um ihn herum auf, seine Arme zuckten nach außen, er stolperte nach hinten und brach auf dem Asphalt zusammen.


      Jack sprang nach vorn und riss Gia in seine Arme.


      »Sieh nicht hin«, sagte er und beobachtete über ihre Schulter hinweg, wie sich eine rote Lache unter dem Kopf des Mannes ausbreitete.


      Aber Gia drehte sich doch kurz um und blickte genauso schnell wieder weg. Jack führte sie zum Lieferwagen zurück und zusammen brauchten sie ein paar Minuten, um Vicky zu beruhigen. Als Mutter und Tochter sich gegenseitig fest in den Armen hielten, sah Jack über sie hinweg Abe an.


      »Kannst du noch fahren?«


      Abe nickte. »Nur ein Kratzer. Der Kerl da auf deinem Wagen – was hat der für ein Problem?«


      »Ach der«, meinte Jack, »den hätte ich fast vergessen.«


      Er ging zurück zu seinem Wagen, wo der andere Messerschwinger bleich und kaltschweißig auf dem Dach lag und den Eindruck machte, als sei ihm ganz und gar nicht wohl.


      »Tun Sie mir nichts«, wimmerte er mit schwacher Stimme. »Ich gebe auf.«


      Jack überlegte, wie sich der Kerl verhalten würde, wenn die Rollen anders verteilt wären. Wie viel Gnade könnte er von ihm und seinen Kumpanen erwarten? Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.


      Er beugte sich in den Wagen. Das Fenster und die Tür auf der Fahrerseite waren blutverschmiert.


      »Du hast mir den Wagen voll geblutet!«


      Vom Dach hörte er ein blubberndes Winseln. Angeekelt zerrte Jack das Messer aus dem Unterarm des Mannes und kurbelte das Fenster herunter. Ein gedämpfter Schrei erklang von oben, als der Mann seinen Arm befreite und vom Dach auf die Straße rollte. Als Jack zur Kreuzung ging und das Messer durch den Rost eines Gullys fallen ließ, kamen noch ein paar Autos an ihm vorbei. Er ging zum Lieferwagen zurück, umarmte Gia und Vicky noch einmal, dann schlug er die Tür zu.


      »Du machst dich besser auf den Weg, Abe. Die Straßen werden belebter.«


      »Jack.« Gia hielt ihn auf, als er gerade zu seinem Auto zurückgehen wollte. Ihr Gesicht war blass und von Tränenspuren gezeichnet, als sie ihn durch das Fenster ansah. »Wenn er das Messer fallen gelassen hätte, hättest du ihn gehen lassen? Du hattest diesen Blick. Ich habe den schon vorher bei dir gesehen, Jack. Ich weiß, was der bedeutet. Hättest du dein Wort gehalten?«


      »Das macht jetzt doch keinen Unterschied mehr.«


      »Ich will es einfach nur wissen.«


      »Ja. Sicher.«


      Er hoffte, dass sich das überzeugend anhörte. Weil er sich ganz und gar nicht sicher war.


      Als er sich vom Schauplatz des Geschehens entfernte, sah Jack in den Rückspiegel. Einer der Angreifer lag tot in einer Blutlache und starrte mit seinem verbliebenen Auge himmelwärts, ein anderer hockte stöhnend auf dem Bürgersteig und wiegte einen blutigen Arm, während der dritte zum Straßenrand robbte und seine gebrochenen Beine hinter sich her schleppte. Gias Frage hatte einen Widerhall in seinem Kopf ausgelöst, der ihn die ganze Strecke bis zum Lincoln Tunnel verfolgte.


      Sie kannte ihn zu gut. Warum musste sie diese Frage stellen? Er mochte es nicht, über so etwas nachzudenken. Es war nicht notwendig. Der Kerl war tot. Ein Teil von Jack hatte ein immenses Vergnügen daran gefunden, dem Typ das Gehirn durch den Hinterkopf zu blasen. Aber er hatte es gelernt, diesen Teil von sich abzuschirmen, sich nicht an den Freudentänzen auf der anderen Seite dieser Mauer zu beteiligen.


      Hätte er den Mann gehen lassen? Abe verletzt, Vicky in Todesangst, ein Messer an Gias Hals – wie konnte er darüber hinwegsehen? Könnte er tatsächlich zusehen, wie der Kerl, der dafür verantwortlich war, unbeschadet davonspazierte? Jack war sich nicht sicher. Zuzulassen, dass jemand, der seinen Freunden Schaden zugefügt hatte, weiter herumlief, und das ohne Schmerzen oder Narben, die ihn daran erinnerten, so etwas nie, nie wieder auch nur in Erwägung zu ziehen … Das war vielleicht zu viel erwartet.


      Aber da er gesagt hatte, er würde den Kerl laufen lassen, wenn er das Messer fallen ließe, hätte er das auch tun müssen. Oder etwa nicht?


      Die alten Regeln gelten nicht mehr, Mann.


      Nein. Das galt nicht für alle. Einige Regeln – wenigstens die, die ihn betrafen – mussten weiter Bestand haben.


      Er gähnte. Er hatte in der letzten Nacht nicht viel geschlafen, und Selbstbespiegelung war für ihn harte Arbeit.


      Er folgte Abes Lieferwagen den Rest der Strecke bis zum Lincoln Tunnel, sah zu und winkte, wie er die Rampe hinunter in das geflieste Loch rollte, dann fuhr er quer durch die Stadt zur Wohnung Walt Durans. Er hoffte, dass der die Nacht gut überstanden hatte. Und er hoffte, dass er mit seiner Arbeit im Zeitplan lag. Wenn nicht, würde Jack ihm Druck machen müssen.


      WNYW-TV


      Sehr geehrte Damen und Herren, wir unterbrechen unsere Sonderberichterstattung vom Central Park aufgrund von schrecklichen Nachrichten aus dem pazifischen Raum. Die Große Insel von Hawaii ist untergegangen. Kurz nach Sonnenuntergang wurde die Kette von acht Inseln, die unseren fünfzigsten Staat ausmacht, von einer gigantischen Explosion erschüttert. Zu diesem Zeitpunkt brach jede Kommunikation mit Hawaii, oder der Großen Insel, wie sie auch genannt wird, ab. Der Grund dafür offenbarte sich schnell.


      < Einspielung: Archivmaterial Hawaii >


      So sah die Große Insel von Hawaii aus. Eine üppig bewachsene Vulkaninsel, ein 10.500 Quadratkilometer großes Paradies mit dem größten dauerhaft aktiven Vulkan der Erde. Aber jetzt …


      < Einspielung: Bildmaterial aus Honolulu >


      … wie wir hier in einer Live-Übertragung aus unserer Nebenstelle in Honolulu sehen können, gibt es die Große Insel nicht mehr. Hawaiis aktiver Vulkan Kilauea, sowie die als erloschen angesehenen Vulkane Mauna Loa und Mauna Kea, sind buchstäblich explodiert und haben die ganze Insel in den Untergang gerissen. Hier im mittleren Pazifik ist die Sonne noch nicht aufgegangen, aber auch so können Sie sehen, dass von der Insel Hawaii nichts als ein flammender, dampfender Kessel flüssiger Lava übrig geblieben ist. Wir können Ihnen den Ort, an dem die Große Insel untergegangen ist, nur von der Westseite aus zeigen. Die Wolke aus Rauch, Dampf, Asche und Trümmerstücken, die bis weit in den Himmel hinauf reicht, zieht nach Osten. Meteorologen sind im Augenblick damit beschäftigt, zu errechnen, wann die Aschewolke die Westküste erreichen wird. Von weltweiten Auswirkungen auf das Wetter ist mit Bestimmtheit auszugehen.


      Wir können Ihnen keine Bilder zeigen, aber es gibt Meldungen über einen gigantischen Strudel vor der Küste Mauis, nördlich der ehemaligen Großen Insel. Man vermutet, dass dieser Strudel durch ein Loch ähnlich dem im Central Park verursacht worden ist, das sich in sechstausend Meter Tiefe auf dem Meeresgrund gebildet hat. Ob das einen Zusammenhang mit den Ereignissen auf der Großen Insel hat, wird zurzeit noch diskutiert.


      Die Flammen, die Sie links auf unseren Bildern sehen können, stammen von einem weiteren Vulkan. Es wurde bestätigt, dass Haleakala, ein eigentlich erloschener Vulkan nur zehn Kilometer entfernt auf der Insel Maui, wieder aktiv ist. Obwohl ein großer Teil des Lavastroms an der östlichen Seite abfließt, weg von den dicht besiedelten Gebieten, wurde uns berichtet, dass die malerische Stadt Hana nicht mehr existiert. Sie wurde in der letzten Nacht von einer Lavawelle komplett überrollt.


      < Schnitt zu Alice >


      Währenddessen verschärfen sich die Zustände in Manhattan weiterhin dramatisch …


      Glaeken starrte entsetzt auf den Fernsehschirm, achtete aber gar nicht auf die Bilder. Er hörte nur zu und hoffte auf neue Nachrichten über Maui. Als dann ein Interview mit einem Geologen gesendet wurde, der die These vertrat, das Loch in der Seestraße zwischen Hawaii und Maui habe den pazifischen Hotspot, der sich im Laufe der Jahrtausende um die hawaiianischen Inseln herum gebildet hatte, aus dem Gleichgewicht gebracht, schaltete Glaeken mit der Fernbedienung den Ton aus.


      Offenbar hatte der Pförtner angerufen, während er sich auf das Fernsehen konzentriert hatte – er sah, wie Bill eine vertraute Gestalt in den Raum führte.


      »Jack! Ich sehe, Sie haben die Nacht überstanden. Haben Sie sich um die ›Sache‹ gekümmert, über die wir gesprochen haben?«


      Jack nickte, ein wenig bedrückt, wie es Glaeken schien.


      »Ja. Alles erledigt.«


      Bill ging wieder in die Küche, um Nick weiter zu füttern. Jack ließ sich in einen Sessel fallen.


      »Kann ich etwas tun?«, fragte Glaeken.


      Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paar Leute aufs Land rausgeschickt. Ich hoffe nur, dass sie unbeschadet an ihrem Zielort ankommen. In der Stadt herrscht Chaos.«


      »Das habe ich auch gehört. Man sagt, die Nationalgarde sei alarmiert worden, aber weniger als die Hälfte der Leute erscheinen zum Dienst.«


      »Das wundert mich nicht. Wahrscheinlich bleiben sie lieber zu Hause, um ihre Familien zu beschützen. Wer könnte es ihnen verdenken?«


      »Sie hätten Ihre Leute hierher bringen sollen. Sie sind hier willkommen.«


      »Als Sie weg waren, habe ich darüber nachgedacht, aber ich glaube, weit weg von der Stadt sind sie besser aufgehoben. Es gibt da aber trotzdem ein paar Freunde, die diese Zuflucht gebrauchen könnten. Gute Leute. Können Sie sie unterbringen?«


      »Das Gebäude steht praktisch leer.«


      »Wieso das? Eigentlich ist das doch eine Toplage.«


      »Ich bin sehr wählerisch, was meine Nachbarn angeht.«


      »Ja, aber …«, setzte Jack an, dann begriff er. »Sie meinen …«


      »Ja. Das Gebäude gehört mir.« Als Jack sich mit einer Hand die Augen rieb, wechselte er das Thema. »Ich gehe davon aus, dass Sie das mit Maui gehört haben?«


      »Nein. Was denn?«


      Glaeken fasste die Nachrichten für ihn zusammen.


      »Glauben Sie, dass sie noch am Leben ist?«


      Glaeken nickte. »Die Chancen stehen gut. Sie lebt am Nordwesthang. Wenn sie zu Hause war …« Er stellte die Frage, die ihn mehr als alles andere beschäftigte. »Wann können Sie aufbrechen, Jack?«


      »Morgen.«


      »Nein. Sie müssen heute noch los. Jeder Augenblick zählt.«


      »Völlig unmöglich. Ich komme gerade von dem Graveur. Die gefälschten Halsketten sind frühestens morgen früh fertig. Und ohne die breche ich nicht auf. Die sind mein Ass im Ärmel.«


      Glaeken wog das einen Augenblick gegeneinander auf. So wie die Situation sich zuspitzte, war morgen vielleicht schon zu spät. Aber er sah auch keine Alternative. Er konnte Jack nicht dazu zwingen, sofort aufzubrechen.


      »Ich verspreche, ich nehme den ersten Flug morgen früh – sobald die Halsketten fertig sind.«


      »Das dürfte nicht ganz einfach sein. Viele Fluglinien haben alle Flüge gestrichen.«


      »Warum? Kommen die Piloten nicht zum Dienst?«


      »Auch das. Aber einige Flugzeuge sind verschwunden. Besser gesagt, eine Menge Flugzeuge sind verschwunden. Sie heben ab, landen aber nirgendwo.«


      »Toll. Womit haben wir es jetzt zu tun? Löcher im Himmel?«


      »Nein. Da sind Leviathane in der Luft, die sich auf die Flugzeuge stürzen und sie zermalmen.«


      Jack schwieg und blickte Glaeken nur skeptisch an.


      »Es stimmt«, sagte Bill und führte Nick aus der Küche herein.


      Bill setzte ihn in einen Sessel, der von der Morgensonne beschienen wurde. Nick starrte blicklos gegen die Wand.


      »Ich habe sie gesehen«, fuhr Bill fort. »Sie waren riesig. So groß wie ganze Städte, und sie segelten durch die Nacht.«


      »Wenigstens haben wir noch die Tage«, meinte Jack. »Ihre Dauer nimmt vielleicht ab, aber vielleicht hat dieser Rasalom einen Fehler gemacht, als er uns noch so viel Zeit gegeben hat.«


      »Ganz und gar nicht. Die Tage geben uns die Gelegenheit, uns von unserer schlimmsten Seite zu zeigen. Die ständige Bedrohung könnte uns zusammenschweißen und das Beste in uns zum Vorschein bringen. Aber der Aufschub, den uns das Tageslicht verschafft, gibt den Schrecken der Nacht zuvor und den zu erwartenden Schrecken der kommenden Nacht die Zeit, auf uns zu wirken. Durch ihn erhält die Angst genug Raum, uns zu zermürben. Angst ist der Schlüssel zu Rasaloms Macht. Angst ist das, was uns spaltet. Von Krieg und Rassismus bis zu den üblichen Lastern wie Gier und Maßlosigkeit – alles hat seinen Ursprung in der Angst. Was ist Religion schließlich anderes als eine ritualisierte Reaktion auf Angst – Angst vor dem Tod, vor den Unwägbarkeiten von Glück und Zufall, denen jedes Leben auf die eine oder andere Art unterworfen ist?« Er deutete zum Fenster hinaus. »Die Angst regiert da draußen. Sie treibt einen Keil zwischen uns, verletzt uns, bringt das Schlimmste in vielen von uns zum Vorschein. Sie wird uns vernichten.« Er wandte sich an Jack. »Deswegen müssen Sie nach Maui und diese Halsketten zurückholen.«


      »Ich werde eine Möglichkeit finden«, sagte Jack besänftigend. »Irgendeinen Weg gibt es immer.«


      Insgeheim jedoch nagte eine Frage an Glaeken: Selbst wenn Jack einen Weg findet, die Halsketten wiederzubeschaffen, was dann?


      Die Anspannung breitete sich von seiner Brust bis in die Gliedmaßen aus. Er ließ die arthritischen Finger knacken, um die Verspannung zu lösen. Ja, was dann? Da er den Ursprung des Metalls kannte, aus dem die Halsketten gefertigt waren, hatte er fast Angst davor, mit ihnen im gleichen Raum zu sein. Was würde geschehen, falls er sie berührte? Oder auch nur in ihre Nähe kam? Hoffentlich nichts. Aber er konnte es nicht riskieren. Er würde Abstand zu ihnen halten, wenn und falls Jack sie zurückbrachte.


      Jack meinte: »Wissen Sie, so, wie sich die Dinge entwickeln, wäre es vielleicht ganz gut, wenn ich auf diesem Trip Rückendeckung hätte.«


      Bill sagte: »Ich kann mitkommen, wenn Sie das wollen.«


      Zuerst war Glaeken überrascht, dass Bill das anbot. Er sah den ehemaligen Priester an und bemerkte den verzweifelten Blick in seinen Augen. Weswegen die Verzweiflung? Dann begriff er. Bill fühlte sich verloren, hilflos, er sah sich bereits als Bewohner des Landes, in dem der größte Teil der Menschheit bald angesiedelt sein würde. Armer Kerl. In den Fahndungslisten der New Yorker Polizei wurde er immer noch wegen eines Kapitalverbrechens geführt, er hatte mit seiner Kirche gebrochen, seine Familie war tot, sein letzter Freund saß hier und befand sich die meiste Zeit im Zustand der Katatonie, und nicht zuletzt hatte Glaeken den Eindruck, dass Bills Gefühle für Carol Treece tiefer gingen, als er zuzugeben wagte.


      Kein Wunder, dass er leichtfertig bereit war, Risiken einzugehen.


      Glaeken hoffte, dass Jack vernünftig genug sein würde, auf dieses Angebot zu verzichten.


      »Ähem, das ist jetzt nicht persönlich gemeint, Bill«, sagte Jack nach einer langen Pause, »aber ich suche dafür jemanden, der etwas mehr handgreifliche Erfahrung mitbringt.«


      »Wenn ich jünger wäre …«, meinte Glaeken wehmütig.


      Er erinnerte sich an Zeiten, in denen er die Zeitalter verflucht hatte, die er in einem fünfunddreißigjährigen Körper verbracht hatte. Jetzt, wo die Last der Unsterblichkeit von ihm genommen war, gab es Momente, wo er sich nach straffen Muskeln, geschmeidigen Gelenken und einem biegsamen Rücken sehnte.


      »Ja«, meinte Jack lächelnd, »ich schätze, wir hätten ein verdammt gutes Paar abgegeben. Aber ich dachte eigentlich an Ho Chi Minzilla. Meinen Sie, er würde mitmachen?«


      »Ba? Ich weiß nicht. Ich bezweifle, dass er bereit ist, Mrs. Nash alleinzulassen, aber fragen kann ja nicht schaden. Ich kann gerne anrufen.«


      »Vielleicht wäre es besser, wenn ich persönlich zu ihm gehe. Vielleicht kann ich ihn mit meinem unwiderstehlichen Charme überzeugen.«


      Bill lachte laut auf. Jack warf ihm einen scheelen Blick zu.


      »Was ist daran so komisch, Kumpel?«


      Bill grinste. »Zuerst wusste ich nicht, was ich von Ihnen halten sollte, aber ich schätze, Sie sind in Ordnung.«


      »Was eine Menge über ihre Menschenkenntnis aussagt. Aber nichts Gutes.«


      Glaeken beschrieb Jack den Weg zu Toad Hall und versprach, vorher anzurufen, damit die da wussten, dass er auf dem Weg zu ihnen war.


      Als Jack gegangen war, griff Glaeken nach der Fernbedienung des Fernsehers. Aber bevor er den Ton wieder einschalten konnte, begann Nick zu sprechen.


      »Sie werden nicht genügen«, sagte er tonlos.


      Bill hockte sich vor ihn hin und sah ihm in die Augen.


      »Was, Nick? Was wird nicht genügen?«


      »Die Halsketten. Sie werden für diesen Zweck nicht reichen. Ihr werdet mehr brauchen, damit das funktioniert. Teile von etwas anderem. Stücke vom Rest.«


      »Was soll das heißen, Nick? Teile von was?«


      Aber er war in seinen alten Zustand zurückgefallen. Bill drehte sich zu Glaeken um.


      »Haben Sie eine Ahnung, wovon er geredet hat?«


      Glaeken saß wie betäubt da und starrte Nick an. Ihn fröstelte und er hatte ein flaues Gefühl im Magen.


      »Ja. Ich fürchte, das habe ich.«


      RADIO WFPW


      JO: Na ja, Leute, die Nachrichten werden immer schlimmer. Berichten aus dem mittleren Westen und den traditionellen Viehzüchterstaaten zufolge sind die hiesigen Viehbestände von den Krabblern in der letzten Nacht stark dezimiert worden. Es werden jetzt zwar Maßnahmen zu ihrem Schutz ergriffen, aber niemand weiß, wie erfolgreich die sein werden. Wir können nur raten: Lasst euch heute eure Big Macs und Whopper noch schmecken, Leute, denn über kurz oder lang werdet ihr euch die nicht mehr leisten können.


      FREDDY: Und jetzt geht es weiter mit unserem Rock-Wunschkonzert und Marvin Gaye stellt die Frage, die uns alle bewegt.


      < Einspielung: What’s Goin’ On? >


      »Beeil dich, Carol!«, drängte Hank. »Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Wie haben den ganzen Tag Zeit, Hank«, sagte sie und versuchte, ihre Verärgerung im Zaum zu halten.


      »Aber ein Tag ist nicht mehr so lang, wie er es einmal war. Lass uns gehen!«


      Carol holte ihn im Treppenhaus ein, wo er den Fahrstuhl für sie offen hielt.


      »Und wohin geht es jetzt?«, fragte sie, als die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten.


      »Du hast deine Liste?«


      Sie seufzte und tastete nach dem handbeschriebenen Blatt in ihrer Manteltasche. »Ja, ich habe meine Liste.«


      »Wir werden uns aufteilen«, sagte Hank.


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


      »Das ist notwendig. Ich habe lange darüber nachgedacht und es ist die effektivste Lösung, um alles zu erledigen.«


      Seine Augen glänzten fiebrig. Er hatte den größten Teil der Nacht damit zugebracht, Listen der Dinge zu erstellen, die ihnen noch fehlten und die sie heute besorgen mussten. Er war immer wieder aufgestanden, um die Fenster zu kontrollieren. Ein paarmal hatte er die eine oder andere Horrorkreatur gefunden, die sich an die Rollläden krallte, aber insgesamt war es eine einigermaßen ruhige Nacht gewesen.


      »Aber es gibt Warndurchsagen im Fernsehen und im Radio …«


      Der Fahrstuhl hielt im vierten Stock. Die Türen öffneten sich und davor im Treppenhaus stand ein anderes Paar, die beide mit Koffern beladen waren. Sie wirkten bleich, ausgezehrt und angegriffen.


      Carol erkannte die Frau – sie hatte sie ein paarmal in der Eingangshalle gesehen.


      »Ziehen Sie aus?«, fragte sie und trat zur Seite, damit sie und ihr Gepäck Platz hatten.


      Die Frau nickte bitter. »Meine Schwester hat ein Haus in den Catskills. Wir ziehen zu ihr, bis dieser Mist hier vorbei ist.«


      »Was ist passiert?«


      »Wie hatten eine schreckliche Nacht. Wie fast alle in den unteren Etagen. Sie sind durch das Fenster im Wohnzimmer durchgebrochen und haben uns durch die Wohnung gehetzt. Wir haben die Nacht in der Abstellkammer im Flur verbracht. Die ganze Zeit waren diese Viecher vor der Tür und kratzten und mampften und nagten und haben versucht, an uns ranzukommen.«


      »Wie schrecklich«, meinte Carol.


      Ihr wurde bewusst, was für ein Glück sie doch hatten, dass ihre Wohnung in den oberen Stockwerken lag. Deswegen waren sie in der letzten Nacht verschont geblieben. Aber wie würde es in der nächsten Nacht sein?


      »Nicht so schrecklich wie das, was den Honigs in 4.12 passiert ist«, meinte ihr Ehemann. »Jerry hat eine Hand verloren und ihr kleines Mädchen wurde weggeschleppt.«


      Die gefasste Fassade der Frau bröckelte und sie brach in Tränen aus: »Die arme Carrie!«


      Carol fühlte mit den Honigs, wer auch immer die waren.


      »Wenn es etwas gibt, das wir für Sie tun können – ich meine, wenn Sie Lebensmittel oder so etwas brau…«


      Hank stieß sie mit dem Ellbogen an. Als sie ihn ansah, schüttelte er unmerklich den Kopf.


      »Hank …?«


      »Ich erkläre es dir später«, zischte er.


      In dem Moment öffnete sich der Fahrstuhl in die Eingangshalle. Das andere Paar griff sein Gepäck und ging nach draußen. Carol ergriff Hanks Arm.


      »Willst du mir damit sagen, dass wir unsere gebunkerten Lebensmittel nicht mit unseren Nachbarn teilen können, wenn die sie brauchen?«


      »Carol, bitte sei leise«, flüsterte er und sah sich in der leeren Lobby um. »Niemand darf wissen, was wir da haben. Niemand! Wenn du es einem erzählst, erzählt der es zwei anderen weiter, die es wiederum ein paar Leuten erzählen. Und bald weiß es das ganze Haus – verdammt, die ganze East Side wird wissen, was wir hier haben. Und dann stehen sie vor unserer Tür und betteln. Und wenn wir einem etwas geben, dann müssen wir auch den anderen etwas geben. Und wenn wir versuchen, etwas für uns zurückzubehalten, dann werden die auch das haben wollen. Und wenn wir es ihnen nicht geben, dann werden sie die Tür aufbrechen und uns ermorden, um an die Sachen heranzukommen.«


      Carol starrte ihn vollkommen entsetzt an.


      »Guter Gott, Hank, was ist mit dir los?«


      »Was mit mir los ist? Was ist mit dir los, Carol? Geht es dir wirklich nicht in den Schädel, dass unsere ›gebunkerten Lebensmittel‹, wie du es nennst, alles sein werden, was uns vor dem Verhungern bewahrt, wenn es hart auf hart kommt?«


      Sie sah ihn zweifelnd an, während ein Polizeiwagen mit Blaulicht an ihnen vorbeiraste.


      Überleben? Bloßes Überleben? Zu welchem Preis? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie alle ihre menschlichen Instinkte und Werte für einen vollen Magen eintauschte. Und dann schob sich eine beunruhigende Frage in ihre Gedanken: Würde Hunger – wirklicher Hunger – diese Überzeugung vielleicht doch ins Wanken bringen?


      Sie hoffte, es würde nie so weit kommen, dass sie sich mit dieser Frage näher befassen müsste. Aber jetzt, hier, im Augenblick, musste sie mit diesem fremdartigen neuen Hank zurande kommen. Vielleicht war er für logische Überlegungen empfänglicher.


      »Aber Hank, selbst mit all den Sachen, die wir jetzt angehäuft haben, wird eine Zeit kommen, wo auch das alles aufgebraucht sein wird.«


      »Nein, nein!« Ein panischer Blick verzerrte für einen Moment seine Gesichtszüge. »Nach einer Weile wird sich eine neue Gesellschaftsordnung etablieren und dann können wir anfangen, Dinge, die wir brauchen, zu tauschen. Wir haben dann eine gute Verhandlungsposition.«


      »Toll, Hank. Aber dazu müssen wir uns erst mal einen Weg durch die Leichen unserer verhungerten Freunde und Nachbarn bahnen, um dahinzugelangen. Macht dich das glücklich?«


      »Verdammt, Carol. Ich rede hier nicht von Glück – es geht ums Überleben!«


      Als würde man gegen eine Wand reden.


      »Schön, Hank. Kümmer du dich nur weiter ums Überleben. Ich brauche frische Luft!«


      Sie ging durch die Lobby auf die Straße hinaus.


      Hinter sich hörte sie Hank rufen: »Vergiss deine Liste nicht! Bis heute Abend müssen wir die Sachen besorgt haben!«


      Carol wünschte, sie könnte die Haustür hinter sich ins Schloss werfen.


      RADIO WFPW


      Eine Meldung aus dem Weißen Haus: Der Präsident hat den nationalen Notstand ausgerufen. Wir wiederholen: Der nationale Notstand wurde ausgerufen. Alle Reservisten der Armee sollen sich zum Dienst melden. Der Kongress hat eine Dringlichkeitssitzung anberaumt.


      Monroe, Long Island


      Sylvia erkannte die Stimme des alten Mannes augenblicklich. Eine Welle des Widerwillens stieg in ihr auf.


      »Ich hoffe, Sie rufen nicht an, damit wir zu Ihnen in die Stadt ziehen«, sagte sie, um einen neutralen Tonfall bemüht. »Es hilft Ihnen nicht, wenn Sie uns unter Druck setzen wollen, Mr. Veilleur. So leicht lasse ich mich nicht umstimmen.«


      »Dessen bin ich mir bewusst, Mrs. Nash. Und nennen Sie mich bitte Glaeken. So heiße ich wirklich.«


      Das hatte Sylvia aber nicht vor. Sie wollte diesen Mann nicht mit seinem Vornamen anreden. Also sagte sie gar nichts.


      »Ich wollte Sie zu nichts drängen«, sagte er nach einer Weile. »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen und Ihrer Familie letzte Nacht ergangen ist.«


      »Bei uns ist alles in Ordnung, vielen Dank.« Das haben wir nicht Ihnen zu verdanken.


      Sie unterdrückte die Versuchung, ihm zu sagen, dass die merkwürdige Anziehung, die der alte Mann auf Jeffy ausübte, den Jungen gestern Abend beinahe das Leben gekostet hätte – und auch das von Ba und ihr eigenes. Wäre Jeffy nicht so auf Glaeken fixiert, dann wäre er gestern Abend nicht davongelaufen. Aber insgeheim wusste sie, dass Glaeken ihr mit der simplen Ermahnung den Wind aus den Segeln nehmen konnte, dass eine gute Mutter jederzeit wissen sollte, wo ihr Kind sich aufhielt. Sie hatte selbst den größten Teil der Nacht damit verbracht, sich dasselbe zu sagen und sich Vorwürfe zu machen, weil sie Jeffy aus den Augen gelassen hatte. Wenn sie auf ihn achtgegeben hätte, wäre Rudy vielleicht noch am Leben und Ba hätte nicht Dutzende hässlicher Wunden im Nacken.


      »Das hier ist ein standfestes altes Haus«, sagte sie. »Und mit den stählernen Sturmschutzgittern, die wir gestern angebracht haben, ist es wie eine Festung.«


      Der Ansturm der letzten Nacht war furchtbar gewesen. Diese Viecher aus dem Loch hatten bis zum Sonnenaufgang die neuen Rollläden attackiert. Sie hatten sich so eingeigelt, dass nur die Stille draußen ihnen verraten hatte, dass es hell geworden war. Sie war wirklich froh, vor allem aber erschöpft, als der Tag anbrach.


      »Gut«, sagte Glaeken. »Es freut mich wirklich, das zu hören. Ich hoffe, Ihre Verteidigung erweist sich auch bei zukünftigen Angriffen als so standhaft. Aber ich habe nicht nur aus diesem Grund angerufen. Ich wollte Sie außerdem wissen lassen, dass Jack, der Mann, der Sie gestern hier eingelassen hat, Ihnen später einen Besuch abstatten wird.«


      »Ich habe Sie gewarnt, mich unter Druck zu setzen.«


      »Keine Angst, Mrs. Nash. Er will nicht zu Ihnen. Er möchte mit Ba sprechen.«


      »Ba? Was will er von Ba?«


      Sie erinnerte sich vage an den drahtigen, dunkelhaarigen Mann, von dem Glaeken redete – ein eher gewöhnlich wirkender Typ. Sie meinte sich daran zu erinnern, wie er und Ba zusammen auf der anderen Seite des Wohnzimmers gestanden und sich leise miteinander unterhalten hatten. Es war so außergewöhnlich, dass Ba mit einem Fremden sprach, dass Sylvia sich gefragt hatte, ob die beiden sich schon früher begegnet waren.


      »Vielleicht sollte Jack das besser selbst erklären. Guten Tag, Mrs. Nash.«


      RADIO WFAN


      DAVE: Unser nächster Anrufer hier im FAN Sportradio ist Rick aus Brooklyn. Was hast du uns zu sagen, Rick?


      RICK: Ja, hi, Dave. Ich wollte nur sagen, dass ich deine Show wirklich toll finde, und ich würde gern darüber reden, dass die Sportkommission alle Spiele bis auf Weiteres abgesagt hat.


      DAVE: Und was ist dagegen einzuwenden, Rick?


      RICK: Das ist den Mets gegenüber unfair. Sie haben diese Saison eine der besten Mannschaften, die sie je hatten. Sie hätten bestimmt den Titel geholt. Ich finde, das ist eine miese Tour. Und weißt du, was da noch …?


      Jack kam am frühen Nachmittag. Sylvia hörte den Wagen in der Einfahrt und sah, wie er aus einem großen schwarzen Auto mit Lackschäden und merkwürdig roten Flecken auf dem Dach und der Fahrertür stieg. Da Ba draußen war, um die Befestigungen zu inspizieren und alle Schwachstellen so weit wie möglich zu verstärken, und da Alan hinten im Haus mit Jeffy Ball spielte, ging sie nach unten, um Jack einzulassen. Er kam aber gar nicht an die Tür. Stattdessen ging er ums Haus herum zu Ba.


      Was lief da zwischen den beiden? Sie unterdrückte die Versuchung, ans Fenster zu schleichen und zu lauschen. Sie würde es schon früh genug erfahren.


      Und tatsächlich führte Ba Jack ein paar Minuten später durch den Hinterausgang herein. Alan rollte hinter ihm her und Jeffy bildete die Nachhut, wobei er seinen Fußball von einer Hand in die andere warf.


      »Hallo, Mrs. Nash.« Jack streckte ihr seine Hand entgegen. »Wir sind uns gestern begegnet.«


      Sie schüttelte die Hand kurz. »Ich erinnere mich.«


      »Können wir uns alle unterhalten?«


      Alan warf Sylvia einen Blick zu und zuckte fragend die Achseln. »Warum gehen wir nicht ins Arbeitszimmer?«, meinte er.


      Sylvia schickte Jeffy nach oben, um sich die Hände zu waschen und setzte sich dann so, dass sie die Treppe im Blick hatte. Wenn Jeffy wieder herunterkam, würde sie ihn sehen. Noch einmal würde er nicht davonlaufen. Sie war entschlossen, zu jeder Zeit des Tages zu wissen, wo er sich gerade aufhielt.


      Jack setzte sich ihr gegenüber. Ba blieb neben Alan stehen. Sie spürte, wie angespannt er war.


      Jack begann: »Erinnern Sie sich daran, dass Glaeken gestern von zwei besonderen Halsketten gesprochen hat?«


      Sylvia nickte. »Die, die angeblich aus diesem zweiten Sender geschmiedet sind.«


      »Ja. Nun, er hat herausgefunden, dass sie sich auf Maui befinden, und ich werde morgen dorthin fliegen, um zu versuchen, sie zurückzubekommen.«


      »Ich verstehe.« Sylvia versuchte, ihre Stimme ausdruckslos klingen zu lassen. »Und was hat das mit Ba zu tun?«


      »Es wäre mir sehr lieb, wenn er mich begleiten würde.«


      »Und was hat Ba gesagt?« Sie meinte die Antwort zu kennen, aber sie wollte es ausgesprochen hören.


      »Er hat abgelehnt. Er sagte, er könne Sie nicht schutzlos hier zurücklassen.«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Danke, Ba.«


      Ba schenkte ihr eine seiner knappen Verbeugungen.


      »Ich respektiere das«, sagte Jack, »aber ich halte es für kurzsichtig. Wenn das Tageslicht vollkommen verschwunden ist, werden Sie keine Ruhepausen wie jetzt mehr bekommen. Diese Dinger werden dann ununterbrochen angreifen. Sie werden keine Möglichkeit mehr haben, die Schäden auszubessern oder Schwachstellen zu verstärken. Und ganz egal, wie sehr Sie alles verrammeln, Mrs. Nash, früher oder später werden sie durchbrechen.«


      Sie sah zu Alan, der zustimmend nickte. Warum auch nicht? Die Argumentation war nicht zu widerlegen.


      »Und Sie können diese Aufgabe nicht allein erledigen?«


      »Vielleicht wäre ich dazu in der Lage. Für gewöhnlich arbeite ich allein, aber das hier ist etwas anderes. Die Zeit drängt.« Er hob seinen verbundenen Arm. »Ich war draußen im Dunkeln mit diesen Kreaturen. Und ich sehe an Bas Nacken, dass er das auch war.«


      »Genau wie ich«, meinte Sylvia.


      Jack hob die Augenbrauen. »Tatsächlich? Nun, dann wissen Sie ja, was es bedeutet, wenn jemand einem den Rücken freihält.«


      Sylvia spürte wieder die Tentakel, die sich in ihr Haar verkrallt hatten und sie nach hinten zerrten …


      Sie unterdrückte ein Schaudern. »Wie lange kennen Sie diesen Glaeken schon?«


      »Wir sind uns vor etwas über einem Jahr das erste Mal begegnet. Die meiste Zeit seitdem haben wir versucht, zu verhindern, dass all das hier geschieht.«


      »Aber Sie haben versagt.«


      »Ich glaube, das ist offensichtlich. Aber selbst wenn ich ihn nur wenige Tage kennen würde, würde ich ihm trotzdem glauben.«


      Widerstrebend musste Sylvia sich eingestehen, dass auch sie ihm zu glauben begann.


      »Wann werden Sie aufbrechen?«


      »Morgen früh. Mit etwas Glück könnte ich Ba Dienstag wieder bei Ihnen abliefern. Spätestens Mittwoch.«


      »Also höchstens zwei Tage? Sind Sie sich sicher?«


      »Ziemlich. Entweder ich kann die Halsketten bekommen oder eben nicht. Das werde ich relativ bald wissen, sobald ich da angekommen bin.«


      »Zwei Nächte«, grübelte sie. »Ba … du solltest es dir noch einmal überlegen.«


      »Nein, Missus. Es ist zu gefährlich, Sie hier alleinzulassen.«


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Alan zusammenzuckte – ein kaum merkliches Aufrichten der Wirbelsäule, das einem Fremden wohl nicht aufgefallen wäre. Aber Sylvia kannte ihn zu gut. Ba wäre am Boden zerstört, wenn er auch nur vermuten würde, dass seine Worte Alan verletzt hatten. Er würde sich das nie verzeihen.


      »Glaeken hält sein Angebot auch weiterhin aufrecht«, erklärte Jack. »Kommen Sie in die Stadt. Ziehen Sie zu ihm. Er hatte recht damit, dass sein Haus verschont bleiben würde. Er wohnt praktisch über dem verdammten Loch, aber nicht einer der Krabbler hat das Haus angegriffen.«


      Sylvia schüttelte den Kopf. »Das steht nicht zur Debatte. Alan und ich sind gut in der Lage, mit der Situation fertig zu werden. Wir lassen uns von diesen Viechern nicht aus unserem Heim vertreiben.« Sie wandte sich an Ba. »Hier drin sind wir sicher, Ba. Das hast du letzte Nacht gesehen. Als wir die Türen verschlossen und die Schutzgitter heruntergelassen hatten, hatten wir auch keine Probleme mehr. Heute wird es nicht anders sein. Genau wie morgen. Und die darauffolgende Nacht.«


      »Missus, ich bin nicht sicher …«


      »Das bin ich auch nicht, Ba. Es gibt nichts mehr, wo wir uns sicher sein können. Höchstens vielleicht über die Tatsache, dass die Lage immer schlimmer werden wird, bis wir alle verrückt oder tot sind.«


      »Ich habe geschworen, Sie zu beschützen, Missus. Immer.«


      »Ich weiß das, Ba.«


      Es wärmte Sylvia das Herz, seine bedingungslose Treue zu sehen. Aber diese Treue konnte auch eine Last sein. Es war ein großer Trost zu wissen, dass sie beschützt wurde, aber sie musste diesen Schutz auch annehmen. Sie trug da eine Verantwortung.


      Auf den bequemen Kokon des Schutzes zu verzichten, wenn auch nur für eine gewisse Zeit, war nicht einfach – vergleichbar vielleicht damit, dass man während eines Sturms die Fenster offen ließ. Und dass sie wusste, welchen Kummer sie Ba damit machte, machte die Angelegenheit nur noch schwerer.


      Sie fragte Jack: »Was wird es bewirken, wenn die Halsketten zurückkommen?«


      Er zuckte die Achseln. »Das weiß nur Glaeken. Die Dinge wieder einrenken, hoffe ich.«


      »Wenn das stimmt, Ba – wenn die Wiederbeschaffung dieser Ketten dazu beiträgt, diesen Albtraum zu beenden, dann würdest du deinem Schwur vielleicht besser gerecht werden, wenn du mit diesem Mann mitgehst.«


      Ba stand einen Augenblick stillschweigend da, im Zentrum der Aufmerksamkeit. Er blickte gequält drein.


      »Missus …«


      »Machen wir es doch so.« Sylvia hatte eine Idee. »Wir warten die heutige Nacht ab. Wenn Alan und ich deine Hilfe brauchen, um die Nacht zu überstehen, dann bitte ich dich zu bleiben. Aber wenn es sich herausstellt, dass Alan und ich selbst zurechtkommen, dann glaube ich, dass du mit Jack gehen solltest.«


      »Schön, Missus. Wenn Sie es so wünschen.«


      Ich weiß gar nicht, was ich wünsche, dachte sie. Aber ich weiß, dass wir nicht den Rest unseres Lebens eingesperrt hier in Toad Hall verbringen können.


      »Ich wünsche es so.«


      »Na gut!«, sagte Jack und klatschte einmal in die Hände, als er aufstand. »Ich werde morgen hier sein – in aller Frühe.«


      Alan sagte: »Warten wir ab, wie früh das sein wird.«


      Sylvia sah zu, wie Jack zu Ba ging und seine Hand ausstreckte.


      »Ich verstehe deinen Standpunkt, Großer, aber glaub mir, das ist unsere einzige Chance, tatsächlich etwas gegen diese Sache zu tun – vielleicht das Blatt zu wenden oder diesen Mist sogar zu beenden, damit wir wieder unser normales Leben führen können. Das ist es doch wert, dafür ein paar Tage zu riskieren, oder?«


      Ba schüttelte langsam seine Hand. »Ich werde morgen mit Ihnen gehen.«


      Jack lächelte. »Versuch deine Begeisterung etwas im Zaum zu halten, ja?«


      Dann winkte er und wandte sich zur Haustür.


      Als er gegangen war, wandte sich Ba an Sylvia: »Entschuldigen Sie mich, Missus, ich habe draußen zu arbeiten.«


      »Natürlich.«


      Sylvia sah ihm nach und hielt den Atem an, weil dieser Ausspruch ihr wieder in den Sinn kam.


      Nur drei von euch werden zurückkommen.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Alan.


      Sie waren jetzt allein und seine sanften braunen Augen musterten sie.


      »Stimmt denn überhaupt noch etwas?«


      »Du sahst verängstigt aus.«


      »Ich dachte daran, was dieser Verrückte in Glaekens Wohnung dir gesagt hat, und habe mich gefragt, ob ich Ba in sein Verderben schicke. Was, wenn er auf dieser Reise getötet wird? Das ist dann meine Schuld.«


      »Ich habe nie geglaubt, dass jemand in die Zukunft sehen kann. Und was die Schuld betrifft, da kannst du nicht gewinnen. Wenn Ba sich aufmacht und dabei getötet wird, ist das deine Schuld? Aber wenn du ihn nicht gehen lässt und er hier getötet wird, ist es dann nicht genauso deine Schuld? Bei keinem dieser Szenarien trägt irgendjemand eine Schuld. Das ist nichts als ein logischer Fehlschluss.«


      »Wahrscheinlich hast du recht. Ich behandle das irre Faseln eines Verrückten wie etwas, das wirklich geschehen wird. Ich bin wohl genauso verrückt, wie der es ist.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. »Danke, Alan. Du tust mir gut.«


      Er gab ihr ebenfalls einen Kuss. »Ich habe dir zu danken.«


      »Wofür?«


      »Weil du gesagt hast ›Alan und ich kommen allein zurecht‹. Das hat mir eine Menge bedeutet.«


      Bas Bemerkung hatte ihn also wirklich tief getroffen.


      »Ba wollte dich nicht kränken.«


      »Das weiß ich.«


      »Ba bewundert dich und er hat Achtung vor dir. Er steht auf ewig in deiner Schuld, weil du dich um Nhung Thi gekümmert hast, bevor sie starb. Du stehst auf seiner Liste mit den guten Menschen.«


      »Ich würde auch nur äußerst ungern auf seiner Liste der bösen Menschen stehen.«


      »So eine Liste gibt es eigentlich nicht. Alle Menschen, die er für böse hält, scheinen zu verschwinden. Und er wäre todunglücklich, wenn er denken müsste, er hätte dich beleidigt.«


      »Ich war nicht beleidigt.«


      Sylvia sah ihm direkt in die Augen. »Die Wahrheit, Alan.«


      »Na gut.« Er wandte den Blick ab. »Diese Bemerkung, dass er dich nicht ›allein‹ lassen könne, hat mich getroffen. Ich meine, was bin ich denn – ein Dekoartikel? Ich weiß, ich sitze im Rollstuhl, aber ich bin nicht hilflos.«


      »Natürlich bist du das nicht. Und Ba weiß das auch. Es ist einfach nur so, dass er sich schon seit so vielen Jahren als meinen Beschützer sieht, dass er mittlerweile glaubt, er sei der Einzige, der das tun könne. Selbst wenn ein ganzes Regiment von Marines hier im Haus campieren würde, hielte er mich immer noch für schutzlos, solange er nicht an meiner Seite ist.«


      »Es ist schon komisch«, sagte Alan und blickte dabei die Wand an. »Man hört immer wieder, wie sich Frauen beschweren, dass sie als ›das schwächere Geschlecht‹ bezeichnet werden und keine Möglichkeit haben, zu beweisen, dass sie genauso fähig und intelligent und vielleicht sogar besser sind als Männer. Sie sehen nicht die andere Seite der Münze. Die Männer sind mit dem Macho-Ethos geschlagen. Man erwartet von uns, hart zu sein, wir müssen mit allem fertig werden können, in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahren, nie zurückweichen, nie kapitulieren, nie zugeben, dass wir verletzt sind, und verdammt noch mal, nie, niemals weinen. Das alles ist schon schwierig, wenn man in Topform ist, aber wenn dann etwas passiert, das einen von den Füßen fegt, dann – das kann ich dir sagen, Syl – dann wird das zu einer entsetzlichen Belastung. Und manchmal … manchmal ist es einfach nicht zu schaffen.«


      Sylvia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie streckte einfach ihre Hand aus und ergriff die seine. Und hoffte, damit sei alles gesagt.


      WNYW-TV


      CAMERON: Dr. Sapir, können Sie uns erklären, wie Sie zu diesen Zahlen gekommen sind?


      SAPIR: Ich habe einfach nur die Zeiten des Sonnenauf- und -untergangs und die daraus resultierenden Tageslichtstunden in einer Grafik dargestellt. Diese Zeiten ergeben die Kurve, die Sie hier sehen. Ich habe die Kurve dann extrapoliert.


      CAMERON: Und daraus ergibt sich …?


      SAPIR: Sie müssen es sich nur ansehen. Heute haben wir ungefähr elf Stunden Tageslicht, morgen sind es etwas weniger als zehn Stunden, Dienstag sind es noch acht Stunden und vierzig Minuten, ungefähr sieben Stunden am Mittwoch, und dann – Sie sehen, was für einen steilen Abfall die Kurve zeigt – vier Stunden und zweiundvierzig Minuten Tageslicht am Donnerstag.


      CAMERON: Und Freitag?


      SAPIR: Am Freitag null.


      CAMERON: Nichts mehr?


      SAPIR: Richtig. Wenn die Kurve sich bewahrheitet, dann wird die Sonne um 15:01 am Donnerstag unter- und nicht wieder aufgehen. Es gibt am Freitag keinen Sonnenaufgang.


      CAMERON: Aber wie ist das möglich?


      SAPIR: Gar nicht.


      CAMERON: Aber wie …?


      SAPIR: Es ist nun mal so. (mit erstickter Stimme) Es ist … wie es ist.


      Manhattan


      Bill Ryan saß erschüttert vor dem Fernseher in Glaekens Arbeitszimmer. Er hatte die Sendung in der Hoffnung eingeschaltet, der Anblick von Nicks ehemaligem Kollegen würde ihm einen Schock versetzen, der ihn wieder in die wirkliche Welt zurückholte. Stattdessen war jetzt er es, der einen Schock erlitten hatte.


      Kein Sonnenaufgang am Freitag? Es schien unmöglich, aber Doktor Harvey Sapir war ein Wissenschaftler von Weltruf. Und jetzt mit anzusehen, wie er nicht mehr an sich halten konnte und in Tränen ausbrach …


      »Nick. Was wird geschehen? Du machst in letzter Zeit alle möglichen Vorhersagen. Wie wird das alles enden?«


      Nick antwortete nicht. Sein leerer Blick war auf das Muster der Tapete gerichtet.


      Bill schloss die Augen und versuchte, nicht seine Frustration herauszuschreien. Nichts war, wie es sein sollte. Vor allem Nick nicht. Denn jedes Mal, wenn er Nick ansah, erinnerte ihn das an all die Menschen, die leiden mussten, weil sie ihm nahestanden, weil sie ihm am Herzen lagen. Seine Eltern, der kleine Danny Gordon, Lisl und jetzt Nick. Sie waren alle entweder tot oder verrückt. Und weswegen? Um ihn zu isolieren? Ihn an sich zweifeln zu lassen? Ihn dazu zu bringen, sich davor zu fürchten, je wieder jemanden an sich heranzulassen, für jemanden etwas zu empfinden?


      Hallo, da unten!, dachte er und sah aus dem Fenster hinaus auf das Loch in der Sheep Meadow, ein dunkler Fleck im Licht der Nachmittagssonne. Weißt du was? Es funktioniert.


      Wozu taugte er denn noch? Welchen Nutzen hatte er für Glaeken? Er brachte allen doch nur Unglück. Warum behielt der alte Mann ihn um sich?


      Eine Frage ohne Antwort. Glaeken war nicht einmal zu Hause. Er war irgendwo im Gebäude und bereitete die leeren Wohnungen für die Flüchtlinge vor, die seine Bekannten mitbringen würden. Bill hätte ihm gern geholfen – die körperliche Betätigung würde vielleicht den Trübsinn vertreiben, der schwer auf ihm lastete – aber jemand musste bei Nick bleiben. Und Bill fühlte sich für ihn verantwortlich.


      Es klingelte an der Tür.


      Merkwürdig, dachte er, als er sich aufmachte zu öffnen. Man brauchte einen Schlüssel, um nach oben zu kommen. Wer würde so weit kommen und dann schellen?


      Es erschreckte ihn etwas, die Frau draußen im Flur zu sehen.


      »Carol. Ich wusste nicht, dass du kommen würdest.«


      Ihr Anblick ließ seine Lethargie verfliegen.


      »Ich auch nicht. Glaeken hat mich hoch geschickt.«


      Er wusste augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. Er sah sie genauer an und bemerkte, wie tief sich die Falten in ihrem Gesicht eingegraben hatten. Carol hatte immer jünger ausgesehen als sie tatsächlich war, aber heute sah man jedes ihrer Jahre.


      »Komm rein.« Er blickte in den Flur hinaus, als sie an ihm vorbeiging. »Wo ist Hank?«


      »Wer weiß das schon.«


      »Möchtest du darüber reden?«


      »Ja«, sagte sie, schüttelte dann aber hastig den Kopf. »Nein. Ich meine …« Sie ließ sich auf dem Soda nieder. »Ach Bill, er benimmt sich so seltsam. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun oder sagen soll.«


      Sie erzählte ihm von der plötzlichen Veränderung in Hanks Verhalten, von den Hamsterkäufen, den Listen, seinem zwanghaften Verhalten.


      »Du bist offenkundig aufgebracht«, hörte er sich selbst sagen. »Hast du versucht, mit ihm darüber zu reden?«


      Ohne es zu merken, war er in seine alte priesterliche Rolle des Familientherapeuten verfallen. Er versuchte, sich davon zu distanzieren. Das hier war kein Mitglied seiner Gemeinde, das war Carol. Jemand, den er kannte. Nein, nicht nur kannte, sondern – jetzt konnte er es zugeben – seit Teenagertagen liebte. Es war albern, sich um emotionale Distanz zu bemühen, wenn es sie betraf. Er würde es sowieso nicht schaffen.


      »Natürlich habe ich das versucht. Aber es ist, als würde man gegen eine Wand reden. Was meinst du, hat er einen Nervenzusammenbruch?«


      Bill seufzte. »Ich weiß nicht, ob das das richtige Wort dafür ist. Er verhält sich ja nicht irrational – im Gegenteil, das, was er da tut, macht eine Menge Sinn, wenn man es vom Standpunkt der Selbsterhaltung aus betrachtet. Er hat Angst und steht unter starkem Stress, wie fast alle anderen auch.«


      Er spürte, wie die Depression wieder Besitz von ihm ergriff.


      »Das weiß ich. Und er hat nichts Schreckliches getan, er hat niemandem wehgetan. Er ist ein guter Mann. Aber er hat diesen irren Blick in den Augen.«


      »Liebst du ihn, Carol?«


      Die Worte waren ihm herausgerutscht und er wünschte augenblicklich, er könnte sie zurücknehmen. Er setzte an, ihr zu sagen, dass sie darauf nicht antworten müsse, dann wurde ihm klar, dass sie das ja wusste. Also ließ er die Frage stehen. Der Gedanke quälte ihn, seit er vor ein paar Monaten in die Stadt zurückgekommen war. Verdammt, er wollte es einfach wissen.


      »Ja. Gewissermaßen. Nicht so, wie ich Jim geliebt habe. Aber er ist ein guter Mann, zuvorkommend und nett – wenigstens war er das früher. Jetzt ist er nur noch … Ich weiß nicht.«


      »Warum hast du ihn geheiratet?«


      Er konnte gar nicht glauben, dass er solche Fragen stellte. Aber hier in dem dunkler werdenden Raum, wo Carol nur noch ein Umriss vor dem ersterbenden Licht war, hatte er das Gefühl, dass er es konnte. Dass er es sollte. Er versuchte nicht, das Licht einzuschalten. Das hätte die Atmosphäre zerstört, die durch das Dämmerlicht gefördert wurde.


      »Ich schätze, ich war einsam, Bill. Als ich wieder nach New York kam, kannte ich niemanden. Eigentlich wollte ich das auch so. Ich wollte neu anfangen. Ich wollte nicht wieder nach Monroe zurück und alte Bekanntschaften aufwärmen. Es war zu viel Zeit vergangen. Und sie würden mich nur an Jim erinnern und das Leben, das wir dort geführt hatten. Und sie würden wissen wollen, wo ich all die Jahre gewesen und warum ich verschwunden war, und sie würden natürlich alles über … über das Baby erfahren wollen. Ich wollte über diese Dinge nicht reden. Es wäre fast so, als würde ich alles noch einmal durchleben. Ich wollte eine neue Carol erschaffen.«


      »Das verstehe ich. Vollkommen.«


      »Wirklich?«


      »Sicher. Ich habe das in North Carolina doch genauso gemacht. Ich habe sogar den Namen geändert und mich Will Ryerson genannt. Wenn auch aus anderen Gründen. Merkwürdig, nicht wahr? Wir waren Tausende von Kilometern getrennt, aber wir haben beide versucht, uns neu zu erschaffen, und das sogar fast zur gleichen Zeit.«


      »Nun, dann kannst du vielleicht nachvollziehen, wie einsam das sein kann. Du hast wenigstens noch deinen Glauben …«


      Bill schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte. Ich hatte meinen Glauben. Das gehört der Vergangenheit an.« So wie so ziemlich alles andere in meinem Leben, das mir jemals etwas bedeutet hat. »Aber bitte, sprich weiter.«


      »Es ist nicht einfach, in dieser Stadt Beziehungen aufzubauen. Nicht, wenn du in meinem Alter und ledig bist. Du wirst von Männern angebaggert, die glauben, du bist ein leichtes Opfer, nur weil du ein paar Jahre auf dem Buckel hast und so dankbar für ihre Aufmerksamkeit sein musst, dass du augenblicklich mit ihnen in die Kiste hüpfst, oder du wirst von Männern hofiert, die bereits ein paar gescheiterte Ehen hinter sich haben und sich nichts dabei denken, es einfach noch mal zu versuchen, oder von denen, die einfach nur jemanden suchen, der für sie sorgt. Deswegen war Hank so eine positive Abwechslung.«


      »Was wollte er von dir?«


      »Nichts. Er genügte sich selbst – ein eingefleischter Junggeselle, der wusste, wie man allein zurechtkommt. Er war nicht mehr dabei, sich selbst zu finden, und ich auch nicht. Deswegen kamen wir sehr gut miteinander aus. Keinerlei Druck. Nur Kameradschaft – wirkliche Kameradschaft.«


      Bill schwieg dazu. Er hatte schon weitaus schlimmere Gründe gehört, aus denen Menschen geheiratet hatten.


      »Die Kameradschaft führte zu einer … na ja, engeren Beziehung, was dazu führte, dass wir zusammengezogen sind. Nach einer Weile haben wir beschlossen, die Sache amtlich zu machen.« Ein leises Lachen in der zunehmenden Finsternis. »Nicht der Stoff, aus dem man einen heißen Liebesroman strickt, aber für uns hat es funktioniert. Bis jetzt.«


      »Ich wünschte, ich könnte dir einen tollen Rat geben, Carol. Alles, was ich sagen kann, ist …« Die Worte lagen ihm schwer auf der Zunge. »… halt noch etwas durch. Wenn Glaeken uns mehr Zeit verschaffen kann, kommt Hank wahrscheinlich wieder zu sich. Wenn Glaeken versagt … na ja, vielleicht wirst du noch sehr froh darüber sein, all diese Nahrungsmittel zu haben.«


      »Durchhalten …« Sie seufzte. »Es wird nicht einfach sein, aber das hatte ich sowieso vor. Ich schulde es ihm. Ich brauchte nur ein bisschen Zuspruch.« Plötzlich erstarrte sie, drehte sich um und sah aus dem Fenster. »Mein Gott, es ist fast dunkel! Ich muss los.«


      Sie fuhr auf und Bill erhob sich ebenfalls. Ihm war, als habe der Tag eben erst begonnen.


      Carol wandte sich zur Tür. Bill folgte ihr. Sie griff nach dem Türknauf, als sich die Tür öffnete und Glaeken eintrat.


      »Carol? Sie sind noch hier?«


      »Ja, ich habe die Zeit vergessen. Ich muss mich beeilen. Die Sonne geht bald unter.«


      »Es ist jetzt schon so weit. Sie können nicht mehr nach draußen. Sie kommen nicht mal mehr auf die andere Seite des Parks, geschweige denn zu Ihrer Wohnung.«


      »Aber ich muss los. Hank wird sich Sorgen machen.«


      »Rufen Sie ihn an«, sagte Glaeken. »Die Festnetzverbindungen funktionierten noch, als ich es das letzte Mal versucht habe. Sagen Sie ihm, dass es Ihnen gut geht und Sie hier für die Nacht sicher sind.«


      Bill führte sie zum Telefon. Er verstand ihre Sorge, weil sie jetzt nicht mehr nach Hause konnte, aber so sehr er es auch versuchte, konnte er die freudige Erregung nicht unterdrücken, die ihn bei dem Gedanken überkam, dass er sie die ganze Nacht in seiner Nähe haben würde.


      Im Bunker


      »Mir gefällt es hier nicht, Mama.«


      Gia drückte beruhigend Vickys Schulter und dachte: Mir auch nicht. Aber sie sprach es nicht aus.


      »Hier sind wir sicher. Das ist das Wichtigste.«


      »Sicher beschreibt es nicht mal annähernd«, schnaufte Abe, der gerade das hintere Drittel des Raumes mit einem Vorhang abtrennte. »Gebaut wie eine Festung. Mehr als ein Meter Stahlbetondecke über uns, unter uns und um uns herum, und darüber noch drei Meter Erde. Wir haben gefriergetrocknete Lebensmittel, fließendes Wasser, eine Mikrowelle, elektrisches Licht, Betten, Fernsehen per Satellit, DVD- und VHS-Player, sogar eine Toilette. Was soll einem daran nicht gefallen?«


      Vielleicht, dass es kein Fenster gibt?, dachte Gia.


      Sie waren gut über die Route 80 durch Jersey in die wogenden Weidegebiete Pennsylvanias gekommen. Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befand, aber was würde ihr dieses Wissen auch nützen? Solange alle Probleme weit weg von Vicky waren, war das für sie in Ordnung.


      Sie hatten den Rest des Tages damit verbracht, sich einzurichten, was bedeutete, ihre Habseligkeiten die senkrechte Leiter – Stufen, die in den Beton eingemauert waren – durch eine schmale Betonröhre hinunterzutragen. Das war schon eine Erfahrung gewesen. Jetzt hatten sie es sich so gemütlich gemacht, wie es nur möglich war. Das war aber auch gut so. Die Nacht brach herein.


      Sie rieb sich die Oberarme. Hier drin war es kühl. Und feucht.


      Und eng.


      Glücklicherweise litten weder sie noch Vicky an Klaustrophobie. Jedenfalls jetzt noch nicht. Sie konnte sich aber gut vorstellen, dass das noch kommen könnte, wenn sie zu lange zwischen diesen nackten Betonwänden eingesperrt wären.


      »Außerdem«, sagte Abe gerade, »müssen wir uns ja nur so lange hier unten aufhalten, wie es dunkel ist.«


      »Was jeden Tag länger ist.«


      »Wenn es hell ist, können wir uns oben aufhalten und im Bauernhaus essen. Man kann auf einem Bauernhof viele spaßige Dinge tun.«


      »Kann ich eine Kuh melken?«, wollte Vicky wissen.


      Abe lachte. »Da sind keine Kühe im Stall. Vielleicht noch ein paar wilde Hühner, die vom alten Eigentümer übrig geblieben sind. Frische Eier statt Eipulver wären zwischendurch sicher ganz angenehm.«


      »Und was sind dann die spaßigen Dinge?«


      »Wie wäre es mit Schießen lernen?« Er zog liebevoll an einem von Vickys Zöpfen. »Wie klingt das?«


      Gia starrte ihn entsetzt an. Der Gedanke an Vicky mit einer Schusswaffe verschlug ihr die Sprache.


      »Abe … das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Ich und Witze machen? Über so etwas?«


      »Ich hasse Schusswaffen.«


      Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Eine Frau, die Jack liebt, aber Schusswaffen hasst. Ich werde es nie begreifen. Vor den Krabblern war es ein zweifelhafter Luxus, Schusswaffen abzulehnen. Jetzt … Wenn das so weitergeht, dann könnte ein Gewehr alles sein, womit du verhindern kannst, dass deine Tochter gefressen wird.«


      »Du bist der Waffenexperte. Gewehre überlasse ich dir.«


      Abe durchbohrte sie mit seinem Blick. »Und was ist, wenn – was Gott verhüte – mir etwas zustößt?«


      Gia machte eine ausholende Geste zu den sie umgebenden Mauern. »Was könnte uns hier in diesem Betonkäfig denn schon zustoßen?«


      »Denk drüber nach, ja? Bitte! Um deinetwillen!«


      »Gut. Ich werde darüber nachdenken.«


      Und ich weiß genau, was dabei herauskommen wird: Niemals.


      Sie fummelte ein Blatt Papier aus der Hosentasche. Jack hatte eine Wellenlänge darauf vermerkt.


      »Es ist fast Zeit, Verbindung mit Jack aufzunehmen. Was du mir beibringen kannst, ist, wie man das CB-Funkgerät bedient.«


      »Oben auf dem Schuppen gibt es neben der Satellitenschüssel und der Funkantenne auch einen Handyverstärker. Versuch es damit zuerst.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren uns einig, dass der CB-Funk am zuverlässigsten sein würde, wenn die Dinge schlimmer werden. Ich will mich daran gewöhnen.«


      Sie musste Jacks Stimme hören. Sie wusste, er würde sich um sie sorgen, auch wenn sie hier war. Aber Gia machte sich mindestens doppelt so viele Sorgen um ihn. Er war im Zentrum des Geschehens zurückgeblieben.


      »Hey, Mama?«, fragte Vicky. »Wo ist Parabellum?«


      Gia drehte sich um und sah den leeren Käfig.


      »Er ist weg!«, rief Abe. »Wir müssen ihn finden! Da draußen überlebt er auf keinen Fall!«


      RADIO WFPW


      Dies kam soeben rein: Die Justizbehörden von New York City melden einen Massenausbruch auf Riker’s Island vor nicht ganz einer Stunde. Nachdem sich ungefähr 85 % der Wärter in der Nachtschicht krankgemeldet hatten, hat die Spätschicht das Angebot von bezahlten Überstunden abgelehnt und ist nach Hause gegangen.


      Die Polizei meldet ähnliche Probleme mit der Nachtschicht in vielen Dienststellen.


      Fast fertig.


      Er hatte vor einer Stunde begonnen, den Maschendraht mit einem Seitenschneider in passende Stücke zu zerlegen, und gerade hatte er das letzte Stück in den Rahmen des Badezimmerfensters genagelt. Er trat einen Schritt zurück und überprüfte seine Arbeit.


      »Na also!«, sagte er laut. Seine Stimme hallte von den Fliesen zurück. »Das wird die Viecher ja wohl aufhalten.«


      Es war wahrscheinlich, dass diese Monstren heute Nacht die höheren Stockwerke erreichen würden. Wenn sie das taten, war er vorbereitet. Selbst wenn sie die Rollläden herausrissen und die Scheiben zerschmetterten, würde nichts mit einem Durchmesser von mehr als fünf Zentimetern durch diesen Draht gelangen.


      Mindestens so wichtig wie der Maschendraht vor den Fenstern war jedoch der schwere Balken vor der Tür. Er hatte die Halterung tief im Türrahmen verschraubt, massiver Stahl, der einen vier Zoll starken Balken sicherte. Niemand würde die Wohnung betreten, wenn Hank das nicht wollte.


      Nichtsdestotrotz war die Wohnung ein Chaos. Carol würde der Schlag treffen, wenn sie sie so sehen könnte.


      Carol!


      Hank ging zum Fenster und blickte hinaus. Die Sonne war untergegangen. Nicht mehr lange und da draußen würde es wimmeln von diesen fliegenden Monstrositäten. Sie hätte längst zurück sein müssen. Wo war sie?


      Das Telefon klingelte. Hank rannte, um den Hörer abzunehmen.


      »Carol?«, rief er, als er sich den Hörer ans Ohr presste. Erleichterung überkam ihn beim Klang ihrer Stimme.


      »Hank, ich bin so froh, dass du zu Hause bist.«


      »Wo bist du? Hast du nicht gemerkt, dass es fast dunkel ist?«


      »Deswegen rufe ich an. Ich bin bei Glaeken. Mir geht es gut, aber ich kann hier nicht mehr weg.«


      »Verstehe.« Jetzt, wo er wusste, dass sie in Sicherheit war, mischte sich Verärgerung in die Erleichterung. »Hast du die Sachen von deiner Liste bekommen?«


      »Nein.«


      »Was? Du weißt, ich habe mich auf dich verlassen.«


      »Ich besorge sie morgen.«


      »Das geht nicht mehr. Da draußen geht alles drunter und drüber. Als ich heute Morgen losgelegt habe, gingen in den Läden die ersten Sachen aus. Jetzt ist alles weg. Verdammt, Carol! Ich kann nicht alles allein machen!«


      Sie hatte ihn im Stich gelassen. Er versuchte zu verbergen, wie sehr ihn das traf.


      »Ich musste mit jemandem reden, Hank. Deswegen bin ich hierher gekommen, um Bill zu treffen.«


      »Reden?« Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Worüber hast du mit ihm geredet?«


      »Über uns. Ich wollte ein paar Dinge für mich klar bekommen.«


      »Hast du ihm von – von unseren Vorräten erzählt?«


      »Ja. Aber ich habe nur …«


      »Carol! Wie konntest du?« Es war, als habe sie ihm einen Dolch in den Rücken gestoßen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst das niemandem gegenüber erwähnen? Die Sachen sind für uns!«


      »Ist ja gut, Hank. Wir reden darüber, wenn ich wieder da bin. Ich mache mich sofort bei Tagesanbruch auf den Weg.«


      »Wie du willst!« Ein eisiger Wind kam auf und strich über sein Herz. »Bleib ruhig die Nacht bei deinem Priesterfreund. Red dir alles von der Leber. Gute Nacht!«


      Er warf den Hörer auf die Gabel, wartete ein paar Sekunden, hob ihn wieder ab und legte ihn neben den Apparat. Dann ging er zur Tür und ließ den schweren Balken in die Halterung fallen.


      Das Freizeichen hallte aus dem Hörer. Er stopfte ein Kissen darüber.


      Carol … wie konnte sie ihm das antun? Warum erzählte sie in der ganzen Stadt von ihren Vorräten? Warum hintertrieb sie seine Pläne? Es ergab keinen Sinn. Er hatte das alles für sie beide getan. Er war ihr Ehemann. Es war seine Pflicht, für sie zu sorgen. Nur deswegen hatte er das alles getan.


      Aber offenbar wusste Carol das nicht zu schätzen. Nein, noch schlimmer – sie sabotierte ihn absichtlich. Carols Getratsche würde alles verderben. Und er konnte nichts dagegen tun.


      Oder vielleicht doch?


      Er konnte sie nicht dazu zwingen, allen zu erzählen, dass sie gelogen hatte. Selbst wenn er die Möglichkeit dazu hätte, würde es nicht funktionieren. Aber er konnte dafür sorgen, dass ihre Geschichte nicht wahr war.


      Er musste nur die Vorräte wegschaffen.


      Und er wusste auch wohin: an die Küste von Jersey. Früher, als er noch nicht verheiratet war, hatte er im Sommer immer einen Bungalow in Chadwick Beach oder Seaside Heights gemietet. Die meisten dieser Ferienwohnungen waren kaum mehr als dünne Sperrholzkisten, aber er kannte da auch ein paar Ausnahmen, die massiv und sturmsicher gebaut und beheizbar waren. Jetzt würde sich niemand dort aufhalten, die Strände und Promenaden wären wie ausgestorben. Die Häuser warteten auf die Mieter, die sie für den nächsten Sommer gebucht hatten – und die jetzt nicht mehr kommen würden. Ideal für seine Zwecke.


      Er begann, die Lebensmittelkartons in sackkarrengerechten Stapeln neben der Tür anzuordnen. Morgen früh bei Sonnenaufgang würde er jeden Stapel mit einer Decke abdecken und ihn nach unten in den gemieteten Kombi fahren, der noch in der Tiefgarage stand.


      Hank nahm eine Decke, rollte sich hinter seinen Wänden aus Konserven zusammen und begann, die Stunden bis zur Dämmerung zu zählen.


      Während Carol zum mindestens zehnten Mal dem Besetztzeichen lauschte, beobachtete sie Jack und Glaeken, die sich auf der anderen Seite des Wohnzimmers gedämpft unterhielten. Jack war vor einiger Zeit gekommen und war bester Laune gewesen, weil er über den CB-Funk von jemandem namens Gia gehört hatte. Jetzt blickten er und Glaeken bei ihrer angeregten Unterhaltung gelegentlich in ihre Richtung, aber sie hatte bemerkt, dass die Blicke nicht ihr, sondern Bill galten, und das machte sie nervös.


      Sie legte auf und wählte erneut die eigene Nummer. Immer noch besetzt. Sie hätte das Telefon am liebsten angeschrien, damit es klingelte. Sie musste mit Hank reden und die Dinge geradebiegen. Der Gedanke, er könne die Nacht allein in der Wohnung verbringen und glauben, sie hätte ihn im Stich gelassen, machte ihr schwer zu schaffen. Sie versuchte die Vermittlung zu erreichen, aber auch da nahm niemand ab. Das System schien komplett von Computern gesteuert. Sie fragte sich, wie lange die wohl durchhalten würden. Sie legte auf und sah Bill an.


      »Immer noch besetzt. Glaubst, du, die Leitung ist defekt?«


      »Klingt eher so, als würde er schmollen. Er wird darüber hinwegkommen.«


      »Ich hoffe es. Schmollen ist genau das richtige Wort. Ich glaub einfach nicht, dass er sich so benimmt. Meinst du, das wird wieder?«


      »Ich bin sicher, er kommt gut zurecht. Ich wünschte nur, er wäre deinetwegen so besorgt wie du seinetwegen.«


      Wie wahr, dachte sie. Warum ruft er nicht an, um sich zu erkundigen, wie es mir geht?


      Jack kam zu ihnen herüber und legte die Hand aufs Telefon.


      »Stört es Sie, wenn ich einen Anruf tätige?«


      »Nur zu«, sagte sie. »Mir hilft es gerade wirklich nicht.«


      Sie und Bill entfernten sich vom Telefon, um ihm seine Privatsphäre zu lassen. Sie gingen zum Fenster hinüber. Carol sah Lichter und geschäftige Figuren unter sich.


      »Was passiert da?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Bill. Er hob ein Fernglas von einem Beistelltischchen und blickte hindurch. »Die haben heute tagsüber mehrere Sprengladungen in dem Schacht gezündet. Scheint, als würden sie wieder versuchen, Insektenvernichtungsmittel zu versprühen.« Er reichte ihr das Glas. »Sieh selbst.«


      Die Vorgänge auf der Sheep Meadow wurden durch die Linsen deutlich. Carol erinnerte sich, ein ähnliches Schauspiel gestern im Fernsehen verfolgt zu haben, ein Schauspiel, das in einem Blutbad endete.


      »Ich glaube einfach nicht, dass die das noch einmal versuchen. Die Männer da unten müssen entweder sehr tapfer oder sehr dumm sein.«


      »Ich würde mal sagen, weder das eine noch das andere. Sie machen ihren Job. Jeder andere kann ausflippen, die Hände in den Schoß legen und sagen, es ist ja sowieso alles egal, die Welt geht unter, also lassen wir es noch einmal richtig krachen, tun wir das, was wir uns nie zu tun getraut haben, als wir noch wussten, dass das seinen Preis haben würde. Betrinken wir uns, dröhnen wir uns zu, lasst uns vergewaltigen, plündern, morden, zerstören, alles dem Erdboden gleichmachen, einfach nur, weil uns danach ist. Aber es wird immer einen geringen Prozentsatz von Menschen geben, die auch weiterhin ihren Job machen, Leute mit einem außerordentlichen Pflichtgefühl, die sich verantwortlich fühlen, die es als ihre Pflicht ansehen, dafür zu sorgen, dass die Dinge weiterlaufen; Leute, die die Weltuntergangsstimmung ignorieren und einfach weitermachen. Leute, denen bewusst ist, dass, wenn man jetzt plötzlich ausflippt, das nichts anderes bedeutet, als dass das bisherige Leben nur eine Fassade war, dass man ein Heuchler gewesen ist, dass das Leben nicht viel mehr als eine gespielte Rolle gewesen ist. So als würde man sagen: ›Hey, weißt du, alles was ich bisher gesagt und getan habe – es war alles eine Lüge. Das hier, das ist das wirkliche Ich.‹ Ganz egal, was Rasalom gegen diesen geringen Prozentsatz an Menschen aufbietet, sie werden nicht zurückweichen. Und einige von denen sind gerade jetzt da unten bei diesem verdammten Loch.«


      Carol stand da und starrte Bill an, mit einem Kloß im Hals und Tränen in den Augen. Sie wusste, sie stand neben einem dieser Leute. Das Geräusch von Händeklatschen brachte sie dazu, sich umzudrehen. Hinter ihnen applaudierten Jack und Glaeken.


      »Ich wette, Sie haben früher ganz ergreifende Predigten gehalten«, meinte Jack.


      Bill wirkte leicht beschämt. »Entschuldigung. Ich habe mich hinreißen lassen.«


      »Entschuldigen Sie sich nicht«, sagte Glaeken. »Sie haben gerade einen der Gründe demonstriert, warum Rasalom Sie so hasst. Die Art Mensch, die Sie da beschreiben, ist die einzige Bedrohung seiner Vormachtstellung. Bedauerlicherweise gibt es aber nicht genug davon. Wenn jedoch die Prozentzahlen umgekehrt wären – wenn es mehr Menschen geben würde, die auf ihrem Posten ausharren und durchhalten und die es nicht zulassen, dass die Angst ihnen alles nimmt, an was sie glauben, alles, wofür sie gelebt haben, als es Menschen gibt, die ihren Ängsten zum Opfer fallen – dann hätte Rasalom keine Chance. Aber leider ist das nicht so. Die gewalttätige Anarchie, die da draußen mehr und mehr zunimmt, nährt seine Macht, hilft ihm, die Tage noch weiter zu verkürzen, wodurch die Angst und der Wahnsinn zunehmen, was ihn wiederum stärker macht, und so geht es fort und fort, bis er als Sieger dasteht.«


      Ein Lichtblitz von unten erregte Carols Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um und sah aus dem Fenster.


      »Seht nur!«


      Die anderen gesellten sich zu ihr, während sie das Fernglas an die Augen hob und zusah, wie die Männer um die Sheep Meadow herum die aus der Tiefe aufsteigenden Kreaturen mit Feuer besprühten.


      »Da will ich doch verdammt sein!«, sagte Jack hinter ihrer linken Schulter. »Flammenwerfer! King-Kong-mäßige Monsterflammenwerfer!«


      »Ich glaube, es funktioniert!«, meinte Bill.


      Und tatsächlich, das Feuer schien seinen Zweck zu erfüllen. Die Viecher, die aus dem Loch herausflogen, waren zwischen den Feuerstrahlen gefangen. Die Feuerlanzen kamen von allen Seiten. Gespeist von den Pumpen auf den Lastwagen um das Loch herum bildeten die Feuerstrahlen ein in Bewegung befindliches Netzwerk über dem Loch und verbrannten die geflügelten Kreaturen, als die versuchten, in die Nacht zu entkommen. Getränkt mit Benzin oder was auch immer die Schläuche verspritzten, gingen sie in Flammen auf und taumelten unkontrolliert in die Dunkelheit hinaus. Sie wirbelten auf und ab wie die vom Wind dahingetriebenen Glutnester eines frisch entzündeten Lagerfeuers.


      Erregung ergriff Carol. Die Viecher verreckten! Man konnte sie vernichten! Hier war der Hoffnungsschimmer, auf den sie alle gewartet hatten!


      »Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte sie, senkte das Fernglas und sah die anderen an. »Wenn die Flammenwerfer um jedes dieser Löcher aufstellen …«


      »Hey, was geht denn jetzt da unten vor?«, unterbrach Jack.


      Carol blickte wieder durch das Fernglas. Die Koordination brach zusammen, einige Flammenwerfer verloschen. Andere zeigten nach unten, richteten den Flammenstrahl direkt in das Loch hinein oder wichen zurück vom Rand und besprühten die ganze Umgebung mit flüssigem Feuer. Dann sah Carol, warum das so war.


      »Oh, nein!«


      Die fliegenden Kreaturen waren nicht das Einzige, was in dieser Nacht aus der Grube kroch. Durch die Linsen sah sie andere Gestalten – kugelförmige Wesen mit harten, glänzenden schwarzen Leibern, geschmeidige, vielfüßige Krabbler, so lang wie ein Mann und so dick wie ein muskulöser Oberschenkel, und andere Wesen –, die sich um das Loch herum tummelten, über den Rand herauskrochen und sich den Weg durch das Gras bahnten. Sie attackierten die Männer, die die Flammenwerfer bedienten, und rissen sie in Stücke.


      Carol riss sich das Fernglas von den Augen und hielt es weit weg von sich. Jack nahm es ihr ab, sah einen Augenblick lang schweigend hindurch, dann reichte er es an Bill weiter.


      Bills Stimme klang schrill und nicht ganz gefasst. »Jede Nacht kommt ein neuer Schrecken zu den anderen.«


      »Und jede Nacht ist länger als die letzte«, sagte Glaeken. »Aber kommen Sie jetzt weg vom Fenster. Wir müssen etwas besprechen.«


      Carol war froh, wieder in den Lichtkegel des Wohnzimmers zu kommen. Sie kauerte sich neben Bill. Trotz der Wärme in der Wohnung war ihr kalt. Sie wünschte sich fast, er würde den Arm um sie legen und sie an sich ziehen. Sie fühlte sich in dieser Nacht so furchtbar allein.


      Jack setzte sich ihnen gegenüber, Glaeken blieb stehen.


      »Jack fliegt morgen nach Hawaii. Der Gegenstand seiner Reise ist für uns überlebenswichtig. Aber selbst wenn er erfolgreich ist und die Halsketten wiederbeschafft, fürchte ich, dass das nicht ausreichen wird. Wir brauchen noch etwas anderes. Ein weiteres Teil. Und um das zu erlangen, muss jemand in die andere Richtung reisen. Jack kann nicht beides tun – dazu ist nicht genug Zeit. Ich brauche einen Freiwilligen für diese andere Aufgabe.«


      Ein ungutes Gefühl überkam Carol, als sie bemerkte, dass beide Männer Bill anstarrten.


      Er fragte: »Wie … wie weit in die andere Richtung?«


      »Nach Rumänien.«


      Carol ergriff Bills Hand und drückte sie. Nein!


      »Wie komme ich da hin? Die Fluglinien …«


      Er hat sich bereits entschieden!, dachte Carol. Sie haben ihn noch nicht einmal gefragt und er schmiedet bereits Reisepläne.


      »Ich kenne ein paar Piloten«, sagte Jack. »Zwei Brüder. Sie betreiben ein privates Chartergeschäft auf Long Island.«


      »Und die fliegen immer noch?«


      Jack lächelte. »Sie kennen die Art Leute, von denen Sie vorhin geredet haben – die, die immer weitermachen, egal was passiert? Frank und Joe Ashe gehören dazu. Die geben nicht auf – ich glaube, die wüssten nicht einmal, wie man so etwas macht.«


      »Frank und Joe, klingt nach den Hardy Boys«, meinte Bill. »Werden sie mich fliegen?«


      Jack nickte. »Bei einer angemessenen Bezahlung. Ich habe gerade mit ihnen gesprochen. Sie sind nicht scharf darauf, nach Osteuropa zu fliegen, aber wenn der Preis stimmt – in Gold – dann tun sie es.«


      »Gold? Ich habe kein …«


      »Ich habe genug davon«, unterbrach Glaeken. »Werden Sie fliegen?«


      »Natürlich.«


      »Bill!« Carol drückte fest seine Hand. »Vielleicht solltest du darüber nachdenken.«


      »Was gibt es da zu überlegen?« Seine offenen, klaren Augen blickten sie an. »Jemand muss es tun. Dann kann ich das auch sein. Ich will mich nützlich machen, Carol. Ich will mich nicht mehr wie das fünfte Rad am Wagen fühlen. Ich will etwas tun. Verdammt, hier bin ich doch nutzlos.«


      Ich brauche dich!


      Die Intensität des Gefühls hinter dem Gedanken überraschte sie.


      »Du könntest getötet werden.«


      »Wir sind alle tot, wenn wir nicht alles in unserer Macht Stehende unternehmen.« Er wandte sich an Glaeken. »Wann breche ich auf und was soll ich besorgen?«


      »Sie starten morgen früh …«


      »Oh, nein!« entfuhr es Carol.


      »… und Sie müssen in einer Felsschlucht nach Metallsplittern suchen, Überresten einer Schwertklinge, die dort vor mehr als fünfzig Jahren zerbrochen ist.«


      »Muss ich sie alle finden?«


      »Nur ein paar. Wir brauchen nur eine Probe. Sie müssen …«


      Eine Explosion erschütterte die Fenster der Wohnung. Carol folgte den anderen zum Panoramafenster.


      Unten auf der Sheep Meadow loderten Flammen hoch in die Nacht hinauf. Einer der Tankwagen, die die Flammenwerfer mit Brennstoff versorgten, war explodiert. In dem flackernden Licht konnte Carol jetzt sogar ohne das Fernglas sehen, dass es auf der ganzen Weide von den neuen Schrecknissen aus dem Loch nur so wimmelte. Sie waren in Bewegung und breiteten sich in die Straßen der Stadt aus wie ein glänzender, zuckender, wogender Teppich.


      Carol sah auf und bemerkte den Mond, der gewaltig und orangerot über den Dächern der Stadt aufging. Aber irgendwas an ihm war in dieser Nacht … anders.


      »Was ist mit dem Mond los?«


      Die anderen folgten ihrem Blick. Jack war derjenige, der es zuerst bemerkte.


      »Das Gesicht … das Gesicht des Mannes im Mond ist weg. Wow – sogar der Mond ist verändert worden.«


      »Nicht verändert«, erklang tonlos eine Stimme hinter Carols Schulter.


      Ein leiser Überraschungsschrei entrang sich ihr, als sie sich umdrehte und Nick direkt hinter ihr stand. Aber er sah nicht sie an. Seine Aufmerksamkeit galt dem Mond.


      »Es ist der gleiche Mond. Er ist nur umgedreht worden. Ihr blickt auf das, was man gemeinhin die dunkle Seite des Mondes nennt.«


      Carol drehte sich wieder um und starrte zu der vage bedrohlichen Kugel hoch, die seit Äonen als Symbol der Liebe galt.


      Selbst der Mann im Mond hat sich von uns abgewandt.


      »Nimm mich morgen mit«, sagte Nick zu Bill. »Ohne mich wirst du da nichts finden.«


      Carol beobachtete, wie Bill Nick prüfend musterte und dann Hilfe suchend Glaeken ansah.


      Nach kurzem Überlegen nickte der. »Ich glaube, er hat recht. Das könnte die Suche erheblich abkürzen. Und im Augenblick ist alles, was Zeit spart, einen Versuch wert.«


      Carol spürte, wie sich das eisige Gefühl weiter in ihr ausbreitete. Sie drehte sich wieder zum Fenster um und lehnte sich an Bill. Während sie zu den bleichen, unvertrauten Zügen des neuen Mondgesichts hochblickte, keuchte sie erschreckt auf. Etwas Dunkles, Scheußliches und unglaublich Großes segelte durch die Luft und verdeckte die Sterne. Es zog langsam vorbei wie ein schwebendes Leichentuch und erzeugte einen eisigen Schauer bei allem in seinem enormen Schatten, dann segelte es weiter und der Mond wurde wieder sichtbar.


      Sie fröstelte und spürte, wie sich Bills Arm um ihre Schultern legte. Aber selbst das konnte die Kälte der Vorahnung nicht unterdrücken, die sich in ihre Knochen fraß.


      Der Horrorkanal – lange B-Movie-Sondernacht


      Es kam aus der Tiefe (1978, Regie: Tom Shusei Kotani)


      Die Fliege (1958, Regie: Kurt Neumann)


      Die Rückkehr der Fliege (1959, Regie: Edward Bernds)


      Der Fluch der Fliege (1965, Regie: Don Sharp)


      Die Bande des Captain Clegg (1962, Regie: Peter Graham Scott)


      Gesandter des Grauens (1957, Regie: Roger Corman)


      Zeremonien


      Maui


      »Es ist eine Gabe, Bati! Ein direktes Zeichen von Pele!«


      Mokis Stimme war durch das Schmelzofengrollen des aktiven Vulkans kaum hörbar. Nur in seinen Malo gekleidet stand er neben den Ruinen des Besucherzentrums am Rand des neu erwachten Haleakala. Schweiß bedeckte seine Haut und verlieh ihr einen glänzenden Schimmer, während sich das rote und orangene Licht der Feuer unter ihnen auf den Flächen und Kurven seines festen, muskulösen Körpers brach und ihn gegen den tintenschwarzen Nachthimmel glühen ließ.


      Die beiden gelben Steine in seiner Halskette schienen mit einer ganz eigenen Kraft zu glühen. Warum auch nicht? Die Halskette hatte bei Moki Überstunden machen müssen. Nur Sekunden zuvor war er mit Verbrennungen zweiten Grades auf dem ganzen Körper aus dem Krater gestiegen. Aber die Brandblasen waren eingetrocknet und die verbrannte Haut hatte sich abgeschält und war abgeblättert und enthüllte jetzt das frische, unberührte Fleisch darunter.


      Kolabati wich vor der Hitze zurück und sorgte sich um Moki. Er hatte sich drastisch verändert. Das war nicht mehr der Mann, den sie liebte und mit dem sie zusammenlebte. Er war ein Fremder, ein wahnsinniger Eindringling, der sich seine eigenen Wahnvorstellungen aus dem Irrsinn um ihn herum konstruierte.


      Gestern hatte sie sich um ihn geängstigt. Aber jetzt ängstigte er sie. Die Naturkatastrophe, die die Große Insel zerstört und den erneuten Ausbruch von Haleakala bewirkt hatte, schien ihn endgültig in den Wahnsinn getrieben zu haben.


      Und Kolabatis Angst war auch von Wut gefärbt, einem tiefdunklen, trüben Rot. Warum? Warum jetzt? Warum musste die ganze Natur gerade jetzt so aus den Fugen geraten? War es Zufall oder Schicksal? Holte ihre gewaltige karmische Last – und sie wusste nur zu gut, wie sehr ihre Taten so vieler, vieler Jahre ihr Karma beschmutzt hatten – sie schließlich doch noch ein?


      »Was bedeutet das denn, Moki?«, rief sie zu ihm zurück und ging damit auf seine Wahnvorstellungen ein. »Was für ein Zeichen sollte die Göttin des Feuers dir senden?«


      »Es gefiel ihr nicht, dass ich Maui verlassen habe, um Lava von Kileau zu holen, also hat sie Kileau zerstört und das Feuer zu mir gebracht.«


      Kolabati schüttelte in stillschweigendem Groll den Kopf. Kannte Mokis Manie denn gar keine Grenzen? Wie viele Tausende waren bei der Explosion der Großen Insel umgekommen? Wie viele mehr hier auf Maui, die nicht durch den Schatten des Haleakala vor der Druckwelle geschützt gewesen waren? Aber auch der Haleakala hatte seine Todesopfer gefordert. Hana war zerstört worden, genau wie die Seven Sacred Pools, die durch Haleakalas explosives Wiedererwachen unter Tausenden Tonnen Staub und Asche verschüttet und dann durch den ersten Lavastrom versiegelt wurden, der das Kipahulu-Tal ausfüllte und von da nach Waihoi und dann in den Ozean strömte. Den Nachrichten aus dem Radio zufolge war der ganze südöstliche Teil der Insel, von Kaupo Gap bis Nanualele Point, eine einzige lodernde Fläche flüssiger Lava.


      Alles nur, damit Moki Maui nicht mehr für ein paar Stunden alle paar Wochen verlassen musste?


      Glücklicherweise war die Lava den alten Lavabetten gefolgt. Wenn der Ausbruch auf der Nordseite des Haleakala erfolgt wäre, dann wäre das dicht besiedelte Zentraltal zu einem Friedhof geworden. Auch dafür hatte Moki eine Erklärung: Pele wollte Moki und seine Wahine verschonen.


      Moki hatte sich also gewandelt und mit seiner Transformation bemerkte auch Kolabati ungewollte Veränderungen an sich selbst. Ihre innere Ruhe war zerstört, der Frieden dahin, und sie stellte fest, dass ihre Gedanken alten Pfaden folgten, den kalten, berechnenden Erwägungen der Vergangenheit.


      Sie fröstelte im kühlen Wind. Jetzt, wo sie nicht mehr der Hitze des Kraters ausgesetzt war, war es kalt hier oben, fast dreitausend Meter über dem Meeresspiegel. Sie wollte flüchten, aber wohin? Die Nachrichten vom Festland waren beängstigend. Vielleicht war es sogar sicherer hier auf den Inseln, aber nicht zusammen mit Moki. Er war eine Sprengladung, die jeden Moment detonieren konnte und dann ihn und alles um ihn herum in den Tod reißen würde. Trotzdem konnte sie ihn nicht verlassen. Nicht, solange er die andere Halskette trug. Die gehörte ihr und sie würde nicht ohne sie gehen.


      Aber wie sollte sie sie zurückbekommen? Wie nimmt man der Katze die Glocke wieder ab?


      Sie hatte überlegt, sie ihm abzunehmen, während er schlief, hatte den Versuch aber noch nicht gewagt. Seit der Wahnsinn von ihm Besitz ergriffen hatte, schlief Moki kaum noch. Und wenn er aus einer seiner kurzen Schlummerphasen erwachte und feststellte, dass die Kette verschwunden war, dann würde er sie verfolgen und nur Kali mochte wissen, was er ihr antun würde. Er könnte ihr vielleicht sogar ihre eigene Kette vom Hals reißen und zusehen, wie anderthalb Jahrhunderte sie einholten. Er selbst würde natürlich ohne seine Halskette nur unmerklich altern, denn er trug sie erst seit ein paar Jahren. Aber Kolabati würde vor seinen Augen vergreisen und zu Staub zerfallen.


      Also hielt sie sich zurück, tat so, als würde sie zu ihm halten, und wartete auf eine Gelegenheit.


      Überrascht bemerkte Kolabati, dass sie auf dem Rand des Kraters nicht allein waren. Eine Gruppe von vielleicht sechzig Männern jeden Alters in traditionellen hawaiianischen Gewändern hatte sich zu ihnen gesellt. Geführt von ihrem Alii, einem älteren Mann in der gefiederten Robe des Häuptlings und dem traditionellen Kopfschmuck, gingen sie auf Moki zu, der weiter die Feuer betrachtete. Der Alii rief ihn an und er drehte sich um. Sie fing Fetzen der alten hawaiianischen Sprache auf, die hin und her flogen, hatte aber Mühe, dem zu folgen, was gesprochen wurde.


      Schließlich drehte Moki sich um und kam den Abhang herunter auf sie zu. Die anderen blieben am Kraterrand stehen und warteten.


      »Bati!«, sagte er mit leiser Stimme. Sein Grinsen war wild und verzerrt, die Augen funkelten vor Erregung. »Siehst du sie? Sie sind die letzten der echten Hawaiianer. Sie sind die ganze Strecke von Niihau hierher gesegelt, auf der Suche nach Maui.«


      »Sie haben es gefunden. Oder das, was davon übrig ist.«


      »Nicht die Insel. Den Gott Maui – du kennst die Geschichte.«


      »Natürlich.«


      Vor langer Zeit kletterte Maui, der verschlagene polynesische Halbgott, vor Sonnenaufgang auf den Gipfel des Haleakala, dem Haus der Sonne, um seiner Mutter einen Gefallen zu tun. Sie hatte sich beklagt, dass die Tage nicht lang genug seien, um mit all ihren Pflichten wie kochen, putzen und dem Trocknen von Tapa-Stoff fertig zu werden, also hatte Maui beschlossen, das zu ändern. Als der erste Sonnenstrahl über dem Horizont erschien, fing Maui ihn mit seinem Lasso ein und nahm so die Sonne gefangen. Die Sonne flehte um ihre Freiheit, aber Maui ließ sich erst darauf ein, nachdem sie versprochen hatte, die Tage länger zu machen, indem sie langsamer über den Himmel kroch.


      »Die Niihauaner sagen, die kürzeren Tage bedeuten, dass die Sonne ihr Versprechen gebrochen hat, daher sind sie gekommen, um Maui bei seiner Wiederkehr darin zu unterstützen, die Sonne wieder einzufangen. Sie wollen wissen, ob ich ihm begegnet bin. Kannst du das glauben?«


      Kolabati sah an Moki vorbei zu den erwachsenen Männern, die in Federn gekleidet waren und Speere trugen. Sie taten ihr leid.


      »Was hast du ihnen erzählt?«


      »Ich bin einer Antwort ausgewichen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber jetzt weiß ich es.«


      Der Blick in seinen Augen gefiel Kolabati ganz und gar nicht.


      »Ich habe fast Angst, dich zu fragen.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Ich werde ihnen sagen, dass ich Maui bin.«


      »Ach, Moki, mach dich nicht über sie lustig. Sind die Dinge nicht auch so schon schlimm genug?«


      »Wer macht sich über wen lustig? Ich spüre eine seltsame Kraft in mir. Ich habe das Gefühl, ich könnte tatsächlich Maui sein, zumindest seine Wiedergeburt. Ich sage es dir, Bati, ich bin aus einem bestimmten Grund zu dieser Zeit an diesem Ort. Vielleicht ist das jetzt das Zeichen, das mir den Weg weist.«


      Kolabati ergriff seine Hand und versuchte, ihn talwärts zu ziehen.


      »Moki, nein. Komm mit zu unserem Haus. Arbeite weiter an der neuen Skulptur, die du begonnen hast.«


      Er riss sich los. »Später. Nachdem ich ihnen erklärt habe, wer ich bin.«


      Sie sah zu, wie er zurück zum Kraterrand hinaufkletterte und sich den Niihauanern entgegenstellte, sah, wie er sich gegen die Brust schlug und auf die Feuer unter sich und den Nachthimmel über sich deutete. Die hawaiianischen Ureinwohner traten ein paar Schritte zurück und berieten sich untereinander. Dann gab der Alii einem der jüngeren Männer ein Zeichen. Der trat vor und stieß Moki seinen Speer in die Brust.


      Kolabati schrie.


      Sein Bewusstsein ist verschwommen, aber er hält noch alle Fäden in der Hand, auch wenn sein Wesen in Auflösung begriffen ist.


      Was für ein seltsames Gefühl, wenn sich das ganze Gewebe – Knochen, Hirn, Organe, Nerven, Gedärm – verflüssigt. Alles, was er war, befindet sich jetzt in einem Sack, der an der Nabe des vierspeichigen Rades hängt, das einmal sein Körper war. Die Speichen haben sich verdickt und sind länger geworden und sein steinerner Uterus hat sich ausgedehnt, um seine erweiterte Größe aufnehmen zu können. Es ist jetzt eine Höhle, die nach unten offen ist zu der Unendlichkeit, in der das kalte Feuer brennt. Das eisige Glühen von unten kühlt den Sack, in dem er heranwächst, in dem sich seine Teile zu einer neuen Form heranbilden. Die steinernen Säulen, die sich durch die Höhle spannen, dienen als Kanäle für die Angst, die Gewalt, den Schmerz und das Elend, die sie von der Oberfläche aufsaugen, um ihn zu nähren, ihn zu formen.


      Seine neue Gestalt wird zur Nichtdämmerung am Freitag bereit sein.


      Aber jetzt ist es Zeit für den nächsten Schritt – Zeit, ihnen den Anblick der Sonne zu verwehren.
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      RADIO WFPW


      Und jetzt zur Wirtschaft: Weltweit ist ein Zusammenbruch der Börsen zu beobachten. Der Nikkei ist drastisch abgestürzt. Alle Aktien an den Börsen von Hong Kong, Zentraleuropa und London befinden sich im freien Fall. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es den US-Börsen besser ergehen wird, wenn sie heute Morgen eröffnen. Wir sind Zeugen des größten Kollapses in der Geschichte der Finanzmärkte.


      Edelmetalle sind davon jedoch ausgenommen. Gold eröffnete in Hong Kong bei 1251 Dollar pro Feinunze und stieg seitdem kontinuierlich weiter. Silber eröffnete bei erstaunlichen achtzig Dollar die Unze und ist ebenfalls im Steigen begriffen. Für diese Metalle scheint zurzeit kein Preis zu hoch zu sein.


      Hank schreckte auf.


      Lärm aus dem Schlafzimmer. Splitterndes Glas. Krabbler – wahrscheinlich Speerspitzen – donnerten mit ihren Körpern gegen die Fenster und zerschmetterten dabei die Scheiben. Wenn er den Maschendraht nicht rechtzeitig angebracht hätte, wären sie jetzt in die Wohnung eingedrungen und hätten ihn bei lebendigem Leib ausgesaugt. Er lauschte eine Weile darauf, wie sie vergeblich gegen das Drahtgeflecht anstürmten, dann flogen sie weiter, auf der Suche nach blutigeren Weidegründen.


      Früher war es so gewesen, dass die Nächte für ihn viel zu kurz waren. Er legte sich ins Bett und bevor er wusste, was ihm geschah, plärrte Don Imas mit seiner Morgenshow schon wieder seine Nickeligkeiten aus dem Radio.


      Aber jetzt waren die Nächte zu lang geworden. Nachdem er die Kartons neben der Tür aufgestapelt hatte, war er in einen erschöpften Schlaf gefallen, und jetzt warf er sich unter seiner Decke hin und her und versuchte wieder einzuschlafen. Zu verschiedenen Zeiten in der Nacht hörte er Schreie aus angrenzenden Wohnungen und laute Schritte im Hausflur.


      Irgendwann hämmerte eine Frau an seine Tür und kreischte etwas von Insekten im Hausflur und flehte, dass jemand, irgendjemand, sie doch einlassen möge. Hanks erster Gedanke war gewesen, ihr zu öffnen – er hatte bereits die Hand nach dem Querbalken ausgestreckt –, aber dann überlegte er, dass das eine Falle sein könnte, dass ihn vielleicht jemand dabei beobachtet hatte, wie er seine Notrationen ins Haus gebracht hatte, und sich jetzt Zugang verschaffen wollte. Also hatte er nur dagesessen, mit zusammengebissenen Zähnen und auf die Ohren gepressten Händen, und darauf gewartet, dass sie wieder ging. Ein plötzlicher, qualvoller Schrei gellte durch seine Handflächen hindurch und er nahm die Hände von den Ohren, um zu lauschen. Er hörte keine weiteren Schreie mehr, nur noch ein heftiges Trommeln auf dem Boden vor der Tür, begleitet von gedämpftem, gurgelndem Schluchzen, das schrecklich anzuhören war. Danach nichts mehr.


      Vollkommen verstört wollte Hank sich gerade wieder umdrehen und unter seine Decke zurückkriechen, als er das Blut unter der Tür hindurchsickern sah. Es bildete an der Türschwelle eine Lache. Er würgte und rannte ins Badezimmer.


      Später, als sein Magen sich wieder weit genug beruhigt hatte, machte er Kaffee und sah fern, wobei er die Lautstärke aber so weit heruntergedreht hatte, dass kaum etwas zu hören war. Dann und wann flackerte das Bild, aber der Strom versiegte nie ganz. Für den Fall der Fälle hatte er noch ein tragbares, batteriebetriebenes Gerät. Außer Predigern und Nachrichten – Katastrophenmeldungen – gab es so gut wie nichts anderes mehr.


      Der Präsident hatte den nationalen Notstand ausgerufen, aber das Militär war hilflos angesichts eines so übermächtigen Feindes, der sich mitten unter der Bevölkerung bewegte, die es zu beschützen galt. Diejenigen, die Frauen, Kinder oder Eltern hatten, blieben zu Hause, um die eigenen Familien zu retten. Die Übrigen waren zahlenmäßig vollkommen unterlegen. Für jedes Loch, das durch Sprengungen verschlossen wurde – da wo es überhaupt machbar war –, taten sich anderswo zwei neue auf. Die Bürger verloren rapide das Vertrauen in die Fähigkeit ihrer Regierung, der Lage Herr zu werden. Der gesellschaftliche Zusammenhalt – wenn es so etwas je gegeben hatte – brach auseinander.


      Die Nachrichten bestärkten Hank nur in seinem Entschluss, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Warum sollte er überhaupt bis Sonnenaufgang warten? Am Horizont wurde es jetzt bereits heller. Diese Kreaturen mussten eigentlich schon wieder auf dem Rückweg zu ihren Löchern sein, wenn sie die vor den ersten Sonnenstrahlen erreichen wollten. Vielleicht konnte er den Wagen beladen, bevor jemand anderes Wind davon bekam.


      Der erste Stapel stand bereits mit einer Decke verhüllt auf der Sackkarre. Hank hob den Balken und öffnete die Tür für einen hastigen Blick.


      Da draußen war jemand. Links den Korridor hinunter lag eine verkrümmte Gestalt reglos auf der Seite in der Nähe der Fahrstühle. Sonst war niemand in Sicht. Er trat aus der Tür, schloss hinter sich ab und schob die Sackkarre vor sich her neben den blutigen Schleifspuren entlang, die von seiner Tür zu der leblosen Gestalt führten.


      Es war eine Frau. Oder war eine Frau gewesen. Hank zwang sich hinzusehen. Er konnte die Überreste niemandem zuordnen, den er kannte. Der Körper war verschrumpelt, wie ausgetrocknet, die ganze unbedeckte Haut war zerfetzt und zerkaut, aber merkwürdig blutleer. Er unterdrückte den Würgereiz und redete sich ein, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, die Tür letzte Nacht nicht zu öffnen. Wenn er es getan hätte, wäre er jetzt vielleicht ebenfalls tot. Er sagte sich das mehrere Male, während er sich von der Frau abwandte und auf den Fahrstuhl wartete.


      Er wirbelte herum, als er ein wütendes Sirren vom linken hinteren Ende des Korridors hörte. Dort waren mehrere der Deckenplatten defekt. Er konnte nichts sehen, aber dieses Sirren kannte er. Flügel. Große, doppelte Libellenflügel. Das Geräusch hatte er in den letzten Nächten zur Genüge gehört. Und dann hörte er noch ein anderes Geräusch – die mahlenden Zähne einer Kauwespe.


      Die Panik drückte ihm hart auf die Blase. Er war zu früh! Er hatte seine Wohnung verdammt noch mal zu früh verlassen!


      Im ersten Moment wollte er zurückrennen, aber die Vorstellung, davorzustehen und nach seinem Schlüssel zu suchen, mit einer angreifenden Kauwespe im Nacken, hielt ihn zurück. Er hämmerte wahllos auf den AUF- und den AB-Knopf, alles, was den Fahrstuhl schneller heranholen könnte.


      Das Sirren klang lauter, bösartiger, näher. Und dann sah er den Ursprung des Geräusches, als das Insekt das beleuchtete Areal erreichte und in annähernd anderthalb Meter Höhe durch den Korridor direkt auf ihn zuschoss. Das Mahlen der Zähne wurde hektischer. Schreckensstarr, mit einem Angstschrei auf den Lippen, sah Hank zu, wie das Monstrum auf ihn zuraste.


      Und dann ein anderes Geräusch – das Öffnen der Fahrstuhltür. Er sprang hinein, riss die Sackkarre hinter sich her und drückte im gleichen Moment auf den Knopf, der die Türen schloss. Die Kauwespe versuchte, seiner Bewegung zu folgen, kriegte aber die Kurve nicht. Sie prallte gegen die Kante der offenen Tür und stürzte mit einem abgeknickten, verdrehten Flügel zu Boden. Sie zappelte und flatterte und summte wütend auf dem Teppichboden, während Hank hektisch den Knopf zum Erdgeschoss drückte. Als die Türen sich zu schließen begannen, spreizte sich der Flügel der Wespe wieder und das Insekt warf sich dem Fahrstuhl entgegen. Hank krümmte sich zusammen, aber die Türen schlossen sich, bevor das Geschöpf ihn erreichte.


      Mit beiden Händen auf seinen rumorenden, revoltierenden Magen gedrückt lehnte sich Hank an die Rückwand des abwärtsfahrenden Fahrstuhls und ging keuchend und schweißnass in die Hocke. Er wollte sich nicht mehr rühren. Er wollte in diesem fensterlosen Stahlkasten bleiben und auf den Tag warten. Aber dann rappelte er sich auf die Füße. Der Fahrstuhl war auf dem Weg nach unten und er musste aus der Stadt hinaus. Vor allem musste er die Vorräte zu seinem Kombi bringen, bevor noch andere Überlebende auftauchten.


      Das Kabinenlicht flackerte und der Fahrstuhl ruckelte und blieb stehen. Oh Gott! Was, wenn er jetzt hier stecken blieb?


      Dann setzte sich die Kabine wieder in Bewegung.


      Es gab gar keine andere Möglichkeit: Er musste sofort verschwinden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Strom komplett ausfiel.


      Als sich die Türen im Erdgeschoss öffneten, spähte Hank zunächst vorsichtig hinaus. Es herrschte Halbdunkel. Die elektrischen Lampen waren entweder ausgeschaltet oder kaputt. Und nicht nur die Lampen waren zerbrochen: Rechts von ihm glitzerten im fahlen Licht der beginnenden Dämmerung verstreute blaugrüne Scherben von der Haustür und den Fenstern. Und da, bei den Überresten der Tür, war auch noch etwas anderes.


      Hank presste die Augen zusammen. Noch ein Leichnam. Er lauschte auf das Geräusch von Flügeln. Alles still. Er holte tief Luft, kippte die Sackkarre an und rollte sie der Tür entgegen. Neben der Leiche wurde er langsamer. Dieses Opfer war männlich und nur wenig angefressen, aber sehr blass und sehr tot. Auch ihn erkannte er nicht. Hank wurde plötzlich bewusst, wie wenige seiner Nachbarn er überhaupt kannte. Vielleicht war das auch ganz gut so. Er blickte in die weit aufgerissenen starren Augen des Mannes und erschauerte.


      Wie bist du gestorben?


      Wie als Antwort darauf hörte er ein Geräusch, etwas zwischen einem Schnalzen und einem Gurgeln. Es schien von der Leiche zu kommen. Er starrte auf den Mann und sah, wie die Kehle zuckte und der Kiefer sich bewegte. Aber er konnte nicht mehr am Leben sein! Nicht mit diesen blicklosen Augen!


      Und dann öffnete sich der Mund des toten Mannes und Hank sah, wie sich etwas darin bewegte. Nein, nicht mehr darin. Es glitt heraus. Ein abgeplatteter, breiter, zangenbewehrter Schädel, dunkelbraun an den Stellen, wo er nicht blutrot verschmiert war, gefolgt von einem anderthalb Meter langen gewundenen Körper vom Umfang einer Bierdose, angetrieben von zahllosen winzigen, gummiartigen Beinen, von denen überall das Blut troff.


      Eine Art riesiger Tausendfüßler, der sich aus dem Schlund der Leiche zwängte und ihn attackierte. Und er war schnell, verdammt schnell.


      Hank schrie auf und stolperte rückwärts durch die Eingangshalle. Er blieb erst stehen, als seine Knie das Sofa an der Wand erreichten, dann sprang er hinauf und versuchte, an der Wand hochzuklettern.


      Aber das Untier war gar nicht an ihm interessiert. Es steuerte dem Eingang entgegen, glitt über die Glasscherben auf die Straße. Bestimmt auf dem Weg zum nächsten Loch.


      Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Es musste der aktuellste Neuzugang aus dem Krabblerpanoptikum sein.


      Ihm wurde klar, dass er sich wie eine alte Jungfer gebärdete, der eine Maus begegnet war. Er sprang von dem Möbelstück hinunter, rannte zum Eingang und blickte nach draußen.


      Montagmorgen. Der Himmel war irgendwie seltsam. Es war noch nicht ganz hell. Für gewöhnlich füllten sich die Bürgersteige jetzt mit Leuten, die Straßen waren voller Taxis, Autos und Lieferwagen. Aber nichts rührte sich. Halt, nein. Die Straße hoch bemerkte er einen Krabbler von der Größe einer Mülltonne, mit weit gespreizten, bösartigen Kauwerkzeugen, der in Richtung Central Park flitzte. Ein einsames fliegendes Wesen surrte durch die Luft, auch auf dem Weg nach Westen. Ansonsten war die Straße leer. Wohin war der Tausendfüßler verschwunden? Wie hatte er so schnell die Straßenecke erreichen können?


      Egal. Er musste zusehen, dass er vorankam. Er rannte durch die Lobby und versuchte, nicht auf den glatten, knirschenden Glassplittern auszurutschen. Er zerrte die Sackkarre aus dem Fahrstuhl, verstaute eilig die Kisten im Kofferraum seines Wagens und hastete dann zum Aufzug zurück. Er musste in Bewegung bleiben. Er hatte noch viele Touren vor sich, bevor alles umgeladen war.


      RADIO WFPW


      JO: Hallo, hier sind Jo und Freddy. Ja, ich weiß, wir sind zu früh dran, aber außer uns ist niemand mehr im Sender. Niemand weiß, wo die anderen alle sind.


      FREDDY: Sie haben sich aus dem Staub gemacht, wenn sie schlau waren.


      JO: Ja. Aber wir sind nicht schlau. Wir sitzen das aus. Genau gesagt richten wir uns hier jetzt häuslich ein. Wir leben jetzt hier im Sender, Leute, und wir bleiben auf Sendung, so lange man uns lässt. Und da niemand sonst mehr da ist, könnte das ganz schön lange sein.


      FREDDY: Ja. Jo und Freddy den ganzen Tag und die ganze Nacht.


      JO: Genau. Fangen wir also an. Es ist der zweiundzwanzigste Mai, Montagmorgen. Die Sonne ist um 7:40 Uhr heute früh aufgegangen. Laut der Sapir-Kurve wird sie heute Nachmittag um 17:35 Uhr untergehen, was uns gerade mal magere neun Stunden und fünfundfünfzig Minuten Tageslicht für heute lässt.


      FREDDY: Also tut schnell das, was ihr zu tun habt, und beeilt euch, wieder nach Hause zu kommen. Und seid vorsichtig da draußen, Leute. Seid nett zueinander. Wir sind alles, was wir noch haben.


      < Einspielung: Sunlight >


      »Geht die Sonne heute denn gar nicht auf?«, fragte Bill und blickte aus dem Fenster. Der Himmel wurde zwar heller, aber da war keine Sonne, nur ein merkwürdig gelbliches Licht.


      »Scheint bedeckt zu sein«, meinte Jack, der neben ihn trat.


      »Aber das da oben sind keine Wolken, nicht mal Hochnebel. Das ist, als ob … Ich weiß nicht, was. Sieht aus, als hätte jemand irgendwelchen gelben Schleim in den Himmel gegossen.«


      »Egal«, sagte Jack. »Wir haben lange genug gewartet. Die Horrorkäfer haben Feierabend gemacht und wir sollten uns auf den Weg machen. Sind Sie fertig?«


      »Sobald ich Carol nach Hause gebracht habe.«


      »Na gut. Ich muss auch noch ein paar Dinge erledigen. Sobald ich wieder da bin, werden Sie und ich und unser Hokuspokus-Mann hier uns auf den Weg zum Flughafen der Ashes machen.«


      »Gut. Ich werde bereit sein.«


      »Verlaufen Sie sich nicht. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Wie kommen Sie da hin?«


      »Mit Glaekens Wagen.«


      Jack griff in seinen Gürtel und zog eine Pistole hervor. Er reichte sie Bill, mit dem Griff zu ihm hin.


      »Sie nehmen die besser.«


      Bill starrte das Ding an. Das dunkle Metall glänzte stumpf im trüben Licht, das durch das Fenster fiel. Es schien, als hätte sich eine vollkommen fremdartige Kreatur gerade Zugang zur Wohnung verschafft.


      »Eine Pistole? Ich wüsste gar nicht, was ich damit tun sollte.«


      »Ich werde es Ihnen zeigen. Zuerst müssen Sie …«


      »Ich könnte sie nicht benutzen. Wirklich nicht, Jack.«


      »Es ist übel da draußen, Bill. In letzter Zeit hieß es immer wieder, diese Stadt sei ein Dschungel. Es hieß, die Zustände wären schlimm, bevor sich das erste Loch geöffnet hatte. Die hatten keine Ahnung, wie schlimm es wirklich werden würde. Direkt da unten werden Sie keine Probleme haben – die Scheißkerle haben genauso wenig Lust, in die Nähe des Loches zu kommen, wie jeder andere auch –, aber wenn Sie Richtung Zentrum oder in die Außenbezirke kommen, dann gibt es da Orte, im Vergleich zu denen der Dschungel einem gepflegten Sonntagnachmittagsspaziergang gleicht. Nehmen Sie die Waffe. Nur zu Demonstrationszwecken, wenn schon zu nichts anderem.«


      »Na gut.« Bill nahm die Pistole und war überrascht, wie schwer sie war. »Aber was ist mit Ihnen?«


      Jack lächelte. »Wo die herkommt, gibt es noch eine Menge mehr. Außerdem trage ich immer mehr als eine bei mir.«


      Jack eilte davon, Bill steckte sich die Pistole in den Gürtel und zog den Pullover darüber. Dann ging er zum Arbeitszimmer, wo Carol die Nacht verbracht hatte. Sie war am Telefon. Als er den Raum betrat, legte sie auf.


      »Immer noch besetzt. Und ich kann immer noch niemanden in der Vermittlung erreichen.«


      »Ich fahre dich nach Hause. Ich bin sicher, es geht ihm gut.«


      Julios Bar war geöffnet, aber es war kaum jemand da. Die Hälfte der Scheiben nach vorn hinaus war zertrümmert und die meisten der vertrockneten Pflanzen waren aus den Blumenampeln gerissen. Am schlimmsten war aber, dass irgendwas das »Morgen gibt’s Freibier«-Schild angenagt hatte.


      »Wo sind denn alle?«, fragte Jack.


      Julio hielt mit dem Scherbenauffegen inne und zuckte die Achseln. »Einige verstecken sich, andere sind weg. Hast du was von Gia gehört?«


      »Ja. Ich habe heute Nacht und heute Morgen mit ihr gesprochen. Ihnen geht es gut. Da draußen bei ihnen gibt es keine Krabbler.«


      Jedenfalls bisher noch nicht.


      Gia klang angespannt, aber das hatte er erwartet – sie war aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen worden und lebte jetzt in einem Bunker. Er hatte ihr wieder und wieder erklärt, das sei das Beste für sie. Davon war er immer noch überzeugt.


      »Hast du vor, den Laden weiter geöffnet zu halten?«


      Noch ein Achselzucken. »Ich weiß nich’, Mann. Ich finde es scheiße, mich von den Krabblern tyrannisieren zu lassen, aber wir haben die letzte Nacht im Keller verbracht und das war gruselig. Der Strom fällt immer wieder aus. Wenn ich keinen Strom habe, muss ich warmes Bier servieren. Und das taugt nich’.«


      »Schließ ab und pack ein paar Sachen zusammen. Ich habe da einen sicheren Ort für dich – wenigstens fürs Erste. Wir haben noch Platz. Was meinst du?«


      Er beobachtete den muskulösen kleinen Mann, wie der sich in der Kneipe umsah, die sein Leben und sein Auskommen darstellte. Er wusste, wie stur Julio sein konnte. Sie waren schon seit ewigen Zeiten Freunde und Jack wollte ihn in Sicherheit wissen.


      Schließlich nickte Julio. »Ja, warum nicht? Aber nur des Nachts. Tagsüber habe ich offen. Jeden Tag.«


      Das ist wenigstens schon mal etwas, dachte Jack.


      Und wer weiß, wie viele Tage überhaupt noch bleiben?


      Bill fuhr in dem seltsamen, schattenlosen, gelben Licht, das jetzt als Tageslicht durchging, um das südliche Ende des Parks herum und dann in östlicher Richtung durch die Stadt. Es gab keine Behinderungen auf der Straße und keinen nennenswerten Verkehr. Aber auch keine Polizei und das beunruhigte ihn. Als er gerade nach Uptown abbiegen wollte, blickte er in Richtung der Queensboro Bridge.


      Er brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Carol, sieh dir das an!«


      »Oh mein Gott!«


      Der Mittelteil der Brücke war vom Rest losgebrochen und schwebte nur von den Halteseilen gehalten in der Luft.


      »Ein Schwerkraftloch«, sagte Carol. »Dabei war es so eine schöne Brücke.«


      »Die Ingenieure haben seit Jahren gepredigt, in was für einem erbarmungswürdigen Zustand die Brücken sind. Jetzt wissen wir, wie recht sie hatten.«


      Er fuhr Richtung Innenstadt und hielt sich auf der Mitte der Straße. Mit Ausnahme von Glaekens Haus schien es, als sei jedes Fenster in der Stadt eingeschlagen.


      Er fuhr nach links und beschleunigte, als er eine Menschenmenge bemerkte, die sich um den Eingang eines Lebensmittelladens drängte.


      »Da haben Hank und ich noch vor zwei Tagen eingekauft.«


      Jetzt kaufte niemand mehr ein. Jetzt wurde geplündert. Leute sprangen zu den aufgebrochenen Fenstern und Türen hinein und hinaus, auf der Suche nach allem, was nur annähernd essbar war. Als es nichts mehr zu stehlen gab, begann der wütende Mob, die Regale herauszureißen und sie auf die Straße zu schleudern. Drei Männer schienen sich um eine Thunfischdose zu prügeln.


      Weiter auf dem Weg sahen sie Gruppen aus grimmig dreinblickenden Menschen, die sich auf den splitterglänzenden Gehwegen drängten, sich eng aneinander drückten und immer wieder mit verängstigten Blicken über die Schultern sahen. Er sah drei Frauen, die weinend in einem Eingang standen, aus dem ein mit einem Tuch bedeckter Körper herausgetragen wurde. Die Leute auf der Straße wirkten wie Geister.


      »Es bricht alles zusammen.« Carol hatte die Arme vor der Brust überkreuzt, als versuche sie die Kälte von sich fernzuhalten. »Genau wie Hank es gesagt hat.«


      Als Bill vor einer roten Ampel an der 63rd Street langsamer wurde – Gewohnheit, reine Gewohnheit –, schoss jemand auf sie. Die Kugel durchschlug die Heckscheibe und zerschmetterte beim Austritt die rechte hintere Seitenscheibe. Bill trat das Gaspedal durch, raste los und ignorierte danach alle Ampelsignale.


      Er parkte in zweiter Reihe vor dem Apartmenthaus von Hank und Carol und begleitete sie zur ruinierten Eingangstür.


      »Der Lieferwagen ist weg«, sagte sie, nachdem sie die Straße hoch und runter geblickt hatte.


      »Welcher Lieferwagen?«


      »Der, den Hank gemietet hat.«


      »Vielleicht musste er ihn umparken.«


      Bill bezweifelte, dass Carol das glaubte, er tat es selbst auch nicht. Er hatte ein mulmiges Gefühl: Carol stand heute Morgen eine unangenehme Erfahrung bevor.


      Sie hasteten ins Haus. Sie keuchte auf, als sie den Leichnam auf dem Fußboden sah. Jemand hatte einen Vorhang von einem der zerschmetterten Fenster darüber gebreitet.


      »Meinst du, es ist …?«, fragte sie und blickte Bill mit Panik erfüllten Augen an.


      »Ich sehe nach.«


      Er kniete neben der reglosen Gestalt nieder und hob einen Zipfel des Stoffes an. Er ließ ihn schnell wieder fallen, als er das weiße, qualvoll verzerrte Gesicht, den offenen Mund und die blicklosen, starren Augen sah.


      »Das ist nicht Hank.«


      Er nahm ihren Arm und führte sie weg.


      Die Fahrt im Fahrstuhl war langsam und ruckelnd, als hätten die Motoren nicht genug Saft. Sobald sich die Türen auf ihrem Stockwerk öffneten, sprang Carol aus der Kabine und rannte den Flur hinunter. Bill bemerkte ein paar halb getrocknete braune Flecken auf dem Teppich und eine Art Spur in der gleichen Farbe, die zu ihrer Wohnungstür führte, sagte aber nichts. Sie hatte die Tür aufgeschlossen, als er sie eingeholt hatte. Er blieb dicht hinter ihr, als sie die Wohnung betrat.


      Er stieß gegen ihren Rücken, als sie stockstarr auf der Schwelle stehen blieb.


      »Leer! Er ist weg!«


      »Leer?«


      Er sah sich um. Hank war vielleicht weg, aber die Wohnung wirkte nicht leer. Abgesehen von dem Maschendraht vor den Fenstern war alles wie beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Die Möbel waren an Ort und Stelle, nichts war …


      »Die Lebensmittel und der Rest seines Hamstervorrats. Es ist alles weg!« Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über. »Er wäre nie ohne das gegangen. Er hat das mitgenommen und mich zurückgelassen.«


      Bill durchsuchte hastig die Wohnung. Er fand eine Notiz auf der Ankleide im Schlafzimmer:


      Liebe Carol,


      ich habe unsere Vorräte genommen und bin auf der Suche nach einem sichereren Ort. Ich glaube, ich weiß einen. Ich kann noch nicht sagen, wo das ist, aber wenn ich da alles eingerichtet habe, komme ich und hole dich.


      Warte auf mich


      In Liebe, Hank


      Liebe, ja sicher.


      Carol schien am Boden zerstört, als sie den Zettel las. Bill wusste, es lag nicht daran, dass Hank die Nahrungsmittel genommen und sich damit aus dem Staub gemacht hatte. Die Lebensmittel spielten keine Rolle. Hank hatte ihr gezeigt, welchen Stellenwert sie für ihn besaß. Bill legte die Arme um ihre bebenden Schultern und drückte sie an sich.


      Auch wenn es herzlos klang, er war froh, dass Hank sich davongemacht hatte. Weil es damit eine Schranke weniger zwischen ihnen gab. Er verabscheute sich deswegen. Aber er begehrte sie. Gott, wie sehr er sie begehrte.


      Er zwang sich dazu, die Umarmung zu lösen und ihren Arm zu nehmen. »Komm. Wir fahren zurück.«


      »Nein, Bill. Ich muss hier warten, bis ich von Hank höre.«


      »Hank?« Plötzlich war er wütend auf sie, auf Hank, auf alles. »Hank ruft nicht an.« Er ging zum Sofa und zog den Telefonhörer unter einem Kissen hervor und ließ ihn vor ihrer Nase baumeln. »Da siehst du, wie viel Hank daran gelegen ist, mit dir zu reden.«


      Carol sackte in sich zusammen. Sie drehte sich um und ging zur Tür hinaus. Bill schleuderte den Telefonhörer zu Boden. Jetzt war er wütend auf sich selbst. Er holte sie vor dem Fahrstuhl ein.


      »Es tut mir leid. Das war unangebracht. Aber ich hasse ihn dafür, dass er dich im Stich gelassen hat. Weil er uns auch im Stich gelassen hat.«


      Carol starrte ihn an, Tränen in den Augen. »Uns?«


      »Uns alle. In dieser Zeit müssen wir alle zusammenhalten, wir müssen uns gegenseitig durch diese Katastrophe helfen. Wenn man das tut, was Hank getan hat, wird Rasalom dadurch nur stärker. Das ist ein weiterer Stein in den Mauern, die sich um die Menschen herum aufbauen. Siehst du nicht, was da passiert? All die immateriellen Werte, die uns verbinden, werden zerstört. Liebe, Vertrauen, Brüderlichkeit, Gemeinschaft, Nächstenliebe, Nachbarschaftshilfe. Die gewöhnlichen, alltäglichen Dinge, die uns menschlich machen, die aus uns mehr als nur eine Ansammlung von Organismen machen, die uns über uns hinauswachsen lassen – die lösen sich alle in Rauch auf.«


      »Das ist die Angst, Bill. Jeder hat Angst. Der Tod ist überall. Unten ist oben, oben ist unten – nichts ist mehr sicher.«


      »Das ist äußerlich. Rasalom zerstört alles da draußen. Da draußen gibt er den Ton an. Aber innen drin …«, er klopfte sich gegen die Brust, »… in dir drin hast du das, was du bist, und du hast die Freundschaften, die du zu anderen Menschen aufgebaut hast. Hier drin sind diese Freundschaften verankert. Rasalom kann nicht in dich hinein, wenn du ihn nicht hineinlässt. Wenn du der Angst nachgibst, dann zerstört sie diese Freundschaften. Und das ist der Anfang vom Ende. Denn ohne sie zerfallen wir in kleine, misstrauische Enklaven, die nach kurzer Zeit zu sich bekriegenden Meuten werden, bis sie schließlich zu einsamen Wölfen degenerieren, die sich gegenseitig die Messer in den Rücken rammen.«


      »Hank würde niemals …«


      »Entschuldige, Carol, aber ich glaube, du hast gerade ein Messer im Rücken. Eines, auf dem überall Hanks Fingerabdrücke sind. Soweit es mich betrifft, ist Weglaufen nichts anderes als Paktieren mit dem Feind.«


      »Er wird anrufen, Bill.«


      Bill war sich nicht sicher, ob er sich genug unter Kontrolle hatte, um darauf direkt zu antworten.


      »Bei Glaeken bist du sicherer. Hank kennt die Nummer. Er kann dich da erreichen.«


      Carol widersprach nicht.


      Die Türen des Fahrstuhls glitten auf. Schweigend fuhren sie hinunter und waren auch auf der Rückfahrt recht einsilbig. Der Verkehr hatte zugenommen, trotzdem waren es nur vereinzelte Autos und es kam immer wieder zu Engpässen. Bill fuhr nach Westen auf der 72nd Street Richtung Central Park. Als er abbremsen musste, um einen die Straße kreuzenden LKW an der Madison Avenue vorbeizulassen, bauten sich drei finster aussehende Schwarze, die entweder auf Drogen oder betrunken waren, direkt vor dem Wagen auf.


      »Ein Mercedes«, meinte der größte von ihnen mit undeutlicher Stimme. »Ich wollte schon immer einen Mercedes haben.«


      Bill zog die Pistole und richtete sie durch die Windschutzscheibe auf einen der Männer, in der Hoffnung, der Bluff würde funktionieren. Er wusste, er könnte den Abzug nicht betätigen. Der große Kerl grinste verlegen, hob die Hände und die drei stolperten davon. Bill warf Carol einen Seitenblick zu und bemerkte, dass sie ihn anstarrte.


      »Eine Pistole? Du, Bill?«


      »Das war Jacks Idee. Ich weiß nicht einmal, wie man die abfeuert.«


      Carol streckte ihre Hand aus. »Ich schon. Ich bin fünfzehn Jahre in den Südstaaten von Ort zu Ort gezogen, mit Jonah und … und diesem Jungen.«


      Sie nahm die Waffe, legte einen kleinen Hebel an der Seite um, lud einmal durch, dann hielt sie sie gut sichtbar ans Fenster.


      Sprachlos fuhr Bill weiter. Für den Rest der Fahrt hatten sie keine Probleme mehr.


      Jack hielt im Halteverbot auf der 7th Avenue vor dem St.-Vincent’s-Krankenhaus und sprang aus dem Wagen. Das West Village hatte gestern Nacht heftig etwas abbekommen und Jack war sich ziemlich sicher, dass die Polizei anderes zu tun hatte, als sich um ein falsch geparktes Auto zu kümmern. Außerdem hatte er nicht vor, lange zu bleiben.


      Er sah eine schlanke Brünette, die mit einem Akkuschrauber Spanplatten vor die kaputten Fensterscheiben schraubte. Sie kam ihm bekannt vor. Auf den zweiten Blick erkannte er sie.


      »Alicia?«


      Sie drehte sich um und blinzelte ihn mit ihren blaugrauen Augen an. Ihr schwarzes Haar war hochgesteckt und ließ sie jünger wirken als Mitte dreißig.


      »Jack? Was tust du denn hier?«


      Dr. med. Alicia Clayton zog einen Arbeitshandschuh aus und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob du einen sichereren Zufluchtsort brauchen kannst.«


      Sie zuckte die Achseln. »Das tun wir doch alle. Aber ich habe mich hier eingerichtet. Du weißt schon, die Kinder.«


      Ja, die Kinder. Alicia war Kinderärztin, die sich auf Infektionskrankheiten spezialisiert hatte. Sie leitete das St.-Vincent’s-Zentrum für AIDS-infizierte Kinder.


      »Hör zu, in dem Haus, von dem ich rede, ist eine Menge Platz – lauter leere Wohnungen. Du könntest mit den Kindern …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Einige sind zu krank, um irgendwohin gebracht zu werden, wo es keine vollständige Krankenhauseinrichtung gibt. Gibt es das in dem Haus?«


      »Na ja, nein. Aber … es wird schlimmer werden, Alicia.«


      Sie verzog das Gesicht. »Ich wüsste nicht, was …«


      »Glaub mir. Es wird schlimmer. Du musst an einen sicheren Ort.« Sie gehörte zu den guten Menschen. Jack war einer der wenigen, die wussten, welche Hölle sie in ihrer Kindheit durchlebt hatte. Aber sie hatte das hinter sich gelassen. Wenigstens das meiste davon. »Wir werden Ärzte brauchen.«


      »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Jack, aber diese Kinder sitzen hier fest und das bedeutet, dass ich das auch tue.«


      Jack hatte nichts anderes erwartet, aber er hatte sich verpflichtet gefühlt, es ihr anzubieten.


      In diesem Moment kam ein etwas stutzerhaft wirkender Mann in einem grünen Overall mit einer Werkzeugkiste durch die Tür.


      »Raymond. Du erinnerst dich doch an Jack?«


      »Natürlich«, sagte er und sie schüttelten sich die Hände. Jack war klar, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wer er war.


      »Wie kommt es, dass zwei Ärzte hier die Fenster vernageln?«


      Raymond wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Weil die Hausmeister heute Morgen nicht gekommen sind. Und irgendwer muss es ja tun.«


      Alicia lächelte. »Aber das hier ist die letzte Platte. Danach sind wir hier dann wohlbehalten und sicher.«


      Jack bezweifelte das, aber er schwieg. Er wusste, wie Leute wie Alicia waren. Sie würde sich niemals vor einer Verantwortung drücken – und sie war für diese kranken Kinder verantwortlich, denen sie ihr Leben gewidmet hatte. Sie würde für sie sterben.


      Er verabschiedete sich und machte sich auf zu seinem nächsten Besuch. Er wusste, es war unwahrscheinlich, dass er sie noch einmal wiedersehen würde.


      New Jersey Turnpike


      Eine ruhige Fahrt auf der Ausfallstraße. Es waren kaum Autos unterwegs. Hank hatte die sechs nach Süden führenden Spuren fast für sich allein.


      Er fragte sich, warum nicht mehr Leute auf der Flucht waren, dann fiel ihm ein, dass Benzin wahrscheinlich schwer zu bekommen war – alle Tankstellen, an denen er bisher vorbeigekommen war, waren verlassen. Und wo sollte man auch hin? Wenn die Nachrichten stimmten, war es überall die Hölle. Vielleicht hielt man es da, wo man gerade war, für schlimm, aber vielleicht kam man auf der Flucht gerade in eine Gegend, in der es noch viel schlimmer war. Und was war, wenn es dunkel wurde, bevor man sein Ziel erreichte? Da war es immer noch besser, da zu bleiben, wo man gerade war, sich zu verstecken und auf das Beste zu hoffen.


      Er konnte nicht verhindern, dass er während der Fahrt dauernd an Carol denken musste. Seltsam, dass es einer Krise von so endzeitlichen Ausmaßen bedurft hatte, bis er bemerkt hatte, wie wenig sie doch gemein hatten, wie oberflächlich ihre Beziehung gewesen war. Er hätte das vor langer Zeit erkennen sollen.


      Er dachte an das, was hätte sein können – vor allem Kinder. Er hatte immer Kinder gewollt. Gerade aus diesem Grund hatte er gezögert, Carol zu heiraten, die über das Alter hinaus war, in dem man noch Kinder bekommen konnte. Jahrelang war er auf der Suche nach einer jüngeren Frau gewesen, aber irgendwie klappte das nie mit einer von ihnen. Also hatte er den Traum aufgegeben, dass seine Gene ihn überdauern würden, und sich mit Carol zufriedengegeben.


      Er ließ sie nicht im Stich. Er war immer loyal. Er würde sie holen, wenn er unten an der Küste einen Ort für sie beide gefunden hatte. Aber er würde dafür sorgen, dass sie nicht wusste, wohin sie fuhren, bis sie an ihrem Ziel angekommen waren. Auf die Art konnte sie ihren Zufluchtsort nicht weitertratschen.


      Er sah das Schild für die Ausfahrt 11 – das Kreuz zum Garden State Parkway. Das war seine Autobahn. Der Parkway führte an der Küste entlang nach Seaside Heights. Direkt hinter der Auffahrt stand ein Tankstellenschild. Und darunter lehnte ein handgemaltes Schild:


      Wir haben Benzin


      Und auch Disel


      Ja, aber mit der Rechtschreibung hapert es offenbar!


      Hank kontrollierte seine Tankanzeige – halb voll. Wahrscheinlich würden sie astronomische Preise für den Liter verlangen, aber wer wusste, wann sich wieder so eine Gelegenheit bot – wenn überhaupt noch einmal?


      Vor sich sah er einen ramponierten Geländewagen, der von der Straße abbog, die Tankstellenauffahrt hinauf. Hank beschloss, das ebenfalls zu tun.


      Als er auf die Zapfsäulen zufuhr, sah er, dass einer der beiden mit Overalls bekleideten Tankwarte sich zum Beifahrerfenster des Geländewagens hineinbeugte. Er richtete sich wieder auf und winkte den Wagen weiter.


      Wahrscheinlich reicht deren Geld nicht, dachte Hank.


      Er lächelte und stieß mit der Ferse gegen die Leinenbeutel unter dem Fahrersitz. Er hatte etwas, was die nicht ablehnen würden: Silbermünzen. Edelmetall. Das hatte immer seinen Wert, vor allem in schlechten Zeiten. Und der Wert war umso größer, je schlechter die Zeiten waren.


      Er hielt an, bückte sich und zog eine Handvoll Münzen heraus. Die steckte er sich in die Taschen, überprüfte, dass die Türen von innen verriegelt waren, und fuhr dann langsam auf die Zapfsäulen zu.


      Die beiden Angestellten hatten kurz geschnittene Haare, einer blond, einer dunkel, und waren glatt rasiert. Beide waren muskulös und um die dreißig.


      Der Blonde kam zu Hanks Fenster.


      »Sie haben Benzin?«, fragte Hank und kurbelte das Fenster ein paar Zentimeter herunter.


      Der Mann nickte. »Und was haben Sie dafür anzubieten, außer Kreditkarten und Papiergeld?«


      Hank zog die Vierteldollarmünzen heraus. »Das sollte akzeptabel sein. Die sind alle vor 1964 geprägt – reines Silber.«


      Der Mann starrte die Münzen an, dann rief er dem Dunkelhaarigen zu: »Hey, Ray. Er hat Silber. Nehmen wir Silber?«


      Ray kam zum Beifahrerfenster. »Weiß nicht«, sagte er durch das Glas. »Was haben Sie sonst noch anzubieten?«


      »Das ist alles.«


      »Was haben Sie da hinten im Wagen drin?«, fragte der Blonde.


      Hank hatte plötzlich das Gefühl, er sitze in der Falle. Er griff nach dem Schaltknüppel.


      »Vergessen Sie’s.«


      Seine Hand erreichte nie ihr Ziel. Beide Seitenfenster implodierten und überschütteten ihn mit Glasscherben. Eine Keule traf ihn von links und erwischte ihn am Kinn, was bunte Lichter vor seinen Augen tanzen ließ. Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, spürte Finger, die sich in sein Haar und seine Schulter verkrallten, dann wurde er aus dem Wagen gezerrt und rücklings auf den Asphalt geworfen.


      Stechende Schmerzen fuhren Hank durch den Rücken, als er sich zusammenkrümmte und versuchte, wieder Luft in die Lungen zu bekommen. Er nahm nur schwach wahr, wie einer der Männer über ihm in den Wagen griff, die Zündung abstellte und dann mit den Schlüsseln zum Wagenheck ging. Er hörte, wie sich die Tür öffnete.


      »Gottverdammt!«, sagte Rays Stimme. »Gary! Sieh dir das an! Der Kerl hat sich richtig eingedeckt!«


      In panischem Schrecken rappelte sich Hank auf die Füße. Ein Teil von ihm wollte davonlaufen, aber wohin? Was würde das bringen? Dann wäre er im Freien, wenn es dunkel wurde. Oder er würde verhungern, falls er doch einen Unterschlupf fand. Nein! Er musste seine Vorräte verteidigen.


      Er stolperte zum Heck seines Wagens und versuchte die Tür zuzuschlagen.


      »Das gehört mir!«


      Der Blonde, Gary, wandte sich erbost zu ihm um und schlug mit seinen Fäusten heftig und mit solcher Geschwindigkeit so kurz hintereinander zu, dass Hank kaum begriff, wie ihm geschah. Im einen Moment war er auf den Füßen, im nächsten explodierten sein Kopf und sein Magen vor Schmerz und sein Gesicht küsste den Asphalt.


      Er begann zu schluchzen. »Das ist nicht fair! Die Sachen gehören mir!«


      Er hob den Kopf und spuckte Blut. Als sein Blick allmählich wieder klar wurde, sah er ein weißes Auto von der Autobahn her auf sie zurasen. Er blinzelte. Da war etwas auf dem Wagen – ein rot-blauer Signalbalken. Und das Staatswappen auf der Tür. Ein Autobahnpolizist.


      Gott sei Dank!


      Stöhnend rappelte er sich auf die Knie und winkte mit beiden Händen. »Hilfe! Hier drüben! Hilfe! Raubüberfall!«


      Der Polizeiwagen kam mit quietschenden Reifen hinter Hanks Kombi zum Stehen, ein hochgewachsener, barhäuptiger grau melierter Polizist in akkurater grauer Uniform und blank poliertem Waffengürtel sprang heraus und ging auf die beiden Diebe zu, die immer noch halb im Innern des Laderaumes steckten.


      »Hallo Captain«, sagte Ray. »Sehen Sie mal, was wir da gefunden haben.«


      »Einen kompletten Supermarkt auf Rädern«, fügte Gary hinzu.


      Der Polizist starrte die Kartonstapel an. »Sehr beeindruckend. Sieht so aus, als hätten wir einen auf frischer Tat erwischt.«


      »Officer«, sagte Hank und wollte seinen Ohren nicht trauen. »Diese Männer haben versucht, mich zu berauben.«


      Der Polizist wirbelte herum und sah mit vernichtendem Blick auf Hank hinunter.


      »Wir beschlagnahmen die von Ihnen gehorteten Vorräte.«


      »Sie gehören zu diesen Banditen?«


      »Nein, die gehören zu mir. Ich bin ihr Vorgesetzter. Ich habe diese kleine Falle gestellt, um Abschaum wie Schieber und Plünderer zu erwischen, wenn die sich davonmachen wollen. Sie haben die zweifelhafte Ehre, unser erster Fang des Tages zu sein.«


      »Ich habe die ganzen Sachen gekauft und bezahlt!« Hank rappelte sich auf die Füße und stand schwankend da wie ein Schilfrohr im Wind. »Sie haben dazu kein Recht!«


      »Falsch«, sagte der Polizist ruhig. »Ich habe jedes Recht. Schieber haben keine Rechte.«


      »Ich werde Meldung machen!«


      Das Lächeln des Polizisten war eisig. »Machen Sie sich vom Acker, Sie Wichtigtuer. Hier bin ich die oberste Instanz. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht auf der Stelle erschießen lasse. Die von Ihnen gehorteten Lebensmittel werden denen zugutekommen, die die beste Verwendung dafür haben. Sie werden uns über Wasser halten, bis die Zeit kommt, wenn wir die Ordnung wiederherstellen können.«


      Hank konnte einfach nicht glauben, dass das hier passierte. Es musste doch etwas geben, was er tun konnte, jemanden, an den er sich wenden konnte.


      Und dann sah er, wie Gary einen Karton aufriss und eine Zellophantüte herauszog. »Seht mal – Fertignudeln. Und sogar meine Lieblingssorte!«


      Hank drehte durch. Kreischend, mit geballten Fäusten, stürzte er sich auf Gary.


      »Die gehören mir! Nimm deine dreckigen Pfoten weg!«


      Er kam nicht weit. Der Captain trat ihm in den Weg und rammte ihm den Unterarm ins Gesicht. Hank stolperte zurück und umklammerte seine gebrochene Nase.


      »Verschwinde, du Wichtigtuer«, sagte der Polizist in scharfem, eisigem Tonfall. »Sieh zu, dass du Land gewinnst, solange du das noch kannst.«


      Hank hatte plötzlich Todesangst: »Das geht doch nicht! Ich kann doch nirgends hin! Wir sind hier mitten im Nirgendwo! Ich habe zwei Beutel mit Silbermünzen unter dem Fahrersitz. Sie können sie haben. Aber geben Sie mir meinen Wagen zurück! Bitte!«


      Der Captain griff nach dem Revolver in seinem Holster. Er zögerte keine Sekunde. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er die Waffe, entsicherte sie und richtete sie auf Hanks Gesicht.


      »Sie wollen es nicht begreifen, oder?«


      In seinen Augen war keinerlei Regung, als er den Abzug betätigte. Hank versuchte, sich zu ducken, aber es war zu spät. Er spürte einen irrsinnigen Schmerz in seinem Schädel, als die Welt in einem grellen Lichtblitz explodierte, dann wurde er von endloser Dunkelheit eingesaugt.


      Jack bemerkte ein paar Leute, die auf den Bänken am Union Square saßen, als er daran vorbeifuhr. Er sah keine Bewegung, daher wusste er nicht, ob sie noch am Leben oder bereits tot waren.


      Er parkte in der 17th Street vor einer kleinen Diabetesklinik – oder zumindest einem Gebäude, in dem einmal eine Klinik gewesen war. Der Waschsalon nebenan war ebenso zerstört, aber zumindest konnte man in der demolierten Einrichtung noch Waschmaschinen und Trockner erkennen. Die Klinik … Da war nur noch zerschlagenes Mobiliar.


      Er kletterte durch den Warteraum zum Büro und den Behandlungsräumen im hinteren Teil. Genauso verlassen wie der Rest des Gebäudes. Im Büro entdeckte er die Überreste einer Kaffeemaschine. Das rief alte Erinnerungen wach. W. C. Fields hatte ein Glas Bier das Leben gekostet, hier hatte Jack eine Tasse Kaffee fast das Leben gekostet.


      Wo er jetzt darüber nachdachte, könnte das sogar zu seiner ersten Begegnung mit Dr. Bulmer geführt haben.


      Er hörte Glas hinter sich knirschen und fuhr herum. Eine stämmige junge Frau mit glattem schwarzen Haar stand im Türrahmen und starrte ihn an. Sie trug einen Rollkragenpullover, einen kurzen karierten Rock und eine schwarze Strumpfhose.


      »Jack? Was machst du hier?«


      Dr. med. Nadia Radzminsky hatte ihr Haar wachsen lassen, aber sonst sah sie noch genauso aus wie das letzte Mal, als er sie gesehen hatte.


      »Ich war auf der Suche nach dir. Ich hatte keine Privatadresse, also dachte ich, ich versuche es mal hier.«


      Er berichtete ihr von Glaekens Haus und der Einladung, dort Unterschlupf zu suchen.


      Mit geschocktem Blick sah sie sich in all der Zerstörung um. »Aber meine Patienten …«


      »Sind tot.«


      Ihr Kopf fuhr hoch. »Das kannst du nicht wissen.«


      »Nadia, du behandelst die Armen, die Obdachlosen, Menschen am Rande der Gesellschaft.« Er versuchte sanft zu klingen. »Viele Menschen, die hinter festen Mauern und stabilen, mehrfach gesicherten Türen wohnen, haben die letzte Nacht nicht überlebt. Was glaubst du, ist mit deinen Leuten passiert?«


      In ihren Augen schimmerten Tränen. »Einige müssen doch überlebt haben.«


      »Dann wären sie doch hier, oder?«


      Sie antwortete nicht, stand einfach nur da und kaute auf ihrer Lippe.


      »Was wir am dringendsten brauchen, wenn das alles hier vorbei ist – wenn es je vorbei sein wird –, sind Ärzte. Das Beste, was du tun kannst, um den Menschen zu helfen, ist, dafür zu sorgen, dass du selbst in Sicherheit bist.«


      Sie sah sich erneut um. »Ich weiß nicht …«


      »Lebt deine Mutter nicht auch hier in der Stadt? Sie kann auch gern kommen.«


      Das schien den Ausschlag zu geben.


      »Na gut. Wo ist das Haus?«


      Jack gab ihr die Adresse, dann fügte er hinzu: »Du bringst natürlich auch Doug mit.«


      Sie nickte: »Natürlich.«


      »Gut. Wir treffen uns da. Und beeil dich. Es bleibt nicht viel Zeit.«


      Gut. Er hatte einen Arzt für das Haus. Als Nächstes musste er jetzt ein kleines Geschäft mit einem Graveur zum Abschluss bringen. Und danach stand ein Besuch bei einem Geist und seinem Bruder an.


      RADIO WFPW


      JO: Okay, Leute, geht nicht ins Wasser. Genau genommen solltet ihr euch möglichst weit davon fernhalten. In den Flüssen sind Viecher und offenbar verstecken die sich nicht während des Tages. Wir haben gerade die Bestätigung eines Berichts erhalten, nach dem ein Fischer von einer Mole auf Coney Island ins Wasser gezerrt und offenbar vor den Augen seiner Kinder gefressen wurde.


      FREDDIE: Geht nicht ins Wasser, Leute.


      < Einspielung: Fishin’ Blues >


      Manhattan


      »Wass’n mit deiner Karre passiert, Mann?«


      Jack hatte den Betrunkenen gesehen, der über den mit Scherben übersäten Gehweg torkelte. Er schwankte auf Jacks Wagen zu, als der vor Walt Durans Wohnhaus an den Straßenrand fuhr.


      »Ich hatte eine Begegnung mit den Krabblern«, sagte Jack beim Aussteigen.


      Der Besoffene starrte auf den ruinierten Lack. Er war über fünfzig, übergewichtig und hatte eine Rasur dringend nötig. Er trug einen grauen Baumwollanzug in guter Qualität, der aber verdreckt war. Zwischen seinen Fingern hing eine Literflasche weißer Rum. In dem gelblichen Licht sah seine Gesichtsfarbe schrecklich aus.


      »Die ham wohl versucht, ihn aufzulösen, was?«, begann er, dann entgleisten seine Gesichtszüge und er begann zu flennen. »So wie sie meine Jane aufgelöst haben.«


      Jack wusste nicht, was er tun sollte. Was sagt man einem heulenden Betrunkenen? Er legte dem Mann eine Hand auf die bebende Schulter.


      »Warten Sie hier. Vielleicht finde ich einen Ort für Sie, wo Sie unterkommen können.«


      Der Kerl schüttelte den Kopf und torkelte weinend weiter den Gehweg entlang.


      Jack hastete zum Eingang des Gebäudes. Er drückte auf die Klingel zu Walts Wohnung, bekam aber keine Antwort. Die Glasscheibe der Haustür war zerbrochen. Vielleicht war auch der Türöffner defekt. Er griff durch das zerschmetterte Glas und ließ sich selbst ein, dann rannte er in den zweiten Stock hoch.


      Er klopfte mehrmals, aber Walt kam nicht zur Tür.


      Beunruhigt zog Jack das durchsichtige, biegsame Stück Plastik hervor, das er immer in der Tasche trug, schob es zwischen Tür und Zarge und hebelte den Riegel auf. Die Tür schwang nach innen.


      »Scheiße«, sagte er, als er die Verwüstung in der Wohnung sah.


      Der vordere Raum war ein Chaos aus zersplittertem Glas, zerfetzten Polstern und zerbrochenen Möbeln. Jack bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und hastete zum Badezimmer, wo er Walt in der letzten Nacht eingesperrt hatte.


      Leer, verdammt. Er ging zum letzten verbliebenen Ort, an dem er noch suchen konnte, dem winzigen Schlafzimmer.


      Blut. Blut auf den Bettlaken, auf dem Boden, auf den durchsichtigen Dolchen, die noch im Rahmen des zerschmetterten Schlafzimmerfensters steckten.


      »Walt«, sagte Jack leise und starrte auf die angetrockneten, braunen Streifen auf dem Glas. »Warum bist du gestern Abend nicht mit mir mitgekommen? Warum bist du nicht im Badezimmer geblieben, wie ich es dir gesagt habe?«


      Wütend und traurig und unentschlossen, welcher Gefühlsregung er nachgeben sollte, ging er zurück ins Badezimmer. Walts Handwerkszeug war vor der rostigen Badewanne aufgebaut.


      Aber wo waren die Halsketten? Wahrscheinlich war er nicht fertig geworden, aber Jack wusste, dass er damit angefangen hatte.


      Was sollte Jack nur ohne sie machen?


      Dann bemerkte er etwas Silbriges, Gewundenes unter den Arbeitsmaterialien in der Badewanne. Er ging auf die Knie und griff hinein.


      Und holte eine Halskette hervor.


      Jack hielt sie in den Händen und inspizierte sie. Die geschmiedeten, halbmondförmigen Kettenglieder, die seltsamen eingravierten Schriftzeichen, das Paar Topase mit den dunklen Punkten in der Mitte. Der Anblick, das Gewicht … Eine Flut von Erinnerungen stürmte auf ihn ein, die meisten davon unangenehm.


      Er erinnerte sich besonders an jene Nacht, als er die echte Kette getragen hatte, wie sie ihn am Leben gehalten hatte, obwohl er eigentlich hätte sterben müssen, und wie es ihn fast getötet hatte, als er sie nicht mehr trug.


      Er schüttelte die Vergangenheit ab und spürte einen Kloß im Hals, als er an den Mann dachte, der die hier gemacht hatte.


      »Walt. Du warst der Beste.«


      Er wühlte in der Badewanne und fand auch die zweite Halskette, stöhnte jedoch auf, als er sie sich näher ansah. Sie war nur halb fertig. Die Kettenglieder der linken Seite waren unbearbeitet. Walt war nicht mehr dazu gekommen, sie zu gravieren, bevor … bevor ihm passiert war, was ihm passiert war.


      Eine und eine halbe Halskette würden nicht reichen. Zu Jacks Plan gehörten zwei Kopien, um an zwei echte Ketten heranzukommen.


      Er stemmte sich hoch und stopfte sich die fertige Kette in die Tasche. Er brauchte einen neuen Plan.


      Draußen auf der Straße sah er sich nach dem Betrunkenen um. Er saß an der Ecke am Straßenrand. Er rief zu ihm hinüber, aber der Kerl starrte völlig versunken in den Gully zu seinen Füßen. Jack ging zu ihm hin.


      »Hey, Kumpel. Ich bringe dich an einen sicheren Ort, wo du deinen Rausch ausschlafen kannst.«


      Der Mann sah auf. »Du unnen isch jemand.« Er deutete auf den Abwasserkanal. »Ich kann ’n nisch schehn, aber ich hör’n rumlaufen.«


      Jack überlegte, ob sich Menschen in den Abwasserkanälen verstecken konnten.


      »Toll. Aber ich glaube nicht, dass Sie durch die Öffnung passen, also …«


      »Kann bestimmt wasch schu trinken ‘brauchen.«


      Der Kerl beugte sich vor, um einen Schluck Rum in den Gully zu kippen.


      Etwas schoss aus dem Kanal hoch, etwas Langes, Dickes, Braunes, das um sich peitschte, den Betrunkenen am Nacken packte und ihn mit dem Gesicht voran gegen den Rost knallte. Dann begann es, ihn in die Öffnung im Bordstein zu ziehen. Nicht langsam, allmählich und unaufhaltsam, sondern mit heftigem Zerren, begleitet von spritzendem Blut und verzweifeltem, aber nutzlosem Zappeln mit den Armen und Beinen. Ein dreimaliges Zerren reichte aus.


      Bevor Jack sich von dem Schrecken erholen und einen Schritt tun konnte, um dem Mann zu helfen, war der verschwunden. Alles, was von ihm zurückblieb, waren Blutspritzer und eine auf der Seite liegende Bacardi-Flasche, die sich hinter ihrem Besitzer her langsam in den Abfluss ergoss.


      Das waren keine Menschen, die sich in den Abwasserkanälen vor den Kreaturen der Nacht versteckten. Das waren Kreaturen der Nacht – große Kreaturen –, die sich vor dem Tageslicht versteckten.


      Jack ging ein paar Schritte rückwärts, dann drehte er sich um und rannte zu seinem Auto. Er musste noch einen Stopp einlegen, bevor er sich auf den Weg nach Monroe machte: Astoria.


      RADIO WFPW


      FREDDY: … und auf See scheint die Queen Elizabeth 2 verschollen zu sein, Leute. Sie hat sich am Sonntagabend das letzte Mal gemeldet und seitdem – nada. Wenn sie auf eines dieser Gravitationslöcher getroffen wäre, dann hätte sie Rettungsrufe rausgeschickt. Das einzige verbliebene Suchflugzeug der Seenotrettung hat keine Überlebenden gefunden. So eine Scheiße, Mann.


      < Einspielung: Beyond the Sea >


      Da die Queensboro Bridge nicht mehr funktionstüchtig war, musste Jack den Midtown Tunnel nehmen und steckte im Stau. Als er schließlich das Menelaus-Anwesen in Astoria erreichte, war er überrascht über dessen Zustand: Die angrenzenden Häuser die Straße hoch und runter waren alle stark von den Krabblern beschädigt, aber das alte Backsteinhaus war völlig intakt, fast … unbeleckt.


      Jack betätigte den Klopfer an der Haustür. Lyle Kenton öffnete. Er sah furchtbar aus – die Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut war von einem trüben Schwarz und seine üblicherweise sorgfältig frisierten Dreads zerzaust.


      »Jack?« Er trat einen Schritt zurück und hielt ihm die Tür auf. »Du bist so ziemlich der Letzte, mit dem ich gerechnet hätte.«


      Jack trat ein. »Nun, du bist der Hellseher. Du hättest mein Kommen erwarten sollen.«


      Lyle lächelte nicht. »Charlie ist weg.«


      »Was soll das heißen, weg?«


      Lyles Bruder war vor einigen Jahren gestorben, aber ein Teil von ihm – sein Geist, seine Essenz, seine Persönlichkeit, was auch immer – war zurückgeblieben.


      »Weg, so wie, nicht mehr hier. So wie, ich kann ihn nicht erreichen. So wie, er antwortet nicht, wenn ich ihn rufe.«


      »Seit wann?«


      Lyle fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Letzten Mittwoch. Er weckte mich ganz früh morgens auf – draußen war es noch stockfinster – und sagte, dass etwas nicht stimme. Nein, warte, er sagte, dass nichts mehr stimme. Er sagte, er wäre vor die Wand gelaufen.«


      »Was für eine Wand?«


      »Du weißt doch, dass er einen Teil der Zukunft sehen kann.«


      »Ja. Bis zu einem gewissen Punkt und dann geht es nicht mehr weiter.«


      »Genau. Er sagte, nach diesem bestimmten Punkt liege alles in Dunkelheit. Er nannte das die Wand, über die er nicht hinwegsehen konnte. Nun, Mittwochmorgen sagte er, er wäre vor die Wand gelaufen. Ich war todmüde, also habe ich ihm gesagt, wir würden morgens drüber reden. Aber da war er weg. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Tränen sammelten sich in Lyles Augen. »Er ist weg, Jack. Charlie ist nicht mehr da.«


      Jack wusste nicht, was er sagen sollte. Er legte Lyle eine Hand auf die Schulter.


      »Er wird zurückkommen.« Wie lahm das klang … so unsagbar lahm. Dann ein Gedanke. »Warte mal, Mittwoch war der erste Tag, an dem die Sonne verspätet aufgegangen ist. Das muss etwas damit zu tun haben. Wenn dieser Mist vorbei ist, dann wird er wieder da sein.«


      Lyle sah ihn an. »Vorbei? Wie soll das vorbei sein? Vielleicht gibt es einen Grund, warum Charlie die Zukunft nur bis zu einem bestimmten Punkt sehen konnte. Vielleicht liegt es daran, dass es danach keine Zukunft mehr gibt.«


      Jack gefiel das gar nicht. Es schien ihm zu nahe an der Wahrheit.


      »Noch ist nicht alles verloren. Es gibt da jemanden, der vielleicht einen Ausweg weiß. Er hat einen Ort, der für den Augenblick sicher ist. Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du da nicht einziehen willst.«


      Lyle schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht weg. Was ist, wenn Charlie zurückkommt und mich nicht finden kann?«


      »Er wird wissen, dass du in Sicherheit bist – und das wird ihn freuen.«


      »Nein. Ich muss hierbleiben. Ich muss hier sein, falls er zurückkommt. Außerdem scheinen die Viecher das Haus zu meiden.«


      »Ja, das ist mir aufgefallen. Meinst du, das ist wegen Charlie?«


      Wieder ein Kopfschütteln. »Die Steine im Keller – die, die Dimitri Menelaus verbaut hat. Ich weiß nicht, wo er sie herhat, aber ich denke, die schrecken die Viecher ab. Ich bin hier wahrscheinlich sicherer als an dem Ort, den du mir angeboten hast.«


      Ein schwaches Lächeln. »Möchtest du vielleicht hier einziehen?«


      Werde ich dich auch verlieren?, dachte Carol, während sie neben Bill in seinem Schlafzimmer stand und ihm half, für die Reise ein paar zusätzliche Kleidungsstücke in eine kleine Reisetasche zu packen.


      Warum war immer sie diejenige, die zurückblieb? Jim war gestorben und hatte sie verlassen – auch wenn das sicherlich nicht aus freien Stücken geschehen war. Und ihr Sohn – wenigstens hatte sie ihn zu dieser Zeit noch als ihren Sohn betrachtet – hatte sie verlassen. Hank hatte sich letzte Nacht aus dem Staub gemacht und jetzt bereitete sich Bill darauf vor, nach Rumänien zu fliegen.


      »Wie stehen deine Chancen zurückzukommen?«


      »Ich weiß es nicht. Nicht sehr gut, vermute ich.«


      »Oh.« Carol brachte nicht mehr als das heraus.


      Bill straffte die Schultern und sah sie an. »Klinge ich tapfer? Ich hoffe es. Weil ich mich ganz sicher nicht so fühle. Ich meine, ich will diese Reise unternehmen, aber ich will nicht sterben, nicht einmal verletzt werden. Aber irgendwas muss ich tun.«


      »Kann ich mit dir mitkommen?«


      Alles wäre besser, als wieder zurückgelassen zu werden, vor allem jetzt, wo sie nichts anderes zu tun hatte, als herumzusitzen und auf Hanks Anruf zu warten. Ein Anruf, bei dem sie sicher war, dass er nie kommen würde. Das tat weh. Sie und Hank waren kein Liebespaar aus dem Bilderbuch gewesen, aber deswegen musste man doch nicht alles zusammenpacken und sich wie ein Dieb aus dem Staub machen.


      Selbst falls er anriefe, würde sie nicht wieder zu ihm zurückgehen. Sie wollte nicht mit jemandem zusammen sein, der ihr so etwas antat. Und sie hatte den irren Blick in seinen Augen nicht vergessen. Sie musste sich der Wahrheit stellen: Sie vertraute ihrem Mann nicht mehr.


      »Nach Rumänien?« Bill starrte sie an. »Das ist zu gefährlich.«


      »Gibt es irgendwo einen Ort, der noch sicher ist?«


      Selbst tagsüber war es nicht mehr sicher. Jack war vor einiger Zeit zurückgekommen und hatte eine Geschichte über Schreckenswesen erzählt, die sich in den Gullys und Regenwasserkanälen versteckten.


      »Hier bist du sicher. Und es scheint, dass Glaeken dich in seiner Nähe haben will.«


      »Aber warum? Was kann ich tun, außer ihm bei der Pflege von Magda zu helfen? Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde, aber was ist da sonst noch?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht bist du ein Teil der Gleichung. Ich will gar nicht so tun, als würde ich verstehen, warum er tut, was er tut. Manchmal frage ich mich, ob er selbst das weiß. Aber er ist alles, was wir haben. Und wenn er sagt, dass wir diese Metallstücke aus Rumänien brauchen und dass ich als Einziger noch da bin, um sie zu holen, dann werde ich mein Möglichstes versuchen. Und wenn er sagt, dass du wichtig für die Lösung zu dem bist, was da mit der Welt geschieht, dann akzeptiere ich das so. Er hat uns bisher nicht enttäuscht.«


      »Teil der Gleichung.« Sie erstickte fast an den Worten. »Ich war Teil einer Art Gleichung, seit ich schwanger geworden bin und den Körper geliefert habe, der es diesem … diesem Monster ermöglicht hat, wieder in diese Welt zurückzukommen.« Ihre Stimme brach. »Er hat mir mein Baby genommen, Bill! Er hat den, der mein wirkliches Baby gewesen wäre, verdrängt und hat seinen winzigen Körper okkupiert. Und jetzt nimmt er mir dich weg!«


      Sie spürte, wie sich Bills Arme um ihre Schultern legten und sie fest an sich drückten. Sein Flanellhemd roch leicht nach Desinfektionsmittel und als sich der raue Stoff gegen ihre Wange presste, kam ihr der alberne Gedanke in den Kopf, dass er Weichspüler benutzen sollte. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und drängte sich näher an ihn. Wenn sie ihn einfach weiter hier so festhalten könnte, dann wäre es bald zu spät für ihn, noch zu gehen, und dann würde sie ihn nicht verlieren.


      In diesem Moment wurde ihr klar, wie sehr sie ihn begehrte. Nicht wie beim letzten Mal, damals, 1968, als der Widersacher, der sich in ihrem Schoß breitgemacht hatte, sie manipuliert hatte, um Bill dazu zu bringen, seinen Gelübden zuwiderzuhandeln. Das war Lust gewesen, von außen gesteuerte Lust. Das jetzt war etwas anderes. Das war Liebe. Eine alte Liebe, die einen langen, gewundenen Weg hinter sich hatte, von der Jugendliebe, als sie als Teenager miteinander ausgegangen waren, hin zu etwas Tiefem und Wahrem. In gewisser Weise hatte sie Bill wohl schon immer geliebt. Und jetzt, wo er sich von der Kirche und seinem alten Glauben losgesagt hatte, jetzt, wo die Barrieren seiner Priesterschaft nicht mehr existierten, jetzt schien er ihr wieder wirklich, wieder aus Fleisch und Blut. Sie hätte ihm gern gesagt, wie sie sich fühlte, aber die Jahrzehnte alte Erinnerung an diesen demütigenden Versuch einer Verführung hallte noch in ihr nach und ließ sie schweigen.


      Und doch, wenn sie es ihm jetzt nicht sagte, würde sie je wieder eine Möglichkeit dazu bekommen?


      Jacks Stimme zerstörte den Augenblick. »Die Zeit drängt, Bill. Wir müssen auf dem Weg noch einen Zwischenstopp in Monroe einlegen.«


      Monroe … Ihre Heimatstadt. Und auch die von Bill. Da, wo Rasalom bei der Empfängnis den Körper ihres Kindes okkupiert hatte. Der Ansturm der Erinnerungen wurde unterbrochen, als sich Bill von ihr losmachte.


      »Ich muss los, Carol.«


      Er machte Anstalten, sie auf die Stirn zu küssen. Aus einem Impuls heraus hob Carol das Gesicht und küsste ihn auf die Lippen. So, wie er zurückwich und sie ansah, wurde deutlich, dass auch er 1968 nicht vergessen hatte.


      »Komm zu mir zurück, Bill«, sagte sie leise. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


      Er schluckte und nickte. »Gut. Ja.« Seine Stimme klang wie Schmirgelpapier. »Ich werde zurückkommen. Dann können wir uns weiter darüber unterhalten.« Er hob seine Reisetasche und wandte sich zur Tür, blieb dann aber stehen und drehte sich um. »Ich liebe dich, Carol. Ich glaube, es gibt keinen Moment, an dem ich das nicht getan habe.«


      Und dann war er gegangen. Aber seine Abschiedsworte hingen weiter im Raum und bescherten Carol ein verwirrendes Gefühlschaos. Sie hätte am liebsten vor Freude aufgelacht, stattdessen setzte sie sich auf die Bettkante und weinte.


      Long Island


      Jack brauchte länger als geplant, um nach Monroe zu kommen. Der Verkehr stadtauswärts auf dem Long Island Expressway war sehr dicht. Vielleicht dachten die Leute alle, draußen auf der Insel wäre die Lage nicht so schlimm. Er hatte heute Morgen mit Doktor Bulmer telefoniert und aus dem, was der gesagt hatte, schloss er, dass es dort auch nicht ruhiger zugegangen war.


      Er versuchte, so schnell voranzukommen, wie nur eben möglich. Nick saß auf der Rückbank, sein Zombieblick starr geradeaus gerichtet. Als Gesellschaft war Bill nicht viel besser. Er saß auf dem Beifahrersitz und schwieg. Er blickte aus dem Fenster und war völlig in Gedanken versunken.


      Jack fragte sich, was zwischen ihm und dieser Mrs. Treece ablief. Ihr Mann hatte sich aus dem Staub gemacht und sie verlassen. Nahm Bill jetzt seinen Platz ein? Die meiste Zeit seines Lebens hatte er als Priester verbracht. Er musste eine Menge verlorener Zeit aufholen. Jack konnte es ihm nicht verdenken. Sie war attraktiv, auch wenn sie Jacks Mutter sein könnte. Aber er spürte, dass da mehr war als nur eine Gelegenheit, die sich gerade bot. Die beiden schienen eine lange Geschichte zu haben.


      Dann dachte Jack an sein Gespräch mit Gia. Es hatte ihr nicht gefallen, dass er in einer solchen Zeit fliegen wollte, aber sie hatte eingesehen, dass es für diese Aufgabe keine andere Möglichkeit gab. Die gute Nachricht war, dass in und um Abes Bunker alles in bester Ordnung war. Das erleichterte ihn ungemein. Seine Frauen waren in Sicherheit – er hätte nicht fliegen können, wenn auch nur der geringste Zweifel daran bestanden hätte.


      Er schaltete das Radio ein. Viele der Sender waren tot, auf ihren Frequenzen nur noch statisches Rauschen, aber ein paar DJs und Moderatoren hielten durch, spielten weiterhin Musik, verbreiteten weiterhin Nachrichten und hielten ihre Zuhörer nach bestem Wissen auf dem Laufenden über das, was Fakten und was nur Gerüchte waren. Das musste man ihnen lassen. Sie hatten mehr Mumm, als er ihnen zugetraut hätte.


      Er schaltete wieder ab. Er war nicht in Stimmung für Musik.


      »Also Bill«, sagte er und deutete mit dem Daumen nach hinten auf den Rücksitz. »Wie gedenken Sie mit Renfield da hinten zurande zu kommen?«


      Bill wandte sich vom Fenster ab und starrte Jack durchdringend an.


      »Machen Sie sich nicht lustig über ihn. Er ist ein alter Freund und er ist ein Opfer, genau wie viele andere Menschen in diesen Tagen.«


      Jack reagierte instinktiv mit Widerwillen, als er hörte, wie ihm jemand sagte, was er zu tun habe, dann wurde ihm jedoch bewusst, dass Bill recht hatte.


      »Entschuldigung. Ich habe ihn nicht gekannt, bevor … bevor er in dieses Loch hinuntergefahren ist.«


      »Er war brillant. Ich hoffe, er wird es auch wieder sein. Ein Verstand wie ein Computer, aber ein gutes Herz.«


      »Ganz schöner Altersunterschied zwischen Ihnen beiden. Wie haben Sie sich kennengelernt?«


      »Ich war ein paar Jahre lang sein Vater.«


      Als Jack ihm einen fragenden Blick zuwarf, begann Bill zu erklären, dass er viele Jahre ein Waisenhaus der Jesuiten in Queens geleitet hatte, wie dann ein kleiner Junge gestorben war und er deswegen jahrelang auf der Flucht gewesen war.


      Jack war schockiert, als ihm klar wurde, dass er sich zusammen mit dem Priester in einem Auto befand, der vor fünf Jahren alle Nachrichten beherrscht hatte, weil er ein Kind entführt hatte. Nach ihm war in den ganzen Vereinigten Staaten gefahndet worden – und wurde immer noch gefahndet.


      Die Geschichte faszinierte ihn. In letzter Zeit hatte er diesen Mann tagtäglich getroffen und hätte doch nie gedacht, was das für ein Mann war oder was er alles durchgemacht hatte. Wie konnte er auch. Bill schien eine Mauer um sich errichtet zu haben, als würde er versuchen, ein Niemand zu sein.


      Aber jetzt, wo es Jack gelungen war, einen Blick über diese Mauer zu werfen, stellte er fest, dass er Bill Ryan mochte.


      Außerdem verging die Fahrt mit dieser Geschichte schneller. Da waren sie schon in Monroe, am Shore Drive.


      Ba musste an einem der Fenster gewartet haben. Er trat aus der Haustür heraus, als sie in die Auffahrt einbogen. Er kam zum Wagen und hatte nur eine Plastikeinkaufstüte in der Hand. Mrs. Nash, Doktor Bulmer und der Junge, Jeffy, drängten sich alle in der Haustür, um ihn zu verabschieden.


      Jack stieg aus, machte zu Ba eine einladende Bewegung Richtung Auto, dann marschierte er zur Haustür.


      »Glaeken hat mir aufgetragen, in euch zu dringen – das waren seine Worte – zu ihm in die Stadt zu kommen und da zu bleiben. Er sagt, hier draußen wird es erheblich schlimmer werden.«


      »Wir kommen schon zurecht«, sagte der Doktor. »Wir haben unseren eigenen Schutz.«


      Jack musterte all die Stahlgitter vor den Fenstern. Das Haus wirkte wie eine Festung.


      »Vielleicht haben Sie das. Aber ich habe versprochen, das auszurichten.«


      »Sie haben Ihr Versprechen an Glaeken gehalten«, sagte Mrs. Nash leise und Jack bemerkte, dass in ihren Augen Tränen glitzerten. »Jetzt halten Sie eines, das Sie mir gegeben haben: Sie bringen Ba zurück, ja?« Ihre Stimme klang, als würde sie jeden Moment brechen. »Sie bringen ihn so zurück, wie er gegangen ist, verstanden?«


      »Ich habe Sie verstanden, Mrs. Nash.«


      Jack war gerührt, dass sie so viel Gefühl zeigte. Ganz offensichtlich bedeutete der Mann ihr wirklich etwas. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Vielleicht war sie gar nicht so hart, wie sie vorgab.


      »Entweder wir kommen beide zurück«, fügte er hinzu, »oder es kommt keiner von uns zurück. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Ich nehme Sie beim Wort«, sagte sie mit stahlhartem Blick.


      Auf dem Weg zurück zum Wagen überlegte Jack, dass es für ihn sicherlich besser wäre, Ba gesund und munter wieder nach Hause zu bringen.


      Auf dem Schild oben auf dem Hangar stand in dicken roten Buchstaben TWIN AIRWAYS. Die Nervosität verkrallte sich in Bills Eingeweide, als sie über einen holprigen, ungeteerten Weg darauf zu schaukelten. Wo waren sie? Bill wusste nur, dass es irgendwo hinter dem Jericho Turnpike sein musste.


      Und die Brüder Ashe? Wer waren die? Er hatte noch nie von ihnen gehört und er wusste nichts über sie, und trotzdem würde er in ein Flugzeug steigen und einer von ihnen würde ihn auf die andere Seite des Atlantiks fliegen. Und wieso? Weil dieser Mann namens Jack – der ungefähr ein Dutzend Nachnamen und einen heftigen Widerwillen gegen alles hatte, was mit der Polizei zu tun hatte; der jederzeit zwei oder drei Pistolen und weiß Gott wie viele andere Waffen noch mit sich herumtrug –, weil dieser Mann gesagt hatte, die Brüder Ashe würden zu den ›Guten‹ gehören.


      Glaeken, alter Kumpel, dachte er, als sie schliddernd neben dem Hangar zum Stehen kamen. Ich kann nur hoffen, dass diese Reise es wirklich wert ist.


      Zwei klapperdürre, blauäugige Männer Mitte dreißig mit schulterlangen blonden Haaren kamen aus dem Gebäude, um sie zu begrüßen. Man hätte sie nicht voneinander unterscheiden können, wenn nicht einer einen Stoppelbart und der andere einen langen Schnurrbart mit hängenden Spitzen gehabt hätte. Beide trugen abgewetzte Jeans, die ihnen so locker um die Hüften schlotterten, dass es ein Wunder war, dass sie nicht herunterrutschten. Der Bärtige trug dazu ein kariertes Hemd, das er sich hinter einen Gürtel mit einer riesigen Jack-Daniels-Schnalle gestopft hatte. Der Mann mit dem Schnurrbart trug ein Gov’t-Mule-T-Shirt.


      »Die sehen aus, als seien sie aus den Sechzigern übrig geblieben«, sagte Bill leise aus dem Mundwinkel.


      »Das ist schon in Ordnung. Sie halten sich auch für so was wie die Allman Brothers. Natürlich nicht wirklich. Ich meine, wo Duane doch tot ist und so. Aber sie sind sozusagen Seelenverwandte der Allman Brothers. Sie kommen aus Georgia und sie mögen den Blues, aber ihr könnt mir glauben, ihr habt da zwei der verdammt besten Piloten vor euch. Es gibt keinen Ort auf der Welt mit einem Flughafen, wo sie noch nicht gewesen sind.«


      Jack stellte sie als Frank und Joe vor. Joe war der mit dem Bart und der Jack-Daniels-Gürtelschnalle und er würde Bill fliegen. Aber Bills Flug war zunächst zweitrangig. Es schien ihnen viel wichtiger, Jack und Ba baldmöglichst in die Luft zu bekommen. Nachdem die Bezahlung abgeschlossen war – ein Sack Gold wanderte vom Kofferraum des Crown Vic in den Bürotresor der Ashe-Brüder –, ließ Joe Bill und Nick in dem winzigen Büro zurück, während er selbst sich zu den anderen gesellte, um dabei zu helfen, das Hochleistungskurzwellenfunkgerät einzubauen, das auf Jacks Betreiben mitgenommen werden musste.


      Zwanzig Minuten später hörte Bill die Turbinen der Gulfstream aufheulen und dann nach Westen hin leiser werden.


      »Sollten wir uns nicht auch beeilen?«, fragte Bill, als Joe ins Büro zurückkam.


      »Schätze ja«, meinte der mit einem schweren Südstaatenakzent. »Aber für uns ist es nicht so kritisch wie für die. Wenn Frank seinem Arsch Beine macht, dann hat er eine gute Chance, den größten Teil des Weges nach Hawaii bei Tageslicht zu fliegen. Wir nicht. Wir fliegen nach Westen – der Dunkelheit entgegen. In Rumänien ist es jetzt ungefähr sechs Uhr abends. Da ist die Sonne schon untergegangen.«


      Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie wenig ihm diese Aussicht gefiel.


      »Wieso ist das an Ihnen hängen geblieben?«


      »Wir haben eine Münze geworfen.«


      »Und Sie haben verloren.«


      Joe Ashe zuckte die Achseln. »Kommt auf’s Gleiche raus. Es geht ja um hin und zurück. Auf dem Weg zurück muss Frank nach Osten fliegen, während wir nach Westen unterwegs sind.« Er verzog das Gesicht. »Na ja, vielleicht ist es nicht ganz das Gleiche. Beim Rückflug sind die Tage ja kürzer.« Er räusperte sich. »Scheiße, ich habe den Kürzeren gezogen. Dieser Frank legt mich jedes Mal rein. Der Kerl ist mein böser Doppelgänger, ganz sicher.«


      Toll, dachte Bill. Ich habe den Begriffsstutzigen erwischt.


      »Wollen Sie einen Rückzieher machen?« Er hoffte beinahe, Joe würde Ja sagen.


      Joe Ashe grinste. »Näh. Ich habe gesagt, ich würde es tun, also ist das abgemacht. Es sei denn, Sie haben es sich anders überlegt.«


      Bill schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, wir müssen da zusammen durch.«


      »Sieht so aus. Aber was ist mir Ihrem Freund hier. Der sieht gar nicht so gut aus, würde ich sagen.«


      »Er … Ihm geht es in letzter Zeit nicht so gut.«


      »Schande. Vielleicht sollten Sie ihn hierlassen. Auf unserem kleinen Ausflug könnte es etwas haarig werden.«


      »Ich weiß. Ich wünschte, das ginge, aber ich brauche ihn dabei.«


      »Wenn Sie das sagen.« Joe musterte einen Augenblick lang Nicks ausdrucksloses Gesicht. »Wofür, um Himmels willen?«


      »Das weiß ich noch nicht.« Aber Glaeken behauptet, ich würde ihn brauchen.


      Joe pfiff langsam und leise zwischen den Zähnen hindurch. »Na gut, Kumpel, Sie sind der Boss. Dann los. Ich habe den Flugplan fertig ausgearbeitet. Wir haben zehn, elf Stunden Flug vor uns und sieben Stunden Zeitunterschied zwischen hier und Ploiesti.«


      »Ploiesti? Ich dachte, wir fliegen nach Bukarest?«


      »Ploiesti liegt etwas weiter im Norden, näher an den Alpen, wo dieser Pass, zu dem Sie wollen, sein soll. Ich habe ihn auf keiner meiner Karten gefunden.«


      Bill reichte Joe die Mappe, die Glaeken ihm gegeben hatte.


      »Darin werden Sie ihn finden.«


      Joe nahm die Unterlagen. »Gut. Ich sehe sie mir unterwegs an. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Freund da in die Gänge kommt. Jetzt wird gerockt.«


      Der Horrorkanal – Nonstop-Filmtag


      Beginning of the End (1957, Regie: Bert I. Gordon)


      Die letzten Tage der Menschheit (2006, Regie: Robert Lieberman)


      The Monsters are loose (1964, Regie: Ray Dennis Steckler)


      Angst in der Nacht (1947, Regie: Maxwell Shane)


      Horror of the Blood Monsters (1970, Regie Al Adamson)


      Der Schrecken schleicht durch die Nacht (1959, Regie: Jack Arnold)


      Die Tollwütigen (1971, Regie: David E. Durston)


      Mako, die Bestie (1976, Regie: William Grefe)


      Das Grauen kam um Mitternacht (1958, Regie: Bernard L. Kowalski)


      Der Tag, an dem die Fische kamen (1967, Regie: Michael Cacoyannis)


      Target Earth (1954, Regie: Sherman A. Rose)


      Über dem Atlantik


      Auf dem Weg nach Osten kam die Nacht unerwartet früh. Als die Dunkelheit sie einhüllte, wurde der Himmel klar, eine Onyxkuppel mit dem ungewohnten Gesicht des Mondes und unbekannten Sternkonstellationen.


      Bill ließ Nick in der Passagierkabine schlafen und ging nach vorn, um sich neben Joe auf den Kopilotenplatz zu setzen. Beim Blick in die Nacht hinaus war er froh, dass der Himmel wolkenlos und die Sicht im Mondlicht hervorragend war. Er sah keine Anzeichen für die fliegenden Leviathane, die sich Samstagnacht aus dem Loch im Central Park gequetscht hatten. In der Luft sah er gar nichts, aber das Wasser unter ihnen schien zu leben. Es brodelte und wirbelte und blitzte immer wieder phosphoreszierend auf.


      Er wandte sich wieder den Sternen zu, versuchte sie zu erkunden und etwas Bekanntes zu finden, eine vertraute Konstellation.


      »Wo sind wir?«, überlegte er laut.


      »Über dem Atlantik«, antwortete Joe links von ihm.


      »Danke. Ich meine, wo im Raum? Die Sonne scheint immer weniger, der Mond wurde umgedreht und die Sterne sind verschoben und bilden ganz neue Sternbilder.«


      »Nicht nur neue Sternbilder«, sagte Joe, rieb sich den Bart und verdrehte den Kopf, um besser sehen zu können. «Haben Sie bemerkt, dass da oben viel weniger Sterne sind? Und jede Nacht werden es weniger als in der Nacht zuvor. Ich frage mich, ob ich irgendwann in den nächsten Nächten hochgucken werde und es sind gar keine Sterne mehr da.«


      Die Sterne sahen tatsächlich so aus, als wären es weniger geworden.


      »Fast, als sei der Planet in einen anderen Teil der Galaxis versetzt worden.«


      Joe blickte überrascht drein. »Kosmisch, Mann. Vielleicht ist es wirklich so.«


      »Nein. Diese Erklärung wäre zu logisch. Das wäre leichter zu akzeptieren als das, was wir bislang durchlebt haben.«


      »Der magnetische Nordpol hat sich auch verschoben«, erklärte Joe. »In den letzten Tagen zeigen die Kompassnadeln in jede x-beliebige Richtung.«


      »Tatsächlich? Das wusste ich nicht.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Wenn die Sterne sich verändert haben und die Kompasse nicht mehr nach Norden zeigen, woher wissen Sie dann, wohin wir fliegen?«


      »Funkortung. Ich richte mich nach einem Signal an der Küste Englands. Wir fliegen zwar nicht nach England, aber die Richtung stimmt.«


      »Wo sind wir … gute Güte!«


      Bill hatte nach rechts geblickt, auf etwas, das aussah wie eine einzelne Wolke im anderweitig wolkenlosen Himmel. Es war nicht die Wolke, die ihn erschreckt hatte, sondern das, was sich darunter befand.


      Joe beugte sich über seine Schulter und blinzelte in die Dunkelheit.


      »Scheiiiiße, was ist das?«


      Weit im Süden hatte sich eine gewaltige Säule aus dem Meer erhoben. Sie bestand aus einer gräulichen Substanz, die stumpf im Mondlicht glänzte und über und über von Elmsfeuern überzogen war. Nach Bills Schätzung musste sie einen Durchmesser von Dutzenden von Metern haben und einen Kilometer, vielleicht auch mehrere, hoch sein. Die Spitze verschwand in der dunklen Wolke, die darüberstand.


      Der Anblick war so fremdartig, die Ausmaße so gewaltig, dass er ein mulmiges Gefühl in der Magengegend verspürte.


      Joe fühlte das offenbar auch. Seine Stimme klang andächtig.


      »Es sieht fast so aus, als würde sie den Himmel abstützen.«


      »Haben wir genug Treibstoff, um vielleicht …?«


      »Auf keinen Fall!« Joe setzte sich in seinem Sitz auf und kontrollierte die Instrumente. »Selbst wenn wir eine Menge übrig hätten, würde ich keinen Meter näher an das Ding heranfliegen, als ich unbedingt muss. Und ich muss nicht näher an das Ding rankommen, als ich es jetzt schon bin. Nein, danke.«


      Während sie weiter nach Osten flogen, behielt Bill die riesige Säule im Auge. Die dunkle graue Wolke darüber wuchs weiter und je weiter sie sich ausbreitete, desto tiefer sank sie auf die Säule hinab und entzog sie schließlich seinen Blicken.


      »Da will ich doch verdammt sein!«, entfuhr es Joe. Bill drehte sich zu ihm um und sah, wie er nach Norden zeigte. »Da ist noch eine!«


      Wenn der Mond doch nur heller leuchten würde, dann könnte Bill sie genauer sehen.


      Und dann verlosch der Mond für einen Moment.


      »Was war das?«, wollte Joe wissen.


      Bill hatte plötzlich einen trockenen Mund. »Etwas Großes.«


      »Ach ja? Wie groß?«


      »Verdammt groß. Ein vielleicht siebzig oder achtzig Meter langer Körper und mehrere Quadratkilometer Flügelfläche.«


      Joe sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann durchforschte er den Nachthimmel.


      »Ich sehe es«, sagte er nach einem Augenblick. »Oder besser gesagt, da, wo es entlangsegelt, sehe ich die Sterne nicht mehr. Es … Oh Scheiße, es kommt auf uns zu!«


      Joe setzte mit der Gulfstream zu einem Sturzflug an, der Bill mit Wucht in seinen Sitz presste. Und dann wurde die Welt dunkler, als etwas an der Stelle durch die Luft rauschte, wo sie Sekunden zuvor noch gewesen waren. Der Jet bockte und taumelte im Windschatten der monströsen Flügel. Bill verdrehte den Kopf und versuchte einen Blick auf das Untier zu erhaschen, während Joe den Flieger weiter im Sturzflug hielt. Er sah es, weiter im Süden, wo es gerade wendete, um sie nochmals anzugreifen.


      »Ich habe in meinem ganzen beschissenen Leben noch nie so was verdammt Großes gesehen!«


      Immer noch stürzte der Jet tiefer und tiefer. Das schwarze Wasser kam erschreckend schnell näher.


      »Joe, fliegen Sie nicht ziemlich tief?«


      »Noch lange nicht tief genug.«


      Weiter ging es nach unten. Erst als Bill vor Angst aufschreien wollte und die Luft anhielt, fing Joe die Maschine ab. Sie rasten zwanzig Meter über den Wellen dahin.


      »Sehen Sie es?«


      Bill drehte sich, um etwas zu sehen. »Ja, ich kann den rechten Flügel sehen. Es ist direkt hinter uns und kommt näher. Gott, es holt verdammt schnell auf!«


      »Sagen Sie Bescheid, wenn es direkt hinter uns ist. Aber nicht zu früh – und passen Sie um Himmels willen auf, dass Sie es nicht zu spät sagen. Warten Sie einfach, bis Sie glauben, jetzt beißt es zu, dann sagen Sie ›Jetzt!‹«


      Es dauerte nicht lange. Das Ding war weit schneller als die Gulfstream. Bill hatte kaum Zeit zu bestaunen, dass etwas so Großes sich so schnell bewegen konnte, da war es schon da.


      »Jetzt, Joe! Jetzt! Jetzt! Jetzt!«


      Abrupt schwenkte die Gulfstream scharf nach links und schleuderte Bill in den Sicherheitsgurt. Und plötzlich explodierte es weiß im Ozean.


      Der Leviathan war verschwunden.


      »Was … was ist passiert?«


      »Es ist ins Wasser geknallt.« Joe grinste. »Ganz einfache Aerodynamik, Junge. Wenn man eine scharfe Kurve fliegen will, muss man sich in die Kurve legen. Wenn man das bei dieser Höhe mit Schwingen dieser Größe macht, dann setzt die untere auf dem Wasser auf. Und dann wird sich überschlagen. Fick dich, Rodan.«


      Bill glaubte eher, dass dieses Ding Rodan zum Frühstück verspeist hätte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und hätte sich am liebsten übergeben. Aber er schluckte heftig und streckte Joe die Hand hin.


      »Sie sind ein verdammt guter Pilot.«


      Joe klatschte ein. »Da sag ich nicht Nein.«


      »Wann wird es Tag?«


      Joe sah auf seine Armbanduhr. »Das ist noch lang hin. Sonnenaufgang ist erst um 7:21 Uhr Mitteleuropäischer Zeit. Bei uns zu Hause ist noch Tag, schätze ich. Aber nicht mehr lange.«


      RADIO WFPW


      FREDDIE: Wir haben 17:15 Uhr, Leute. Zwanzig Minuten bis Sonnenuntergang.


      JO: Ja, rein mit euch, Leute. Alle ins Haus. SOFORT!


      New Jersey Turnpike


      Er wusste nicht, wie oft er schon ins Bewusstsein zurückgedämmert und dann wieder ohnmächtig geworden war, aber schließlich fühlte er sich kräftig genug, um sich zu rühren. Sein Kopf erschien ihm dreimal so groß wie normal und er spürte ein schreckliches Hämmern unter der Schädeldecke, trotzdem zwang er sich, ihn anzuheben, um sich umzusehen. Die Bewegung löste einen stechenden Schmerz auf der linken Kopfseite aus und die Welt begann sich zu drehen. Er unterdrückte den Würgereiz in seiner Kehle, schloss die Augen und rührte sich nicht. Stattdessen versuchte er sich zu erinnern, was passiert war.


      Er wusste noch, dass er den Wagen beladen hatte, dass er nach Süden gefahren war, an einer Tankstelle angehalten hatte …


      Oh Gott. Der Polizist. Die Pistole. Der Schuss.


      Hank griff nach oben und betastete vorsichtig die linke Kopfseite. Da war eine tiefe feuchte Furche direkt über dem Ohr und Blutkrusten und feuchte Stellen den ganzen Kopf und Hals entlang.


      Aber er war am Leben. Die Kugel war an seinem Schädel entlanggeschrammt und hatte die Haut aufgerissen. Er war schwach und benommen, ihm war übel und er hatte Kopfschmerzen wie noch nie zuvor in seinem Leben, aber er lebte.


      Hank öffnete wieder die Augen. Er sah nach unten. Eine Lache geronnenen Blutes hatte sich ein paar Zentimeter vor seiner Nase auf dem Asphalt gebildet. Er schob sich weiter hoch, stemmte sich auf die Knie und richtete sich auf. Der Schwindel warf ihn fast wieder um, aber als er abebbte, versuchte er, sich zu orientieren.


      Auf beiden Seiten von ihm standen grüne Metalltonnen – Abfallcontainer. Zwischen ihnen hindurch konnte er die Zapfsäulen sehen, vielleicht dreißig Meter entfernt. Dort war niemand mehr. Keine falschen Tankwarte, die Autos einwiesen. Links von ihm war eine verputzte Hauswand. Die gehörte zu den Raststättenrestaurants.


      Sie mussten ihn hierhergeschleppt haben, damit er für den nächsten unglücklichen Fahrer, der in ihre Falle ging, nicht zu sehen war.


      Er biss die Zähne zusammen, um mit dem Schwindel und der Übelkeit fertig zu werden, dann rappelte er sich auf und spähte über die Mülltonnen hinweg. Das ganze Gelände war verlassen. Der Parkplatz hinter den Zapfsäulen war leer. Die Autos, die er zuvor da gesehen hatte, waren verschwunden.


      Ebenso sein Kombi.


      Hank war den Tränen nahe. Er war ausgeplündert worden. Und das von Leuten, deren Aufgabe es war, ihn zu beschützen. Was war nur aus der Welt geworden? Die menschlichen Bestien, die am Tage wüteten, waren ebenso schlimm wie die nichtmenschlichen, denen die Nacht gehörte.


      Nacht! Er sah zum Himmel hoch, dann auf den Horizont. Guter Gott, es wurde schon dunkel. In ein paar Minuten würden diese Monstrositäten aus ihren Löchern kriechen und ausschwärmen. Er durfte nicht im Freien bleiben.


      Er hinkte zur Seitentür des Restaurants. Verschlossen. Er arbeitete sich zum Haupteingang vor. Die Doppelglastüren waren von innen mit einer Kette versperrt. Er spähte durch das Glas. Das reinste Chaos. Es sah aus, als sei der Laden geplündert und verwüstet worden, bevor er zugesperrt worden war. Egal. Im Augenblick machte er sich keine Gedanken über seine Nahrungsversorgung. Er brauchte einen Zufluchtsort.


      Im schwindenden Licht sah er sich nach etwas um, mit dem er das Glas einschlagen könnte – einen Stein, eine Mülltonne, irgendwas. Er fand einen schweren steinernen Mülleimer nur ein paar Meter weiter, aber ihm fehlte die Kraft, ihn anzuheben.


      Mit wachsender Panik lief er um das Haus herum, verzweifelt bemüht, einen Weg hinein zu finden. Er war auf der Rückseite, als etwas an seinem Kopf vorbeisauste, das im Vorbeifliegen mit den Kiefern knirschte. Dann noch einmal. Er konnte sie im Zwielicht nicht sehen, aber das brauchte er auch nicht. Kauwespen. Und das schon so früh. Eines der Löcher musste ganz in der Nähe sein.


      Tief gebückt rannte er zu den Müllcontainern auf der anderen Seite des Hauses. Vielleicht konnte er sich in einem davon verstecken. Hineinkriechen und den Deckel hinter sich zuziehen. Vielleicht fand er in dem Müll sogar ein paar Nahrungsreste.


      Als er an den Containern ankam, richtete er sich davor auf, musste aber feststellen, dass der Deckel des ersten fehlte. Bei dem anderen war es genauso. Was jetzt?


      Als er sich wieder duckte, blieb sein Fuß in einer Vertiefung im Pflaster hängen. Ein Abfluss. Er stand auf einem rostigen, rechteckigen Metallgitter von jeweils ungefähr einem Meter Seitenlänge. Wenn er das anheben konnte, könnte er sich in das Loch hineinzwängen.


      Versuch es, dachte er, bückte sich und zerrte an dem Gitter. Ein weiteres Insekt sauste an ihm vorbei, nah genug, um seine Haare zu streifen. Eine Speerspitze.


      Er achtete nicht auf das schmerzhafte Hämmern in seinem Schädel, das durch die Anstrengung vervielfacht wurde, sondern steckte alles, was ihm an Kraft noch verblieben war, in diese Aufgabe. Das Metall kreischte und hob sich ein paar Millimeter, dann ein paar Zentimeter, dann gab es ganz nach. Hank stieß es zur Seite, dann glitt er durch die Öffnung in die Dunkelheit darunter. Anderthalb Meter tief, dann landeten seine Füße im Wasser. Kein Problem. Nur ein, zwei Zentimeter tief. Er griff nach oben und zog den Rost wieder über die Öffnung. Als das Gitter wieder in seine Einfassung rutschte, ließ er sich in die Hocke nieder und sah zum Himmel hoch.


      Oben war es zwar dunkel, aber immer noch heller als hier unten. Während er zusah, wie sich ein einzelner Stern durch den Nachtdunst abzeichnete, landete eine dicke Wanstfliege direkt über ihm auf dem Rost und versuchte sich hindurchzuquetschen. Ihr Säuresack drückte gegen die Gitterstäbe und wölbte sich in die Lücken zwischen den Stahlstangen, aber das Insekt war zu dick. Mit wütendem Surren hob sie wieder ab und flog davon.


      Er hätte froh sein sollen, glücklich, doch noch einen sicheren Zufluchtsort gefunden zu haben. Stattdessen brach er in Tränen aus. Warum auch nicht? Es war niemand da, der ihn sehen konnte. Er war allein, verletzt – er blutete immer noch ein wenig –, er fror, er war müde und hungrig, hatte nichts zu essen, kein Geld, kein Transportmittel, und versteckte sich jetzt in einem Regenwasserablauf, wo dreckige abgestandene Brühe langsam seine Schuhe durchweichte. Er steckte wirklich in der Scheiße.


      Er stieß ein gezwungenes Lachen hervor, das den Kanal hoch und runter hallte. Wenn schon mit nichts anderem, konnte er sich wenigstens damit trösten, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte.


      Etwas platschte rechts von ihm im Wasser.


      Hank erstarrte und lauschte. Was war das, oh Gott, was war das gewesen? Eine Ratte? Oder etwas Schlimmeres – etwas viel, viel Schlimmeres?


      Er hob die Füße ganz vorsichtig aus dem Wasser und stemmte sie gegen die gegenüberliegende Wand. Falls da etwas durch das Wasser kam, würde es unter ihm hindurchlaufen. Er spähte nach rechts in die Dunkelheit und strengte Augen und Ohren an, um zu sehen, ob sich da etwas rührte.


      Nichts.


      Aber von links hörte er jetzt ein hastiges Trippeln, das sich näherte … zahllose winzige Klick- und Schabgeräusche, als etwas – nein, das war mehr als nur ein Wesen! – mit Tausenden von Füßen durch die Betonröhre des Abflusskanals auf ihn zukam.


      Mehr Spritzgeräusche jetzt von rechts, heftiger als zuvor. Hastiges, erregtes, gieriges, hektisches Planschen, das näher kam, auf ihn zuraste. Im Kanal wimmelte es plötzlich von Geräuschen und Bewegungen und alles kam auf ihn zu.


      Hank wimmerte vor Furcht und ließ seine Füße wieder ins Wasser plumpsen, während er die Handflächen gegen das Gitter rammte und es aus seiner Einfassung stieß. Aber bevor er das Gitter ganz geöffnet hatte, schloss sich ein Paar zangenförmiger Greifer um seinen Knöchel. Er schrie vor Angst und Schmerz auf, schob aber weiter. Ein weiteres Paar Kauwerkzeuge verbiss sich in seinen linken Oberschenkel. Seine Füße wurden unter ihm weggezogen und er stürzte in dem brackigen Wasser auf die Knie.


      Und dann, im schwachen Licht durch den Rost, konnte er sie sehen. Riesige Tausendfüßler mit kräftigen Beißwerkzeugen, wie der, der aus dem Mund des Leichnams im Eingangsbereich seines Wohnhauses gekrochen war. In dem Rohr wimmelte es von diesen Kreaturen; anderthalb, zwei, sogar drei Meter lang. Die, die ihm am nächsten waren, hoben die Köpfe und klickten bedrohlich mit den Zangen. Hank schlug nach ihnen, versuchte, sie auf Abstand zu halten, aber sie waren zu wendig, wichen seinen Schlägen aus und verbissen sich in ihn, bohrten die nadelspitzen Enden ihrer Zangen in seine Arme und Schultern. Der Schmerz und der Schock waren unerträglich. Sein Schrei hallte durch das von hektischer Bewegung erfüllte Rohrsystem, als er auf den Rücken heruntergezerrt wurde. Die Arme wurden über seinen Kopf gezogen und seine Beine lang ausgestreckt, bis er längs in dem Rohr lag. Kaltes Wasser durchtränkte seine Kleidung und lief über seinen Rücken. Und dann stürzten sich noch mehr von diesen Viechern auf ihn, wuselten über ihn hinweg. Ihre zahllosen, klauenbewehrten Füße zerkratzten seine Haut, die Zangen zerfetzten seine Kleidung, arbeiteten sich durch die schützenden Schichten wie durch Seidenpapier, bis auch das letzte bisschen von ihm abgefallen war und er kalt und nackt und nass dalag wie ein auf das Rad geflochtener Ketzer.


      Und dann zogen sie sich plötzlich zurück, alle bis auf die, die ihn im Wasser festhielten. Es wurde still in dem Abflusskanal. Das Spritzen und Gluckern, das Schaben unzähliger Füße erstarb, bis Hank nur noch ein einziges Geräusch hören konnte – sein eigenes stockendes Keuchen.


      Was wollten sie von ihm? Was hatten sie vor?


      Plötzlich hörte er ein neues Geräusch, ein schweres, hartes Scharren aus der undurchdringlichen Finsternis jenseits seiner Füße. Als es lauter wurde, begann Hank vor Furcht zu wimmern. Er zappelte im Wasser herum und versuchte verzweifelt, sich loszureißen, aber die Beißzangen in seinen Armen und Beinen verstärkten ihren Griff und bohrten sich tiefer in sein bereits blutendes Fleisch.


      Und dann, in dem Lichtstrahl des aufgehenden Mondes, sah er ihn: einen Tausendfüßler wie all die anderen, aber um ein Vielfaches größer. Sein Kopf hatte die Größe von Hanks Rumpf und der Körper einen Durchmesser von mehr als einem halben Meter. Er füllte das Rohr fast zur Hälfte aus.


      Hank schrie, als ihm plötzlich alles klar wurde. Diese anderen, kleineren Untiere waren Arbeiter oder eine Art Drohnen. Sie hatten ihn gefangen und für ihre Königin vorbereitet! Er wehrte sich erneut gegen die Zangen, die ihn festhielten und missachtete die damit verbundenen Schmerzen. Er musste freikommen!


      Aber es gelang ihm nicht. Die Königin glitt über die Körper ihrer gehorsamen Untertanen hinweg zwischen Hanks zuckende Beine, bis ihr Kopf über seiner Brust aufragte und sie ihn mit ihren großen schwarzen Facettenaugen anstarrte. Während Hank in schreckensstarrem Entsetzen zusah, schob sich ein bohrerartiger Rüssel zwischen ihren gewaltigen Greifern hervor. Langsam hob sie den Kopf und ließ ihn über Hanks Bauch aufragen. Hank fand seine Stimme wieder und kreischte, als sie den Rüssel tief in seinen Bauch stieß.


      Flüssiges Feuer explodierte in seiner Körpermitte und breitete sich in seiner Brust aus, dann strömte es in seine Arme und Beine und beraubte ihn aller Kraft.


      Gift! Er öffnete den Mund, um erneut zu schreien, aber das Neurotoxin erreichte seine Kehle schneller und ihm gelang kaum mehr als ein keuchendes Ausatmen. Seine Hände waren das Letzte, was den Dienst versagte, danach war er wie in Watte gepackt. Er lag immer noch im Wasser, spürte aber die Nässe nicht mehr. Das Letzte, was er sah, bevor er in gnädige Dunkelheit versank, war diese grauenvolle Königin, deren Rüssel immer noch in seinem Bauch steckte.


      RADIO WFPW


      Neuigkeiten von der NASA: Wir haben den Kontakt zu den meisten Satelliten in höheren Umlaufbahnen verloren. Die Kommunikationssatelliten funktionieren noch – andernfalls würden Sie diese Übertragung nicht empfangen –, aber der Rest ist … einfach weg.


      Über dem Pazifik


      Sie kamen in Rekordzeit nach Bakersfield rein und wieder raus. Wenigstens behauptete Frank das. Was den Rekord anging, musste Jack seinem Wort glauben, aber verdammt schnell war es wirklich gewesen. Der Hauptgrund lag wohl darin, dass Franks Flug einer von gerade mal einem halben Dutzend war, die an diesem Tag abgefertigt werden mussten.


      Eigentlich war es auch nicht wirklich Bakersfield, sondern ein kleiner Flughafen vor den Toren der Stadt. Frank schien hier jeden zu kennen; es waren nicht viele, aber alle waren verblüfft, dass er immer noch unterwegs war. Und sie waren noch mehr verblüfft, als er Vorkehrungen traf, um das Wiederauftanken für seinem Rückflug zu sichern.


      »Wennste z’rückkommst, fliechste im Dunkeln«, grummelte der alte Mann, der den Flugplatz führte, während die Tanks in den Flügeln vollgetankt wurden.


      Er war faltig und grauhaarig und wirkte alt genug, um schon Einsätze mit der Lafayette Escadrille geflogen zu sein. Er war derjenige, der einen Stapel von Glaekens Goldmünzen für das Flugbenzin einkassiert hatte.


      »Ich weiß«, sagte Frank vom Pilotensitz aus. Er hatte seinen iPod um den Hals geklemmt und spielte mit einem der herabhängenden Enden seines Schnurrbarts.


      Jack saß hinter ihm in der Pilotenkanzel – er hatte sie vorhin als Cockpit bezeichnet und war dafür korrigiert worden –, während Ba in der Passagierkabine saß und noch mehr Zähne in seine Schlagstöcke montierte.


      »’ne Menge Flieger verschwinden im Augenblick inner Dunkelheit, Frankie. Die heben ab, kommen aber nich’ wieder runter.«


      »So was habe ich gehört.«


      »Manche verschwinden sogar am Tach. Am helllichten Tach! Also fliegt keiner mehr – jedenfalls keiner mit Verstand, so isses. Ham alle Angst, in die Luft zu gehen und Schiss, dass se nich’ wiederkommen. Ich will nich’, dass du einer von denen bist, die nich’ wiederkommen, Frankie.«


      »Danke, Paps. Das will ich auch nicht.«


      »Wo ist Joe?«


      »Auf dem Weg nach Bukarest.«


      »Ungarn?«


      »Nein, Rumänien.«


      »Alles das Gleiche. Scheiße! Was stimmt mit euch beiden bloß nich’? Braucht ihr das Geld so dringend? Scheiße, ich kann euch was leihen …«


      »Ruhig, Paps. Es geht nicht um die Kohle. Mann, ich bin Pilot. Ich fliege Leute, wohin sie wollen. Das ist mein Job. Ich denke nicht dran, das zu ändern, klar? Für niemanden und schon gar nicht für irgendwelche Viecher. Außerdem haben wir diesem Kerl mal versprochen, dass wir für ihn da sind, wenn er mal dringend irgendwo hin muss. Das verstehst du doch, oder?«


      »Näh, das versteh ich ganz und gar nich’. Wo soll’s hingehen?«


      »Er sagt, er muss ganz dringend nach Maui und wieder zurück.«


      Paps starrte an Frank vorbei Jack an, als habe er es mit einem Irren zu tun. Jack lächelte und winkte Oliver-Hardy-mäßig.


      »Muss zu meinem Mädchen. Sie hat Geburtstag.«


      Paps rollte mit den Augen und wollte sich abwenden.


      »Ziemlich merkwürdiges Wetter habt ihr hier«, sagte Frank und blickte auf die graue Decke über ihnen.


      »Das iss die ganze Scheiße, die von Hawaii rüberkommt.« Paps strich mit dem Finger über den Flugzeugrumpf und hielt ihn hoch, um den grauen Aschebelag zu zeigen. »Passt zu deinem Nachnamen, Frankie. Und da willst du rein? Oberhalb von siebentausend Metern wird es aber weniger. Pass auf deine Ansaugstutzen auf.«


      »Werde ich machen.«


      Paps ging zurück, um den Tankvorgang zu kontrollieren. Ein paar Minuten später waren sie wieder in der Luft. Jack schnüffelte die Luft, die in der niedrigen Höhe in die Kabine drang.


      »Riecht verbrannt.«


      »Das ist es auch«, sagte Frank. »Das ist Vog – eine Mischung aus Wasserdampf, Rauch und ganz, ganz feiner Vulkanasche. Unter normalen Umständen würden wir dadurch auf der ganzen Welt atemberaubende Sonnenuntergänge bekommen. Aber jetzt? Anscheinend gibt es ja gar keine richtigen Sonnenuntergänge mehr.«


      Jack fühlte sich eingesperrt, gefangen in dem formlosen Grau, das sich von außen gegen die Fenster drängte. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie weiter stiegen. Da musste er sich auf Frank verlassen.


      Das war wahrscheinlich einer der Gründe, warum er so ungern flog. Er versuchte immer, in jeder Situation die Kontrolle zu haben. Hier oben war er Frank ausgeliefert. Er wusste nicht, in welche Richtung sie flogen und falls Frank etwas passieren sollte, hatte Jack nicht die geringste Ahnung, wie er die Maschine wieder sicher landen könnte. Es hatte ihn zu Tode erschreckt, als Frank über Denver den Autopilot eingeschaltet hatte und zur Toilette gegangen war. Nach kurzer Zeit war er wieder da, aber Jack war das wie eine Ewigkeit vorgekommen.


      Plötzlich wurde das Grau dunkel, als wäre ein Vorhang zugezogen worden und das Flugzeug schwankte.


      »Was ist los?«, fragte Jack so ruhig, wie es ihm möglich war.


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Das sind vier kleine Worte, die ich jetzt von meinem Piloten nicht wirklich hören möchte.«


      Jack hielt sich an den Armlehnen seines Sitzes fest und wusste, wenn er auf seine Finger blicken würde, würde er eine Reihe weißer Knöchel sehen.


      »Es wird alles gut.«


      »Schön. Diese vier Worte gefallen mir viel besser.«


      »Ganz ruhig, Jack. Bei all dem Vog muss man mit deutlichen Turbulenzen rechnen.«


      Das Grau wurde so plötzlich wieder hell, wie es dunkel geworden war. Jack begann ruhiger zu atmen. Er beugte sich gegen das Fenster und starrte in das einförmige Grau hinaus, als das Flugzeug plötzlich durch eine kurze Aufklarung in dem Nebel flog. Seine Kehle verkrampfte sich und er erneuerte seine Umklammerung der Armlehnen. Direkt unter den Tragflächen sah er eine breite, ebene Fläche, glatt und schwarz wie ein frischer Teerbelag, die sich in alle Richtungen erstreckte und in dem Grau verschwand. Er wollte Frank gerade zurufen, dass sie zerschellen würden, als er das Auge sah: Rechts von ihm, ein paar Hundert Meter entfernt, von der Größe einer Kathedrale, riesig und gelb mit einer schlitzförmigen Pupille, steckte es in der schwarzen Fläche und starrte ihn an wie ein Labortechniker, der eine Mikrobe mustert.


      Jack fuhr entsetzt zurück.


      »Guter Gott, Frank! Was ist das?«


      Frank sah an ihm vorbei. »Was ist was?«


      Jack sah wieder hin. Der Vog hatte sich wieder geschlossen. Da war nichts außer Grau.


      »Vergiss es!«


      Jack erinnerte sich, dass Glaeken von geflügelten Leviathanen gesprochen hatte, die so groß wie Dörfer waren, aber er hatte gesagt, sie würden auf der Nachtseite bleiben. Offenbar hatte er sich geirrt. Wenigstens einer von ihnen hatte sich in dem dichten Vog häuslich eingerichtet. Vielleicht auch mehr als einer.


      Sein Mund war wie ausgedörrt. »Wie lange dauert es noch, bis wir über den Dreck raus sind?«


      »Muss jeden Augenblick so weit sein.«


      Ungefähr zwei Minuten später erreichten sie tatsächlich klare Luft. Aber von der Sonne war nichts zu sehen. Er sah den Himmel wie durch eine Art Filter, eine matt geschliffene Linse, die kein direktes Sonnenlicht durchließ. Im Augenblick war ihm das egal. Sie waren raus aus dem Vog und außer Reichweite von diesem Ding in den Wolken.


      Er sah nach unten. So weit er sehen konnte, nichts als eine einförmige graue Decke. Massenhaft Platz, sogar für ein ganzes Rudel Leviathane da unten. Frank sagte, sie wären über dem Pazifik; Jack hätte auch keinen Unterschied bemerkt, wenn sie direkt wieder nach New York zurückflögen.


      Er fühlte sich plötzlich extrem beengt in der Pilotenkanzel. Jack entschloss sich, nach hinten zu gehen und zu sehen, was Ba machte. Er klopfte Frank auf die Schulter.


      »Kann ich dir irgendwas bringen?«


      »Ein guter Joint wäre jetzt klasse. Ich habe da einen hervorragenden …«


      »Frank, darüber solltest du nicht mal Witze machen.«


      »Wer macht Witze, Mann? Das ist die einzig richtige Art zu fliegen. Verdammt, ich erinnere mich noch daran, als ich im Himalaja geflogen bin und total zugedröhnt nach Kathmandu kam. Ich war …«


      »Bitte, Frank. Nicht auf diesem Flug.«


      Zehn Kilometer über dem Pazifik mit einem zugedröhnten Piloten. Das war nicht das ›über den Wolken‹-Gefühl, das Jack sich ersehnte.


      Frank grinste. »Schon gut, Mann. Ein Kaffee tut’s auch.«


      »Du wirst doch nicht müde, oder?«


      »Noch nicht. Ich sage Bescheid, wenn es so weit ist. Dann kannst du die Maschine übernehmen.«


      »Du kriegst sofort zwei Kaffee. Nein, besser eine ganze Kanne.«


      Abes Farm


      »Was ist mit dem Himmel los, Mama?«


      Gia sah auf – zum vielleicht hundertsten Mal. An den paar Schönwetterwolken war nichts Ungewöhnliches, aber der Himmel dahinter war nicht blau. Nur ein bleiches, diffuses gelbliches Licht, das seltsame Schatten auf die grünen Hügel warf, die sich in alle Richtungen erstreckten.


      »Ich weiß es nicht, Liebes, aber wenigstens sind wir jetzt hier oben an der frischen Luft.«


      Eine Nacht in diesem Betonsarg und es drängte sie schon, zurück in die Stadt zu flüchten. Sie hatte für sich und Vicky zwei der Klappbetten zusammengeschoben. Vicky hatte in einem Stück durchgeschlafen, aber Gia hatte dieses Glück nicht gehabt. Bei Abes dröhnendem Schnarchen auf der anderen Seite des Vorhangs und ihrer Sorge um Jack hatte sich Schlaf einfach nicht einstellen wollen.


      Abe hatte den Hühnern in der Scheune ein paar Eier stibitzt und dann hatten sie in dem Farmgebäude gefrühstückt. Das Grundstück lag auf einem der höchsten Hügel in der Gegend und man hatte von hier aus einen weiten, friedlichen Ausblick auf die Landschaft. Der windschiefe Schuppen mit der abblätternden Farbe zeigte sein Alter, aber das Haus war in ganz gutem Zustand. Gia hatte den geräumigen Schlafzimmern sehnsüchtige Blicke zugeworfen.


      »Sieh mal!«, sagte Vicky. »Da ist die Katze wieder!«


      Sie rannte auf die halbwilde Katze zu. Wie bei allen bisherigen Begegnungen warf die Katze einen Blick auf Vicky und stob dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


      »Sei vorsichtig.«


      »Es passiert ihr schon nichts«, sagte Abe. »In der Scheune gibt es nichts, was scharf oder gefährlich wäre. Und keine Spur von Parabellum.«


      Gia meinte, jetzt sei die passende Gelegenheit, eine Idee vorzubringen, über der sie schon seit dem Frühstück brütete. »Was meinst du, könnten wir nicht heute Nacht im Haus schlafen?«


      Abe schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Außerdem ist alles unten.«


      »Wir könnten hochbringen, was wir brauchen. Hier in der Gegend scheint es keine Viecher zu geben.«


      »Ich weiß. Ich habe nicht eine Bissspur gesehen. Aber trotzdem … Ich habe Jack versprochen, für eure Sicherheit zu sorgen und …«


      Ein leises Grummeln lag in der Luft und erschütterte den Boden.


      Abe drehte sich hastig um. »Was –?«


      Nach fünfzehn oder zwanzig Sekunden verklang es.


      »Das fühlte sich an wie ein Erdbeben.«


      Abe blickte finster drein. »Ich fürchte, das war etwas Schlimmeres.« Er deutete auf den Abhang auf der hinteren Seite des Hauses. »Du hast den Vortritt.«


      Sie hasteten am Haus vorbei zu einem steinigen Vorsprung mit Blick auf das Tal hinunter. Abe keuchte etwas, als sie den Rand erreichten. Er schaute auf die Felder unter sich.


      Gia spürte einen Klumpen im Magen, als sie die große runde Öffnung in der Talsohle entdeckte.


      »Oh, nein.«


      »Das passiert überall. War nur eine Frage der Zeit, bis auch hier.« Er blickte Gia an. »Willst du immer noch im Haus übernachten?«


      Gia antwortete nicht. Sie drehte sich um und suchte Vicky. Sie wollte sie bei sich haben. Sie wollte sie keinen Moment aus den Augen lassen, solange sie noch draußen waren.


      Der Luftzug kam ihr nicht mehr so angenehm vor und der Gedanke an eine weitere Nacht im Bunker war gar nicht mehr so unangenehm.


      Jack war froh, dass er darauf bestanden hatte, das Kurzwellengerät mitzunehmen. Da die niedrigen Frequenzen von der Ionosphäre reflektiert wurden, konnte er von überall auf der Welt mit Gia reden. Was er gerade getan hatte. Und jetzt wäre es ihm fast lieber, er hätte das nicht. Ein Loch direkt vor Abes Haustür … Das gefiel ihm gar nicht. Wenigstens war im Bunker alles in Ordnung. Da waren sie sicher vor allem.


      Er versuchte sich abzulenken, indem er einige Stunden mit Ba verbrachte, um ihn näher kennenzulernen. Das war nicht einfach. Er erfuhr ein paar Dinge über Sylvia Nash, die diese in einem anderen Licht erscheinen ließen – über ihren verstorbenen Ehemann Greg, einen Unteroffizier bei den Special Forces, der den Golfkrieg überstanden hatte, nur um eines Abends loszugehen, um ein Päckchen Zigaretten zu holen, und dann von einem bewaffneten Gangster erschossen zu werden, als er dazu kam, wie der Laden gerade ausgeraubt wurde.


      Er erfuhr etwas über Jeffy, der früher mal Autist gewesen war, und über das Dat-Tay-Vao, das sich für eine Weile in Doktor Bulmer festgesetzt, ihn dann als Krüppel zurückgelassen hatte, und jetzt in Jeffy ruhte und wartete. Er erfuhr etwas über die innige Liebe zwischen Sylvia und Doktor Bulmer und dass sie Seelenverwandte waren, die sich zwar regelmäßig heftig in die Haare bekamen, aber deren Karmas so miteinander verwunden waren, dass sich der eine ein Leben ohne den anderen nicht vorstellen konnte.


      So ähnlich wie Gia und ich, dachte Jack.


      Jack erfuhr das alles, aber er erfuhr fast nichts über Ba, abgesehen davon, dass er in einem kleinen Fischerdorf in Vietnam aufgewachsen und Sylvia – die er nur als ›die Missus‹ titulierte – vollkommen ergeben war und dass sich diese Ergebenheit auch auf alles erstreckte, was ihr etwas bedeutete.


      Als Jack die Fragen ausgingen, saßen sie schweigend da und Jack erinnerte sich an das, was Nick Quinn zu Alan Bulmer gesagt hatte. Nur drei von euch werden zurückkommen. Er schob den Gedanken beiseite. Nick mochte in diesem Loch zwar mit Rasaloms Wesen in Berührung gekommen sein, aber er musste erst noch unter Beweis stellen, dass er Dinge voraussehen konnte. Und außerdem sprach er sowieso immer in Rätseln.


      Er bemerkte, dass das Flugzeug sich nach links in eine Kurve legte, deswegen ging er zurück nach vorn, um zu sehen, was los war. Frank wippte zur Musik seines iPods mit dem Kopf. Die Lautstärke war so laut aufgedreht, dass Jack sogar auf die Entfernung noch den ›Statesboro Blues‹ erkennen konnte. Er schnüffelte. Keine Spuren süßlich riechender Rauchwaren.


      Als er Frank auf die Schulter tippte, nahm der die Kopfhörer ab.


      »Sind wir schon da?«


      »Du hörst dich an wie die Blagen von meiner Schwester. Ja, wir sind da. Schon drüber weg, um genau zu sein. Ich muss wenden, damit wir von Westen anfliegen können.«


      Jack schnallte sich im Sitz des Kopiloten an und sah aus dem Fenster. Der Vog war verschwunden. Bei klarster Luft konnte er direkt zum Azurblau des Pazifiks tief unter sich hinuntersehen, aber es gab noch immer kein direktes Sonnenlicht. Hinter der hochstehenden Spitze der rechten Tragfläche schwamm eine unregelmäßige Fläche dichten Grüns, durchbrochen von Bergen und gesäumt von weißem Sand und Brandung im blauen Ozean.


      »Maui?«


      Frank schüttelte den Kopf. »Oahu. Da unten in dieser Kerbe, das ist Pearl Harbor. Warte noch einen Augenblick. Wir nehmen jetzt Kurs auf Maui.« Kurz darauf flog die Maschine wieder geradeaus und drei Inseln kamen in Sicht. »Da. Das links ist Molokai, Lanai ist rechts und Maui direkt vor uns.«


      Jack hatte sich die Karten angesehen, die Glaeken ihm gegeben hatte. Molokai schien unversehrt und die Touristenburgen an der Ka’anapali-Bucht Mauis schienen unbeschädigt, aber verlassen. Im Inland waren die Gipfel der westlichen Berge unter Regenwolken verborgen.


      Aber als Frank dann nach Süden abdrehte, sah Jack, dass die alte Walfängerstadt Lahaina in Trümmern lag – alles war verbrannt, geschwärzt und dem Boden gleichgemacht. Rechts von ihnen war der ganze südliche Teil Lanais verkohlt und qualmte. Und dann rebellierte Jacks Magen, nicht, weil das Flugzeug bockte, sondern wegen dem, was er vor sich sah. Er hatte das Gefühl, als würde er sich in einem dieser prähistorische-Insel-Filme befinden, so was wie Atlantis – der verlorene Kontinent oder Caprona – das vergessene Land.


      Maui wirkte von hier oben wie eine Schale, so grün wie Oahu, aber mit Bergen an jedem Ende und einem breiten flachen Tal dazwischen. Doch der große Berg, der den größten Teil des östlichen Endes bestimmte, Haleakala, spuckte Feuer und verströmte grauschwarzen Qualm. Aber die Seiten des alten Vulkans – jedenfalls die, die Jack sehen konnte – standen immer noch in saftigem Grün.


      Und irgendwo am Hang dieses Kaminabzugs der Hölle wohnte Kolabati mit ihren Halsketten.


      Jack studierte das Bild und fragte sich, in was er sich da hatte hineinziehen lassen. Maui wirkte so fragil, als könne es jeden Moment auseinanderfliegen. So wie Hawaii auf der anderen Seite.


      »Können wir um die Insel herumfliegen? Ich würde mir gern ein Bild von der Gegend machen, bevor wir landen.«


      »Ich weiß nicht, Jack. Es ist schon ziemlich spät. Und wir müssten sehr niedrig fliegen, um überhaupt etwas zu sehen. Die Luftströmungen auf der anderen Seite könnten problematisch sein. Ich meine, bei den riesigen Temperaturunterschieden zwischen der Lava und dem Ozean und all dem Vog könnten wir auf völlig unberechenbare Thermiken treffen. So was tue ich nicht gern, wenn ich nichts geraucht habe.«


      »Na gut«, sagte Jack beiläufig. »Wenn du meinst, dass du das nicht hinkriegst, dann finde ich nach der Landung schon jemanden, der das packt.«


      Frank grinste. »Du bist ein mieser, abscheulicher Mistbock, Jack, und ich hasse dich wirklich aus tiefstem Herzen. Möge dein Karma verschrumpeln und im Nichts landen. Halt dich fest.«


      Frank legte den Jet in eine Kurve und schwenkte um die wieder erwachte Westseite des Haleakala auf das Südende der Insel zu. Die Szenerie wechselte abrupt von üppigem Grün zu verkohltem Schwarz, als wäre jemand mit einem riesigen Flammenwerfer über das Gelände gegangen. Der Osthang war wie eine Szene aus Dantes Inferno. Geschmolzene Lava strömte aus einer klaffenden Öffnung in der Seite des Kraters, abkühlende schwarze Krusten schwammen auf rot glühenden Flammenwogen und schleuderten gewaltige salzige Dampfwolken in die Luft, wo sie auf den Ozean trafen.


      Frank folgte den wogenden Wolken für ein paar Kilometer. Rechts von ihnen lag der riesige brodelnde Hexenkessel kochenden Wassers, wo die Große Insel Hawaii gewesen war, der Hauptgrund für die Decke aus Vog, die sich über den größten Teil des Ostpazifiks gelegt hatte.


      Frank wandte sich an Jack. »Bist du sicher, dass du einmal ganz rum willst?«


      Jack nickte. »Vollkommen.«


      »Gut. Schnall dich an und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Er legte die Maschine auf die Seite und jagte die Turbinen in den wogenden Dampf. Wasser floss wie Regen über die Scheiben der Kanzel, und Auf- und Abwinde und Luftwirbel warfen die Maschine hin und her, aber Frank lenkte die Gulfstream mit zusammengebissenen Zähnen und stahlharter Entschlossenheit hindurch. Als sie wieder in die Helligkeit hinausschossen, löste er seinen Griff vom Steuerknüppel und drehte sich zu Jack um.


      »Scheiße! War das geil! Machen wir das noch mal. Vielleicht können wir – oh verdammt!«


      Jack hatte es bereits gesehen. Sein Magen fing vor Ehrfurcht an zu flattern. Er hatte es in den Nachrichten gehört und er hatte Bilder davon gesehen, aber nichts hatte ihn auf die Wirklichkeit vorbereitet.


      Ein Wirbel. Ein Mahlstrom. Eine sich drehende, kreiselnde fünfzehn Kilometer durchmessende Wassermasse, die sich unter ihm ausbreitete wie der Nabel der Welt. Am Rand, da wo er an die Bucht von Kahului grenzte, bewegte er sich langsam, nahm aber schnell an Geschwindigkeit zu, je weiter sich das Wasser dem wirbelnden Mittelpunkt näherte, wo es in ein schwarzes Loch schoss, das sich irgendwo tief unten im Meeresboden befand.


      Jack und Frank starrten beide wie betäubt durch ihre Fenster. Langsam begann Jack Einzelheiten wahrzunehmen.


      »Frank? Das sieht aus wie …«


      Er griff sich das Fernglas aus der Halterung an der Kanzeldecke und stellte es scharf auf die bunten Flecken, die er unten bemerkt hatte. Sie trieben auf dem Rand des Mahlstroms, dann schossen sie auf das wirbelnde Herz zu und wieder zurück.


      »Was ist los?«


      »Windsurfer! Da unten ist ein Haufen Bekloppter, die da auf dem Rand des Wirbels surfen.«


      »Das ist die Bucht von Ho’okipa, das Surferparadies. Die Knilche da leben für diesen Scheiß. Ich weiß, was die antreibt. Du auch, schätze ich mal.«


      »Ja, ich krieg’s auf die Reihe.« Jack nickte langsam. Mist, er hörte sich schon so an wie Frank. »Aber ein kleiner Fehltritt und das war’s dann.«


      »Ja, aber was für ein Abgang!«, meinte Frank verträumt. »Wenn ich schon abtreten muss, dann soll das genau hier sein, am Steuerknüppel meiner Maschine. Stoned bis zur Oberkante Unterlippe und mit Mach 1 direkt rein in die Erde, sodass wir, wenn wir auftreffen, so ineinander verknotet sind, dass niemand Frank Ashe von Frank Ashes Flugzeug unterscheiden kann und sie uns zusammen begraben müssen. Oder besser noch, direkt rein in eines dieser Löcher, bis wir auf etwas auftreffen oder uns der Sprit ausgeht. Das wäre doch mal ein Trip! Könnte ich eigentlich sofort ausprobieren. Was meinst du?«


      »Setz mich vorher ab. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir landen.«


      Frank grinste. »Ach. Gerade wo es lustig wird.«


      Er funkte den Flugplatz von Kahului an und bat um Landefreigabe. Ihm wurde mitgeteilt, dass der Wind von Westen kam und die Startbahn geräumt sei. Alles sei bereit und er solle sich besser beeilen, denn wenn es dunkel wurde, würden die Hangars verschlossen und danach käme niemand mehr herein.


      »Die Landebahn geräumt?«, sinnierte Frank laut, als er mit dem Landeanflug begann. »Was soll das bedeuten?«


      Sie fanden es heraus, als sie gelandet waren und die Luken öffneten. Von Osten hörten sie ein dumpfes Dröhnen, das leise, gurgelnde Rumpeln zahlloser Tonnen Wasser, die durch den Meeresgrund abflossen. Hinter ihnen grollte und qualmte Haleakala. Die beständige Brise war warm und feucht und es stank.


      »Igitt!«, stieß Jack hervor, als er auf den Asphalt trat.


      Der faulige, süßliche Gestank drang ihm in Nase und Kehle. Er rückte den Gurt seines Seesacks zurecht und musterte die verlassene Landebahn und die leeren Gebäude auf der Suche nach der Ursache.


      Frank verzog das Gesicht: »Mann, was ist das?«


      »Tote Fische«, sagte Ba, der hinter ihnen ausstieg. »Ich kenne den Geruch aus dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin.«


      »Nach einer Weile gewöhnen Sie sich an den Pilau«, sagte der Traktorfahrer, der gekommen war, um den Jet in einen der Hangars zu ziehen.


      »Erzählen Sie mir nicht, dass Hawaii immer so riecht.«


      »Natürlich nicht. Hat man es Ihnen nicht gesagt? In den letzten zwei Nächten hat es Fische geregnet.«


      »Fische?«


      »Ja. Alles was da ist: Thunfisch, Tintenfisch, Marlin, Krebs, Mahimahi, einfach alles. Sogar ein paar Delfine. Fielen einfach so aus dem Himmel. Und als Erstes jeden Morgen darf ich jetzt mit dem Pflug rausfahren und die Landebahnen leer räumen. Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache. Es fliegt fast niemand mehr, seit die Touristen sich aus dem Staub gemacht haben und nach Hause geflogen sind.«


      »Aber Fischregen?«


      »Das ist der Puka Moana. Das kommt nachts alles wieder hoch.«


      Damit sprang er auf seinen Traktor und schleppte den Jet auf den Hangar zu. Jack blieb zurück und fragte sich, wie etwas aus einem Wirbelstrom wieder hochkommen konnte. Das war ja nicht wie bei einer verstopften Toilette. Oder doch?


      Frank ging vor zum Abfertigungsgebäude.


      »Sehen wir doch mal zu, dass wir euch Jungs einen Wagen besorgen.«


      Das Hauptgebäude sah aus wie ein Überbleibsel aus Atlantis, das aus dem Meer aufgestiegen war. Die Fenster und die Oberlichter waren geborsten, gammelnder Fisch und Seetang drapierten Dach und Wände. Im Innern war es noch schlimmer.


      »Oh Scheiße!«, fluchte Frank und wedelte mit der Hand vor seiner Nase. »Das stinkt wie auf dem Fischmarkt, wenn das Eis ausgegangen ist.«


      Sie trotteten durch das düstere, verlassene Gebäude auf der Suche nach jemandem, irgendjemandem. Schließlich trafen sie einen dunkelhaarigen fetten Kerl mittleren Alters, der sich in ein zerknautschtes Jackett zwängte, während er eine Rampe hinunterrannte. Auf seinem Namensschild stand ›Fred‹ und er sah aus, als sei er teilweise hawaiianischer Abstammung.


      Jack winkte ihn zu sich heran. »Wo ist die Autovermietung?«


      »Es gibt keine. Die sind alle geschlossen. Es ist niemand mehr da, dem man Autos vermieten könnte.«


      »Wir brauchen einen Wagen.«


      »Da haben Sie kein Glück, fürchte ich.«


      Jack blickte Ba an. »Scheint, als müssten wir bis morgen früh warten, Ba. Was meinst du?«


      Ba schüttelte den Kopf. »Zu lange weg von der Missus.«


      Jack nickte. Er wusste, Ba fühlte den Zeitdruck genau wie er, vielleicht sogar mehr. Er ergriff den Arm des Mannes, als der sich an ihnen vorbeiquetschen wollte.


      »Sie verstehen nicht richtig, Fred. Wir brauchen wirklich dringend einen Wagen.«


      Fred versuchte sich loszumachen, aber Jack verstärkte seinen Griff auf den schlaffen Oberarm. Ba trat dicht vor ihn hin und blickte auf ihn hinunter.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen, Mister«, jammerte Fred. »Lassen Sie mich gehen. Es ist schon nach fünf. In einer halben Stunde ist es dunkel. Ich muss nach Hause.«


      »Schön«, sagte Jack. »Aber wir sind neu hier und Sie sind das nicht. Und da es so aussieht, als seien Sie der Einzige hier, haben wir beschlossen, dass Sie uns einen Wagen beschaffen werden. Und wenn Sie uns dabei nicht helfen können, sind wir gezwungen, auf Ihren Wagen zurückzugreifen. Wir werden Ihnen einen großzügigen Mietpreis dafür bezahlen, dass wir den Wagen nehmen, aber wir werden ihn nehmen. Also, wo stehen hier die Autos?«


      Fred starrte Jack an, dann Ba, dann Frank, der hinter ihnen stand. Der Kerl tat Jack ein wenig leid, aber sie hatten keine Zeit für Artigkeiten.


      »Gut«, sagte Fred. »Das kann ich tun. Ich kann Ihnen den Mietwagenpark zeigen. Aber ich weiß nicht, wo die Schlüssel oder …«


      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Bringen Sie uns einfach hin.«


      »Na gut.« Fred sah zu einem der zerbrochenen Oberlichter hoch. »Aber wir müssen uns beeilen.«


      Die Mietwagenfilialen waren nur ein paar Hundert Meter weit vom Terminal weg. Jack benutzte seine Glock, um eines der Kettenglieder zu durchschießen, die das Tor zum Avis-Parkplatz absperrte. Überall lagen tote Fische – auf den Wagen, zwischen den Wagen, in der Einfahrt – und der Gestank war hier besonders schlimm. Die Reifen von Freds Wagen rollten schmatzend über sie hinweg und verspritzten faulige Eingeweide nach links und rechts, wann immer er über einen schon länger verrottenden Fisch fuhr. Er fuhr sie durch die retournierten Wagen, bis sie einen Jeep Laredo fanden. Jack wollte ihn kurzschließen, aber das brauchten sie gar nicht. Die Schlüssel steckten. Er sprang sofort an. Die Tankanzeige stand zwischen halb und dreiviertel. Das würde reichen.


      Jack ging zurück zu Frank und Ba, die in Freds Auto warteten. Er zog die Karte von Maui heraus, die Glaeken ihm gegeben hatte, und deutete auf das rote X oberhalb von einem Dorf namens Kula.


      »Wie kommen wir am besten da hin, zum Pali Drive?«


      »Sie wollen ins Innere der Insel? Zum Haleakala? Jetzt? Wo es dunkel wird? Sie machen Witze!«


      »Fred.« Jack sah ihn fest an. »Wir kennen uns erst seit ein paar Minuten, aber sieh mir ins Gesicht. Fred, ist das ein Gesicht, das Witze macht?«


      »Schon gut, schon gut. Ich habe noch nie vom Pali Drive gehört, aber dieser Punkt, den Sie da markiert haben, liegt irgendwo zwischen der Crater Road und Waipoli Road.«


      Er spulte Richtungsanweisungen herunter.


      »Aber da oben gibt es niemanden … bis auf den Pupule Kahuna und seine Hexenfrau.«


      Jack ergriff Fred am Handgelenk. »Hexenfrau? Dunkle Hautfarbe, indischer Typ?«


      »Ja, das ist sie. Kennen Sie sie?«


      »Ja. Zu der müssen wir.«


      Fred schüttelte den Kopf. »Man hört viele seltsame Geschichten über sie. Jetzt bin ich echt froh, dass Sie nicht mein Auto nehmen. Weil Sie nämlich nicht zurückkommen werden.«


      »Das werden wir noch sehen.«


      Nachdem Fred losgerast war, um Frank am Hangar abzusetzen, wo der die Nacht in seinem Flugzeug verbringen wollte, wischte Jack ein halbes Dutzend toter Fische von der Motorhaube des Jeeps, zog den Reißverschluss seines Seesacks auf und begann den Inhalt auszubreiten.


      »Nun, Ba. Was soll’s sein?«


      Da war die mit Kauwespenzähnen bestückte Keule, die er von Ba bekommen hatte, ein .45 1911 Colt, zwei Glock .40, zwei Heckler & Koch MP5 und zwei SPAS-12 mit 12/70 Kaliber, klappbarer Schulterstütze und unter dem Lauf befindlichem Röhrenmagazin.


      Ba zögerte keine Sekunde. Er wählte den Colt und eine der Schrotflinten. Jack nickte beifällig. Gute Wahl.


      Ba drehte die SPAS-12 in den Händen. »Halbautomatisch?«


      Jack nickte. »Abe hatte gerade keine Benellis da, aber die hier tun es auch.«


      Jack hatte bereits seine eigene Glock. Dazu fügte er seiner Bewaffnung noch den zahnbewehrten Schlagstock, eine MP5 und die andere Schrotflinte hinzu, dann warf er Ba einen Patronengurt mit fünfzig Schuss zu.


      »Du nimmst den Beifahrersitz.«


      Ba lud die SPAS-12 durch, kontrollierte den Verschluss, dann reichte er sie Jack.


      »Nein,« sagte er so regungslos wie immer. »Ich bin ein viel besserer Fahrer als du.«


      »Ach, tatsächlich?« Jack unterdrückte ein Grinsen. Das war die längste spontane Aussage, die er Ba den ganzen Tag entlocken konnte. »Wie kommst du darauf?«


      »Die Fahrt zum Flughafen heute Morgen.«


      Jack nahm ihm die angebotene Schrotflinte ab.


      »Schön. Du fährst. Aber versuch mich nicht die ganze Zeit mit deinem sinnlosen Geplapper zu irritieren. Das lenkt mich ab.«


      Sie hatten vielleicht sieben oder acht Kilometer auf der Route 37 zurückgelegt – einige der Straßenschilder bezeichneten sie als ›Haleakala Highway‹ –, eine Fahrt auf stinkendem Asphalt, den die platt gefahrenen Überreste zahlloser toter Fische rutschig machten. Die ersten Häuser eines Dorfes namens Pukalani kamen in Sicht, als Jack in das flache Land hinter ihnen zurück sah. Da unten war es ziemlich dunkel, nur wenige weit verstreute Lichter brannten, der Flughafen war komplett verdunkelt. Er sah über die Küstenlinie hinweg auf den Mond mit dem fremden Gesicht, der groß und voll über dem Ozean aufging, aber als er die See selbst sah, stockte sein Herzschlag für einen Augenblick und er blinzelte durch die zunehmende Dämmerung, um sich von seinem ersten Eindruck zu überzeugen.


      »Wow, Ba«, sagte er und griff nach seiner Schulter. »Sieh dir mal den Wirbelstrom an. Sag mir, ob du siehst, was ich sehe.«


      Ba hielt an und blickte über die Schulter zurück.


      »Da ist kein Wirbelstrom.«


      »Danke, dann bin ich also nicht verrückt.«


      Er wünschte, er hätte daran gedacht, ein Fernglas mitzubringen, aber selbst auf diese Entfernung im schlechten Licht war es unverkennbar, dass der riesige Kreisel aus Wasser verschwunden war.


      Hatte sich das Loch im Meeresboden geschlossen?


      »Ich verstehe das alles nicht. Aber das soll ich ja wohl auch nicht. Genau darum geht es ja.«


      Er wollte Ba gerade sagen, er solle weiterfahren, als er eine blubbernde weiße Fläche im Wasser sah, wo der Mahlstrom gewesen war. Das Blubbern wurde stärker, heftiger, und schoss schließlich in den Nachthimmel hoch. Kein vulkanisches Feuer, kein Dampf, nur Wasser, eine riesige, massive Wassersäule, mehrere Hundert Meter im Durchmesser, die in irrsinniger Geschwindigkeit aus dem Ozean hochjagte. Sie schoss nach oben, immer weiter, zwei-, drei-, fünf-, zehntausend Meter in die Höhe, bis sie an ihrem Scheitelpunkt die dahintreibenden Kumuluswolken erreichte.


      Und sie spuckte weiter, ergoss zahllose Tausend Tonnen Wasser in den Himmel.


      »Mein … Gott!«, war alles, was Jack angesichts eines so gigantischen Schauspiels hervorbrachte.


      »Wie es der Mann gesagt hat: Der Wirbelstrom spuckt des Nachts alles wieder aus.«


      Ba legte einen Gang ein und sie fuhren weiter. Sie waren allein auf der Straße.


      Sie waren vielleicht vier oder fünf Kilometer bergaufwärts von Pukalani gekommen, als schwere Tropfen Seewasser überall um sie herum niederprasselten. Jack kurbelte sein Fenster hoch, als aus den Tropfen ein Sturzbach wurde, der Ba zwang langsamer zu fahren.


      Ein paar Minuten später knallte ein blau-grüner Papageienfisch mit einem nervenzerfetzendem Rumsen auf die Kühlerhaube. Dann ein zitronengelber Falterfisch, dann wurden sie mit allen Arten von Meeresgetier bombardiert, die auf die Kühlerhaube donnerten, aufs Dach, auf die Straße vor ihnen. Diejenigen, die nicht sofort auseinanderplatzten oder durch den Aufprall getötet wurden, zappelten und zuckten im Strahl der Scheinwerfer auf dem nassen Asphalt. Ein großer Tintenfisch klatschte gegen die Windschutzscheibe und nahm Ba für einen Augenblick die Sicht. Als der Fisch von der Scheibe herunterglitt, musste er heftig das Steuer herumreißen, um einem zwei Meter langen Tümmler auszuweichen, der direkt vor ihnen auf der Straße lag.


      Und dann waren die Fische nicht mehr das Einzige, was durch die Luft flog. Kauwespen, Speerspitzen, Wanstfliegen, portugiesische Galeeren und ein paar andere Spezies, die Jack vorher noch nicht gesehen hatte, schossen durch die Luft. Ba beschleunigte. Jack war nicht wohl dabei, dass sie mit dieser Geschwindigkeit durch strömenden Regen und herabfallende Fische über eine unbekannte Straße dahinsausten, die durch tote oder sterbende Meerestiere zu einer Rutschbahn geworden war. Aber die Scheinwerfer und die Geschwindigkeit schienen die geflügelten Räuber zu irritieren und Ba raste durch die hindurch, die ihm nicht aus dem Weg fliegen konnten oder wollten.


      Nachdem sie Kula passiert hatten, bemerkte Jack die Abzweigung. Ba ließ den Jeep so gekonnt wie ein Stuntman durch die Haarnadelkurve schleudern, schaltete einen Gang herunter und raste die ansteigende Straße hoch.


      Jack musste zugeben – insgeheim und nur für sich –, dass Ba tatsächlich der bessere Fahrer war.


      Die Kreuzung mit der Waipoli Road kam so schnell, dass sie daran vorbeifuhren. Aber innerhalb von Sekunden hatte Ba gewendet und sie waren wieder auf dem richtigen Weg. Doch dann wurde das Vorwärtskommen äußerst mühsam. Die Asphaltdecke verschwand und zurück blieb ein unbefestigter Weg, der sich in scharfen Haarnadelkurven eine steile Steigung hochzog. Weil sie langsamer fahren mussten, konnten die nächtlichen Kreaturen den Jeep einholen. Sie begannen, gegen die Fenster anzustürmen.


      Doch kurz darauf erhaschten die Scheinwerfer ein in leuchtenden Farben handgemaltes Schild, das PALI ROAD verkündete. Ba bog dahin ab und der Weg verengte sich zu zwei schwachen Spurrillen. Sie holperten durch die Schlaglöcher, bis die Fahrrinne unter dem Dachüberstand eines Hauses aus Zedernbohlen mit Aussicht auf das Tal endete. Ba hielt an, als die Scheinwerfer auf eine schmale Tür im Betonfundament zeigten.


      Jack kontrollierte noch einmal seine Karte und die Notizen im Licht der Innenbeleuchtung.


      »Das muss es sein. Meinst du, es ist jemand zu Hause?«


      Ba schielte durch die Windschutzscheibe. »Da brennt Licht.«


      »Stimmt. Ich schätze, das heißt, dass wir reingehen müssen.«


      In diesem Moment rammte eine Speerspitze ihren Stachel durch das Dach. Gierige kleine Zungen schoben sich durch die Öffnung und schlabberten die leere Luft. Als die Kreatur sich zurückzog, tropfte Salzwasser durch das Loch in den Wagen.


      »Los geht’s«, meinte Jack. »Schrotflinten und Schlagstöcke?«


      Ba nickte und griff sich die andere SPAS-12.


      »Gut. Wir treffen uns vor dem Kühler und arbeiten uns Rücken an Rücken zur Tür. Benutz die Schrotflinte nur, wenn es gar nicht anders geht. Los!«


      Jack warf seine Tür auf, sprang in den sintflutartigen Regen hinaus und planschte zur Vorderseite des Jeeps. Etwas flatterte neben seinem Kopf. Ohne hinzusehen schlug er mit dem mit Zähnen gespickten Schlagstock danach. Ein Knacken, ein Reißen, und was es auch gewesen war, flatterte davon. Er traf Ba im Scheinwerferlicht und sie pressten ihre Rücken gegeneinander. Eine Speerspitze schoss durch den Lichtkegel in niedriger Höhe auf Jacks Unterleib zu, während eine Wanstfliege auf sein Gesicht zielte. Das herunterprasselnde Salzwasser brannte in der noch nicht verheilten Wunde an seinem Arm, wo die erste Wanstfliege ihn erwischt hatte. Die hier sollte ihm nicht so nahe kommen. Er schlug mit der Keule nach der Speerspitze und rasierte ihr die Flügel ab, während er die Mündung der Pumpgun in den Säuresack der Wanstfliege rammte und den so aufriss.


      »Los geht’s«, rief Jack. »Ich gehe voran.«


      Wie ein Paar siamesische Zwillinge, die am Rückgrat zusammengewachsen waren, bewegten sie sich auf die Tür zu. Jack ebnete den Weg mit seiner Keule und der Schrotflinte, Ba ging rückwärts und hielt ihm den Rücken frei. Als sie die Tür erreicht hatten, begann Jack gegen das Holz zu hämmern, dann entschied er, dass er nicht warten könne. Er reichte Ba seinen Schlagstock, dann zog er den Plastikstreifen aus der Tasche und beglückwünschte sich zu dem Entschluss, Ba mitgenommen zu haben. Der große Kerl sah jetzt direkt ins Scheinwerferlicht hinein, in jeder Hand eine Keule, und schlug links und rechts die Monster aus der Luft. Glücklicherweise waren es hier bedeutend weniger als zu Hause in New York, aber auch so wäre Jack ohne Ba bei lebendigem Leib aufgefressen worden, während er mit der Tür hantierte.


      Er hebelte hastig das Schloss auf, dann stürmten sie in einen Werkzeugkeller. Er bemerkte ein Spülbecken und eine Waschmaschine, bevor sie die Tür hinter sich zuwarfen und klatschnass keuchend in der sicheren, stillen Dunkelheit standen.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja«, antwortete Ba. »Und du?«


      »Alles bestens. Sehen wir mal, wer …«


      Plötzlich flammte die Deckenlampe auf. Ein hochgewachsener Mann mit dunkler Hautfarbe und rötlichem Haar stand im Türrahmen. Er trug einen Lendenschurz und Federschmuck auf dem Kopf und Jack hätte vielleicht sogar gelacht, wenn er nicht mit einer Marlin 336 auf sie gezielt hätte.


      »Wer sind Sie?«


      Jack hob die Hände. »Nur Reisende, die Schutz vor dem Sturm suchen.«


      »Hier gibt es keinen Schutz für Malihini.« Er kam näher und hob das Gewehr. »Raus hier! Hele aku oe!«


      »Ganz ruhig«, sagte Jack. »Wir sind auf der Suche nach Miss Bakhti, Kolabati Bakhti. Man hat uns gesagt, sie würde hier wohnen.«


      »Nie von ihr gehört. Raus!«


      Selbst wenn der Kerl nicht beim Klang ihres Namens zusammengezuckt wäre – die Halskette um seinen Hals, eine perfekte Entsprechung zu der Kopie, die Jack in der Tasche hatte, hätte ihn als Lügner entlarvt.


      Dann hörte Jack eine Frauenstimme, die seinen Namen rief.


      »Jack!«


      Kolabati war Moki die Treppe hinunter gefolgt, um zu sehen, wer da an die Tür hämmerte. Sie hatte sich im dunklen Korridor im Hintergrund gehalten und das Geschehen im Werkzeugkeller über Mokis Schulter verfolgt. Da waren zwei nasse, erschöpfte Männer, der eine ein Weißer, der andere ein großer Asiate. Etwas an dem kleineren Mann, dem dunkelhaarigen, dunkeläugigen Weißen, war ihr augenblicklich bekannt vorgekommen. Aber sie erkannte ihn erst, als er ihren Namen nannte. Das konnte nicht sein! Aber selbst mit dem nassen Haar, das an seiner Kopfhaut und der Stirn klebte, konnte es niemand anderes sein. Ihr Herz machte einen Sprung bei seinem Anblick.


      Sie schob sich an Moki vorbei und rannte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Sie hatte sich noch nie im Leben so sehr gefreut, jemanden zu sehen.


      »Oh Jack, ich dachte du seiest tot.«


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn. Er erwiderte die Umarmung, aber ohne große Begeisterung.


      »Das bin ich«, sagte er kühl. »Ich bin nur zurückgekommen, um zu sehen, was du so treibst.«


      Sie trat einen Schritt zurück und starrte ihn an.


      »Aber als ich dich zurückließ, da warst du …«


      »Ich bin genesen – auf meine Weise.«


      Kolabati spürte, dass Moki hinter ihr näher getreten war. Sie drehte sich um und war erleichtert, dass er das Gewehr gesenkt hatte. Sie brachte ein Lächeln ihm gegenüber zustande.


      »Moki, das ist Jack, ein sehr alter und sehr lieber Freund.«


      »Jack?« Sein Blick zuckte zwischen ihr und dem Neuankömmling hin und her. »Der Jack, den du mal geliebt hast und von dem du gesagt hast, er sei in New York gestorben? Der Jack?«


      »Ja.« Ein Seitenblick auf Jack zeigte ihr seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich … ich schätze, ich habe mich geirrt, als ich dachte, er sei tot. Ist das nicht wunderbar? Jack, das ist Moki.«


      Kolabati hielt den Atem an. Sie hatte keine Ahnung, wie Moki reagieren würde. Er war so unberechenbar – instabil war wohl das passendere Wort –, seit die Veränderungen begonnen hatten.


      Moki reckte entschlossen das Kinn vor. Sein Grinsen hatte etwas Wildes, als er Jack die Hand entgegenstreckte.


      »Aloha, Jack. Willkommen in meinem Reich.«


      Kolabati sah, wie sich die Muskeln in Mokis Unterarm wölbten und das schmerzhafte Zucken in Jacks Gesicht, als er das Lächeln und den Griff erwiderte.


      »Vielen Dank, Moki. Und das hier ist mein guter Freund Ba Thuy Nguyen.«


      Diesmal zuckte Moki vor Schmerz zusammen, als er dem Asiaten die Hand schüttelte.


      »Sie beide kommen gerade noch zur rechten Zeit«, sagte Moki. »Wir waren im Begriff, zu einer Zeremonie zu gehen.«


      »Jetzt, wo die beiden hier sind, sollten wir vielleicht zu Hause bleiben«, sagte Kolabati.


      »Unsinn! Sie können mitkommen. Eigentlich bestehe ich sogar darauf, dass Sie mitkommen.«


      »Sie wollen doch nicht wirklich nach draußen gehen, oder?«


      »Natürlich. Wir gehen nach oben zum Feuer hoch. Diese Kreaturen der Nacht tun uns nichts. Außerdem scheinen sie sich von größeren Höhen fernzuhalten. Sie werden die Ehre und das Privileg haben, heute der Zeremonie des Messers beizuwohnen.«


      Moki hatte ihr von der Zeremonie erzählt, die er zusammen mit den Niihauanern erdacht hatte, eine nächtliche Wiederauflage des blutigen Vorkommnisses vom Vortag. Sie wollte damit nichts zu tun haben und Jacks Ankunft war eine gute Ausrede, um dem fernzubleiben.


      »Moki, warum gehst du nicht allein? Unsere Gäste sind nass und sie frieren.«


      »Ja«, meinte Jack, »wie wäre es, wenn wir das verschieben. Wir sind ziemlich erschöpft …«


      »Unsinn! Die wieder erwachten Feuer des Haleakala werden eure Kleider trocknen und euch die Kräfte zurückgeben.«


      »Geh nur, Moki«, meinte Kolabati. »Schließlich kann die Zeremonie ohne uns stattfinden, nicht aber ohne dich.«


      Mokis zorniger Blick sprach Bände: Ich soll gehen und dich mit deinem von den Toten auferstandenen Liebhaber alleinlassen? Hältst du mich für einen Trottel? Dann sprach er Jack an: »Ich fühle mich gekränkt, wenn ihr nicht mitkommt.«


      »Ein Gast darf seinen Gastgeber nicht kränken«, sagte der hochgewachsene Asiate.


      Kolabati bemerkte einen kurzen Blickkontakt zwischen Jack und Ba, dann wandte sich Jack an Moki.


      »Wie könnten wir eine solche Ehre ablehnen? Wir folgen Ihnen.«


      Kolabati hielt sich fest, als Moki ihren Isuzu Trooper den holprigen Pfad zum feuergesäumten Gipfel Haleakalas lenkte.


      »Was für eine Zeremonie ist das?«, fragte Jack hinter ihr.


      »Das werden Sie noch früh genug sehen«, antwortete Moki.


      »Ich meine, ist das ein religiöser Ritus oder was?«


      »Nicht ganz. Sie hat selbstverständlich auch einen traditionellen Aspekt – die alten Hawaiianer haben Pele häufig Opfer gebracht –, aber diese Variante habe ich mir selbst ausgedacht.«


      Jack und sein stummer asiatischer Gefährte waren zwei auf und nieder hüpfende Silhouetten im Rücksitz, als Kolabati sich zu ihnen umdrehte.


      »Pele?«, fragte er.


      »Die hawaiianische Göttin des Feuers. Sie herrscht über die Vulkane.«


      »Und was tun wir jetzt – werfen wir ein paar Ananas und Kokosnüsse über den Rand?«


      Moki lachte, als er auf den Skyline Trail einbog. »Pele hat keine Verwendung für Früchte und Nüsse. Sie verlangt einen Tribut, der wirklich etwas bedeutet. Menschen.«


      Jacks Lachen war gedämpft und unsicher.


      »Er macht keine Witze«, sagte Kolabati.


      Daraufhin schwieg Jack, aber selbst im Dunkeln spürte Kolabati seinen durchdringenden Blick. Sie hörte seine unausgesprochenen Fragen, was aus ihr geworden war, was sie hierher gebracht hatte. Sie wollte es erklären, aber das konnte sie nicht. Nicht jetzt. Nicht vor Moki.


      Der Zustand der Straße wurde besser, als sie sich Red Hill mit dem Observatorium näherten. Moki hielt ein paar Hundert Meter vor dem Gipfel an und zu viert marschierten sie unter dem kalten Blick eines unvertrauten Mondes zum Rand des Kraters.


      Und da war, fast einen Kilometer unter ihnen, ein See aus Feuer. Die kochende Mitte des Kraters, der Endpunkt einer Luftpoströhre aus dem geschmolzenen Kern der Erde, war in steter Bewegung. Blasen bildeten sich auf der sturmumtosten Oberfläche und zerplatzten wieder, wobei sie flüssiges Gestein in alle Richtungen verspritzten. Geysire aus geschmolzener Lava schossen hoch wie Fontänen eines blasenden Wals und schleuderten orangerote Bögen Hunderte von Metern in die Luft, bevor sie sich wieder mit dem steten Lavastrom vereinten, der in einem weit gefächerten Rinnsal feuriger Zerstörung dem Meer entgegenwalzte.


      Sogar hier oben, fast einen Kilometer entfernt und trotz der in die entgegengesetzte Richtung strömenden Passatwinde in ihren Rücken, spürten sie noch die Hitze des Feuers. Kolabati sah zu, wie Jack die Hände ausstreckte, um sie zu wärmen, und dann seinen nassen Rücken zum Feuer drehte. Der Wind hier auf dreieinhalbtausend Metern Höhe war eisig. Er musste durchgefroren sein. Auch der Asiate drehte seine nasse Kleidung dem Feuer entgegen.


      »Ich habe enträtselt, warum Pele so huhu ist«, erklärte Moki. Er musste schreien, um das Dröhnen Haleakalas zu übertönen. »Sie hat gesehen, wie ihr Volk sich von den alten Wegen abgewandt hat und den eigenen Traditionen gegenüber malahini wurde. Sie hat uns allen eine Botschaft gesandt.«


      Jack starrte in das Feuer hinunter. »Das scheint mir eine ziemlich empfindliche Dame zu sein.«


      »Ah!«, rief Moki mit einem Blick nach rechts. »Die anderen Mitwirkenden sind eingetroffen. Die Zeremonie kann beginnen.«


      Er schritt davon, den Niihauanern entgegen. Der alte Mann, der Alii, hob seinen gefiederten Stab und sie knieten alle vor Moki nieder.


      Kolabati spürte eine kalte Hand, die ihren Arm ergriff. Es war Jack.


      »Das war doch nur Spaß, diese Sache mit dem Menschenopfer, oder? Ich meine, ich warte hier die ganze Zeit auf den Auftritt von Bob Hope, Bing Crosby und Dorothy Lamarr.«


      Kolabati konnte ihm kaum in die Augen sehen. »Ich wünschte, es wäre so, aber er meint das ernst. Diese Gruppe da, die Leute mit den Federn und dem anderen Kram, das sind die letzten der reinblütigen traditionellen Hawaiianer von der Insel Niihau. Moki ist ihnen gestern Nacht gegenübergetreten und hat ihnen erklärt, er sei Maui.«


      Jack starrte sie verblüfft an. »Er hält sich für eine Insel?«


      »Nein. Er ist verrückt, aber so verrückt nun auch wieder nicht. Maui war ein Gott, der vor Äonen hierher kam, zu dem Ort, an dem wir jetzt stehen. Er hat die Sonne gefangen genommen und sie gezwungen, die Tage länger zu machen. Als Moki behauptet hat, er sei Maui, haben die Niihauaner ihm nicht geglaubt. Einer von ihnen hat ihm seinen Speer in die Brust gestoßen.«


      Jack sah zu Moki hinüber, der mit den Niihauaner parlierte. »Du meinst, er hat versucht, ihm den Speer in die Brust zu stoßen.«


      »Nein, die Speerspitze ist genau da eingedrungen.«


      Sie streckte die Hand aus und legte sie auf einen Punkt direkt über Jacks Herz. Sie musste ihn berühren, um sich zu versichern, dass er wirklich vor ihr stand, dass er wahrlich am Leben war. Er war es.


      Jack sah kurz zu ihr hin, dann wieder auf Moki.


      »Die Halskette?«


      Kolabati nickte.


      »So hat sie aber nicht funktioniert, als ich sie getragen habe.«


      »Diese Wirkung hatte sie noch nie. Es ist etwas mit ihr passiert. Sie ist aktiviert worden, auf eine Art stimuliert, die ich nicht verstehe.«


      »Ich schon«, sagte Jack und starrte weiter auf Moki.


      »Du verstehst das? Wie kannst du …?«


      »Deswegen bin ich hier. Ich brauche die Halskette. Es gibt jemanden in New York, der die Welt vielleicht wieder in Ordnung bringen kann. Aber er braucht die Halskette dafür.«


      Der Gedanke, die zweite Halskette einem Fremden zu geben, traf Kolabati wie ein Schlag. Sie drehte sich nach Moki um und ihr stockte der Atem, als sie sah, wie ein Niihauaner mittleren Alters aufstand und mit gezücktem Messer auf Moki zuging. Moki sah ihm entgegen, ohne die geringste Furcht zu zeigen. Im Gegenteil bedeutete er dem Mann, näher zu kommen. Der Niihauaner trat vor, riss mit einer blitzschnellen Bewegung das Messer hoch und stieß es Moki in die Brust.


      Jack schrie auf: »Oh Gott!«, während Ba erstarrte und etwas Unverständliches murmelte.


      Kolabati sah mit fatalistischem Widerwillen zu, wie Moki einen Schritt zurückstolperte und sich dann aufrichtete. Er ergriff den Knauf des Messers mit beiden Händen und zog langsam und ruhig die blutige Klinge aus seiner Brust, während sein Körper krampfhaft zuckte. Der Niihauaner sah ihn ungläubig an, dann hob er das Gesicht und die Arme dem Himmel entgegen. Moki gab ihm einen Augenblick, dann stieß er ihm die bluttriefende Klinge ins Herz.


      Der Mann stieß einen Todesschrei hervor und Jack wandte sich halblaut fluchend ab. Kolabati sah weiter zu. Menschenopfer kannte sie aus ihrer Kindheit. Wenn man von einem Priester und einer Priesterin eines Kultes abstammte, in dem Menschen regelmäßig den Rakoshi vorgeworfen wurden, dann wurde das zu einer alltäglichen Angelegenheit. In dem Fall sogar zu einer Notwendigkeit – die Rakoshi mussten gefüttert werden. Aber das hier war etwas anderes. Das hier war obszön, es geschah aus keinem anderen Grund, als dem, Mokis Wahnvorstellungen zu nähren.


      Als sie zusah, wie Moki den Leichnam des Niihauaners hochhob und ihn in das Feuer schleuderte, ein Opfer an die angebliche Göttin Pele, wandte sich Jack ihr zu.


      »Wie konntest du dich mit diesem Irren einlassen, verdammt noch mal?«


      »Das ist eine lange, traurige Geschichte, Jack. Glaub mir, er ist erst so, seit sich die Erde und der Himmel von uns abgewandt haben.«


      Innerlich trauerte sie um den Moki, den sie gekannt hatte, einen Moki, der – das spürte sie deutlich – für sie unwiederbringlich verloren war.


      »Wenn du das sagst, muss ich es wohl glauben. Aber jetzt muss man ihn stoppen. Und ein Weg, das zu tun, ist es, ihm die Halskette wegzunehmen.«


      »Leichter gesagt als getan, wenn es um einen Mann geht, der sich von Verletzungen so schnell erholt wie Moki.«


      »Ich weiß vielleicht eine Möglichkeit.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Hilfst du mir?«


      Sie nickte heftig. »Natürlich.«


      Aber erwarte nicht, dass ich dich mit der Kette weggehen lasse, wenn wir sie zurück haben.

    

  


  
    
      Dienstag


      Vorgänge


      RADIO WFPW


      JO: Hey, Leute, wir sind wieder da. Ihr habt wahrscheinlich gedacht, wir hätten uns abgesetzt wie so ziemlich jeder andere hier in der Stadt, was? Wir doch nicht, Leute. Wir hatten nur für eine Weile keinen Strom. Wie ihr sicherlich bereits alle wisst, ist der Strom überall in der Stadt ausgefallen.


      FREDDY: Ja, aber wir haben einen Generator zum Laufen gekriegt und jetzt bleiben wir wie versprochen auf Sendung.


      JO: Bedauerlicherweise werden wir euch aber kaum noch Nachrichten liefern können. Es werden keine Zeitungen mehr gedruckt und die Presseagenturen stellen die Dienste ein. Aber wir machen weiter, so gut wir können.


      FREDDY: Ja. Semper fi, Leute.


      < Einspielung: Life during Wartime >


      Dinu Pass, Rumänien


      »Ich glaube, wir haben uns verirrt, Nick.«


      Sie ruckelten und holperten über etwas, was hierzulande Straße genannt wurde. Bill kämpfte mit dem Lenkrad eines Ungetüms, das das rumänische Pendant eines Geländewagens darstellte – eine quietschende Rostlaube mit ausgeschlagener Lenkung, unzuverlässigen Bremsen und einem leckenden Kühler. Aber es schien fast unverwüstlich und das dicke Glas hatte sich bisher als unzerstörbar für die Viecher erwiesen, die sie in der Gegend von Ploiesti umschwärmt hatten. Hier dagegen gab es kaum noch Krabbler. Hier gab es nicht genügend Menschen oder Tiere, von denen sie sich ernähren konnten.


      Bill kniff die Augen zusammen und musterte die Gegend vor ihnen. Auf beiden Seiten ragten nackte Felswände auf, links direkt neben der Straße. Doch die vorher nahtlose Schwärze jenseits der flackernden, tanzenden Scheinwerferkegel lichtete sich. Der Morgen brach an. Gut. Obwohl der Flug nach Osten die Nacht dankenswerterweise verkürzt hatte, hatte er genug von der Dunkelheit. Er hatte bohrende Kopfschmerzen, zum Teil sicherlich von den Auspuffgasen, die ins Wageninnere hochstiegen, zum Teil aber auch von der Verspannung in seinem Nacken. Sein linkes Bein und der rechte Arm schmerzten vom stetigen Kampf mit der ausgeleierten Kupplung und dem schwergängigen Getriebe. Außerdem war er sich sicher, sie hatten wohl zehn Kilometer hinter sich die entscheidende Abfahrt verpasst.


      Er hatte sogar angefangen, mit Nick zu reden. Nick hatte es noch nicht für nötig befunden, ihm zu antworten, aber der Klang der eigenen Stimme gab Bill das Gefühl, dass er nicht vollkommen allein hier auf einem abgelegenen Bergpass in einem gottverlassenen Land war, in dem er nicht ein Wort der Landessprache beherrschte.


      »Wir finden nie wieder den Weg zurück nach Hause. Höchstens in einer Holzkiste.«


      Joe Ashe hatte sie in Bestzeit nach Rumänien gebracht, indem er die ganze Zeit den Jetstream ausnutzte. Das Flugfeld in Ploiesti war verlassen gewesen, bis auf einen von Joes osteuropäischen Pilotenkumpeln – offenbar verfügten die Brüder Ashe über ein weltumspannendes Netzwerk gleichgesinnter Seelen –, der diesen mitgenommenen alten Geländewagen für sie besorgt hatte.


      Geplant war, dass Bill bei Tagesanbruch aufbrechen sollte. Aber bis zur Dämmerung waren es noch drei Stunden, wenn die vorläufigen Schätzungen richtig waren. Und drei Stunden erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Es war zwar 6:02 Uhr Ortszeit, aber nach Bills Körperzeit war es erst Mitternacht. Er war zu aufgedreht, um zu schlafen, warum sollte er die Zeit also nicht sinnvoll nutzen? Der rumänische Geländewagen schien massiv genug – eher wie ein umgebauter kleiner Panzer als ein Auto –, also hatte er Nick auf den Beifahrersitz verfrachtet und war in die Dunkelheit hinausgefahren.


      Jetzt war ihm klar, dass das eine Dummheit gewesen war. Er sah auf seine Uhr. Acht Uhr. Der Sapir-Kurve zufolge war mit dem Sonnenaufgang um 8:41 Uhr zu rechnen, wonach dann acht Stunden und achtunddreißig Minuten Tageslicht herrschen würden. Was ungefähr eine halbe Stunde weniger war als der normalerweise kürzeste Tag des Jahres Mitte Dezember vor den Veränderungen am Himmel.


      Bill fröstelte. Eine neue Art Winter war über die Welt hereingebrochen. Ein Winter der Seele.


      »Ich weiß schon, was du sagen wirst, Nick. Du wirst sagen: ›Ich habe es dir ja gesagt.‹ Vielleicht hast du das sogar, aber ich schätze, ich habe nicht zugehört. Spielt jetzt aber auch keine Rolle. Wir stecken hier einfach mitten im Nirgendwo und müssen jetzt warten, bis es hell wird, und dann hoffen, dass wir jemanden finden, der uns sagen kann, wie wir zu diesem Kastell kommen.«


      Nick, höflich wie immer, verkniff sich das Ich-habe-es-doch-gesagt.


      Bill suchte in dem Gelände vor ihnen eine ebene Stelle, wo sie parken konnten, und bemerkte, dass sich die Straße verbreiterte. Gut. So konnte er an den Straßenrand fahren und da warten, bis es hell wurde. Dann sah er die weißen Umrisse vor sich. Als er näher kam, bemerkte er, dass es Häuser waren. Ein ganzer Haufen. Ein Dorf.


      »Vielleicht gibt es doch noch einen Gott, Nick.« Aber er wusste, dass Nick nicht daran glaubte. Er auch nicht.


      Bill wünschte sich fast die alten Tage zurück, als er geglaubt hatte. Denn dann würde er jetzt um Hilfe beten, um Führung, er würde den Herrn bitten, seine Hände am Lenkrad zu leiten und sie auf den rechten Weg und zu ihrem Ziel zu geleiten.


      Aber das war vorbei. Sein Gott war gestorben. Gemurmelte Worte brachten keine himmlische Hilfe. Er musste das hier ebenso hinbekommen wie alles andere in seinem Leben – mit eigener Kraft.


      Als er der Straße auf ihrem gewundenen Weg zwischen den Häusern hindurch folgte, fühlte er sich kein bisschen weniger allein als zuvor. Was ihm wie ein Dorf erschienen war, war tatsächlich nicht viel mehr als eine Ansammlung von Hütten, und die wirkten heruntergekommen und baufällig. Als das Scheinwerferlicht über die Wände strich, sah er, dass der weiße Putz rissig und zum Teil abgeblättert war, und er bemerkte die Löcher im Stroh und den Schindeln, mit denen die Dächer gedeckt waren. Dieser Ort hatte schon bessere Zeiten erlebt. Er brauchte nicht einmal in den Hütten nachzusehen, um zu wissen, dass das Dorf verlassen war.


      »Jetzt sind wir wirklich gestrandet.« Die Müdigkeit senkte sich über ihn wie eine ausgefranste Decke. »Mitten im Nirgendwo. Wenn es einen Gott gibt, dann hat er dieses Dorf verlassen.«


      Dann sah er die Flammen. Auf der anderen Seite des Dorfes flackerten sie unruhig in der abnehmenden Dunkelheit. Es sah aus wie ein Lagerfeuer. Er fuhr darauf zu und wurde beständig schneller.


      Ein Feuer bedeutete Menschen und das hieß, dass er nicht völlig jenseits aller Zivilisation gestrandet war. Vielleicht konnte er seine Aufgabe doch noch erfüllen.


      Aber plötzlich war da vor ihm nichts mehr – keine Straße, kein Gras, keine Erde, nur noch Leere. Er trat die Bremse bis zum Anschlag durch und Nick knallte gegen das Armaturenbrett, als der Geländewagen schlingerte und schlidderte und direkt am Rand eines Abgrunds mit abgewürgtem Motor stehen blieb. Ein Loch, verdammt noch mal! Noch eines dieser bodenlosen Löcher!


      Nein, halt. Links von ihm konnte er vage eine uralte Brückenkonstruktion ausmachen, auf Steinpfeilern, die im Abgrund verschwanden. Sie erstreckte sich über die Leere – eine steinige Schlucht, wie er jetzt sah, kein Loch – dem Lagerfeuer entgegen. Und jetzt, wo er näher herangekommen war und es allmählich heller wurde, erkannte er auch, dass sich das Feuer nicht im Freien befand. Es leuchtete durch ein offenes, hohes Tor in einer massiven Steinmauer, die direkt in den Felsen gemeißelt schien. Das Feuer befand sich jenseits der Mauer. Er konnte menschliche Gestalten erkennen, die darum herum standen. Einige von denen starrten eventuell sogar zu ihm zurück. Auf der Vorderseite des Bauwerkes ragte ein dicker klobiger Turm fünfzehn oder zwanzig Meter über die Mauer hinaus. Das ganze Ding wirkte wie ein kleines Schloss, eine Westentaschenfestung. Er fühlte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal wirklich gelächelt hatte?


      Er war angekommen. Er hatte es gefunden.


      Das Kastell.


      Bill stieß einen Jubelschrei aus und trommelte auf das Lenkrad.


      »Wir haben es geschafft, Nick.«


      Er ließ den Motor wieder an und steuerte auf die Brücke zu, um hinüberzufahren. Aber als die Scheinwerfer die zerschlissenen, unbehauenen Bohlen sichtbar machten, blieb er stehen. Er war sich unsicher, ob er es riskieren könne.


      »Was meinst du, Nick?«


      Die Frage war rhetorisch, aber Bill bemerkte, dass Nick aufmerksamer schien als noch vor wenigen Augenblicken. Hatte der Aufprall auf das Armaturenbrett seinen Verstand wachgerüttelt? Oder hatte etwas anderes das besorgt?


      Vielleicht lag es an den ganzen Nachtviechern, die um das Kastell herumflogen. Er hatte sie vorher nicht bemerkt, aber er konnte jetzt sehen, dass es in der Luft von ihnen wimmelte. Vielleicht lag das daran, dass die einzigen Menschen am ganzen Pass sich um das Feuer im Innern drängten. Aber warum war das Tor offen? Und warum verwüsteten die Viecher nicht das Innere des Kastells und zerfetzten die Bewohner?


      Zumindest eines war sicher: Es war unmöglich, die Brücke zu Fuß zu überqueren. Sie würden keine fünf Meter weit kommen, dann hatten die Viecher Hackfleisch aus ihnen gemacht. Natürlich könnten sie warten. Aber Bill hielt es nicht aus, auch nur noch eine Minute länger zu warten. Er war nicht so weit durch die Dunkelheit gefahren, nur um jetzt hier mit dem Ziel vor Augen herumzusitzen und auf die Dämmerung zu warten. Scheiß auf die Viecher. Er würde da rüberfahren. Jetzt.


      »Okay, Nick. Auf zum letzten Gefecht!«


      Er legte den ersten Gang ein und rollte langsam vorwärts, wobei er die Balken direkt vor sich keine Sekunde aus den Augen ließ. Das war gar nicht so einfach bei all den Viechern, die mit wachsender Heftigkeit den Wagen attackierten. Es war eine holprige Fahrt, aber immer noch angenehmer als auf der Passstraße, über die sie gekommen waren. Ein kurzer Blick nach vorne zeigte ihm eine Gruppe von Personen, die sich im Durchgang zum Kastell drängte und ihn beobachtete.


      »Halt!«


      Bill trat auf die Bremse. Das kam von Nick. Er hatte das Gesicht gegen das Seitenfenster gepresst. Seine Stimme war so tonlos wie immer, aber Bill spürte, dass dahinter wirkliches Empfinden lag, fast sogar Aufregung.


      »Was ist los, Nick? Was stimmt nicht?«


      »Ich sehe sie. Da unten. Kleine Stücke von dem Schwert.«


      Er deutete nach rechts, zum Fuß des Turmes, da, wo sein felsiges Fundament in die Schlucht überging, zwanzig Meter unter ihnen. Bill konnte kaum den Boden erkennen. Wie konnte Nick da kleine Metallstücke sehen?


      »Ich sehe gar nichts, Nick.«


      »Da unten. Sie glühen mit einem hellen blauen Feuer. Bist du blind?«


      Bill versuchte sie zu sehen, aber da war nur Dunkelheit.


      »Anscheinend. Aber solange einer von uns sie sehen kann, kann ja nichts schiefgehen.«


      Bill gratulierte sich gerade, wie gut doch alles lief, als das Heckfenster knackte und nach innen gedrückt wurde, als eine der größeren Kreaturen wie ein Stein dagegenknallte. Es hielt, aber wie lange noch? Denn plötzlich waren sie unter vollem Beschuss, als sich die Krabbler mit vereinten Kräften auf den Wagen stürzten. Sie zernagten, zerkratzten, zerrissen und rammten jeden Quadratzentimeter des Geländewagens, als hätte der Beginn der Dämmerung sie noch einmal so richtig in Fresslaune versetzt, bevor sie gezwungen waren, zu ihrem Loch zurückzukehren.


      Bill zögerte weiterzufahren. Er sah nichts. Bei all den Kauwespen, Wanstfliegen, Speerspitzen, Galeeren und den anderen Viechern, die sich gegen die Windschutzscheibe und alle anderen Fenster drängten, war die Außenwelt zu einer wimmelnden Masse knirschender Kiefer, zuckender Tentakel und säuregefüllter Säcke geworden. Er müsste blind fahren. Es gab kein Geländer und zwanzig Meter freier Fall standen ihnen bevor, wenn der Wagen mehr als einen Meter nach links oder rechts ausscherte.


      Dann beulte sich das Heckfenster unter dem Ansturm der Angreifer weiter nach innen und er wusste, er hatte keine Wahl. Selbst abzustürzen war angenehmer, als hier zu sitzen und bei lebendigem Leib gefressen zu werden, sobald die Scheibe nachgab.


      Er holte tief Luft, ließ langsam die Kupplung kommen und sie setzten sich in Bewegung. Er stellte fest, dass er ganz unten durch das Seitenfenster dann und wann einen Blick auf den Rand der Brücke erhaschen konnte. Das benutzte er als Orientierung.


      Beim Vorwärtsrollen hörte er ein Geräusch, erst schwach und unbestimmt, aber es wurde stetig lauter. Es klang beinahe wie menschliche Stimmen – jubelnde Stimmen. Das war es auch. Der Klang reichte in den Wagen hinein, berührte ihn, wärmte ihn. Er benutzte ihn als Richtstrahl, wurde schneller und rollte darauf zu.


      Und plötzlich – wie wenn man bei einem schweren Gewitter unter einer Unterführung hindurchfährt – waren die Viecher verschwunden. Wie weggewischt, alle miteinander. Stille im Wagen. Bis auf die Stimmen. Statt von Insekten war der Wagen jetzt von jubelnden Menschen umringt. Männer und Frauen, mittleren Alters und älter, mit verhärmten Bauerngesichtern, grob gewebter Kleidung, Schaflederwesten und Wollmützen. Sie zogen die Tür des Rovers auf und halfen ihm heraus, schüttelten ihm die Hand und klopften ihm fortwährend auf die Schultern und den Rücken. Bill erwiderte das Lächeln und den Händedruck, dann sah er zur Brücke zurück. Die Viecher schwärmten in der Luft vor dem Torbogen, aber nicht eines wagte sich hindurch.


      Er wandte sich wieder den Leuten zu und sah, dass im Hintergrund Kinder und Ziegen herumliefen. Und dahinter, auf den Steinblöcken der Wände – Kreuze. Hunderte von Kreuzen. Tausende von Kreuzen.


      Was war das für ein Ort? Und warum hatte er das Gefühl, als sei er irgendwie nach langer Abwesenheit nach Hause gekommen?


      Bei Anbruch des Tages flogen die Viecher wieder in die Dunkelheit zurück, in der sie lebten, und die Bauern verließen mit ihren Kindern und ihren Tieren das Kastell. Sie überquerten die Brücke zu den Überresten der wirklichen Welt und Nick und Bill und der Wagen blieben zurück bei der Asche des nächtlichen Feuers.


      Bill wusste, er und Nick müssten in die Schlucht hinunter, um nach den Trümmerstücken des geborstenen Schwertes zu suchen, aber er konnte diesen Ort nicht verlassen. Noch nicht. Das Kastell hüllte ihn ein, umschlang ihn mit seinen Wänden und verlangte seine Aufmerksamkeit.


      Die Kreuze … Wie könnte er zwei Drittel seines Lebens als Priester verbringen und sich nicht an einem Ort heimisch fühlen, der so vollkommen überladen mit Kreuzen war? Nicht langweilige, eintönige, standardisierte lateinische Kreuze, sondern merkwürdige bauchige Kreuze mit Längsstreben aus Messing und hoch, fast an der Spitze angesetzten Querstreben aus Nickel. Wie ein Tau-Kreuz oder das, was man früher St.-Antonius-Kreuz genannt hatte.


      Nicht alle Dorfbewohner waren gegangen. Ein uralter, weißhaariger Mann – keinen Tag jünger als achtzig – namens Alexandru war zurückgeblieben. Er sprach Englisch so gut wie Bill Rumänisch, aber sie konnten sich einigermaßen auf Deutsch verständigen. Bill hatte die Sprache in der Schule und später im Studium gelernt und hatte sie gut genug beherrscht, um den ›Faust‹ im Original zu lesen. Er stellte fest, dass genug hängen geblieben war, um mit Alexandru zu kommunizieren.


      Der alte Mann führte ihn im Gebäude herum. Sein Vater, der auch Alexandru geheißen hatte, war der letzte Hausmeister des Kastells gewesen, in den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg. Jetzt hätte es auch einen Hausmeister gebrauchen können – eigentlich sogar einen ganzen Trupp. Schnee, Wind, Regen, Trockenheit und Kälte hatten ihre Spuren an dem Kastell hinterlassen. Die oberen Stockwerke des Turms waren eingestürzt, sodass der nicht mehr war als ein mit Trümmern gefüllter Steinzylinder, trotzdem verströmte er noch eine gewisse Erhabenheit.


      »Das war früher ein schlechter Ort«, sagte Alexandru, »jetzt ist es ein guter Ort. Die kleinen Monster kommen nicht hierher. Sie fliegen überall dort draußen, aber nie hier drinnen.«


      Er ging zum Tor und deutete nach links. Bills Blick folgte dem ausgestreckten Arm zu einer schwarzen, runden Fläche von fast hundert Metern Durchmesser, die den grünen Talboden des Passes verschandelte.


      Ein Loch.


      »Da kommen sie her, die kleinen Monster.«


      »Ich weiß. Diese Löcher sind überall.«


      Dann führte Alexandru ihn in den Keller des Kastells und zeigte ihm dort die Öffnung im steinernen Fußboden. Er erzählte, wie die Deutschen im Frühjahr 1941 im Kastell kampiert und dabei den Ort fast vernichtet hatten, wie etwas unsagbar Böses wieder erwacht war und die Soldaten getötet hatte, wie es dann beinahe entkommen wäre, bevor es vernichtet wurde.


      Alexandru sah Bill mit wässrigen Augen an.


      »Wir glaubten, es sei vernichtet. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«


      »Wie wurde es vernichtet?«


      »Ein rothaariger Fremder kam und erschlug es mit einem magischen Schwert …«


      … ein magisches Schwert …


      »… dann humpelte er mit einer Jüdin aus Bukarest davon und wurde nie wiedergesehen. Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.«


      »Er ist jetzt alt und grau, so wie du«, sagte Bill und überlegte, wie Glaeken wohl als junger Mann ausgesehen hatte. Wahrscheinlich war er sehr stattlich gewesen. »Er und die Frau sind immer noch zusammen.«


      Alexandru nickte und lächelte. »Das freut mich. Er war ein tapferer Mann, aber ein schrecklicher Anblick, wenn er zornig war.«


      Mithilfe von Alexandrus Wegbeschreibung, Glaekens Notizen und einer Taschenlampe brachte Bill Nick durch das tiefe Dunkel des untersten Kellers in den tiefsten Teil des Turmes. Eine schmale Treppe führte von da zum Talgrund, wo ein Teil des Fundaments herausgebrochen war. Alexandru hatte etwas von einem merkwürdigen Amerikaner namens Dmitri Menelaus erzählt, der vor Jahren viele der losgebrochenen Steine fortgeschafft hatte. Licht schimmerte durch die Öffnung, die so entstanden war.


      »Na gut, Nick«, sagte Bill und führte ihn nach draußen. »Jetzt bist du dran. Wo sind sie?«


      Nick stand da und blinzelte im unvermittelten Licht. So dünn er war und noch blasser als sonst, wirkte er alles andere als gesund. Und er hatte sich wieder in sich selbst zurückgezogen.


      Bill musterte den Boden, auf der Suche nach den Metallsplittern, die Nick angeblich gesehen hatte. Es glich hier einem Flussbett. Faustgroße Steine bildeten eine Moräne, die sachte weiter talabwärts zeigte. Er sah nach rechts zu den Bergen hoch, die über dem Kastell aufragten. Bei der Schneeschmelze im Frühjahr wurde wahrscheinlich die ganze Schlucht überschwemmt. Ein halbes Jahrhundert war vergangen, seit das Schwert hier zerschmettert worden war. Wie konnte da noch etwas da sein? Und selbst wenn noch etwas da wäre, wie konnten sie hoffen, es zu finden?


      »Nun, Nick? Wo sind sie?«


      Nick sagte nichts, sondern starrte nur geradeaus.


      Verzweifelt kniete Bill sich hin und wühlte zwischen den Steinen und dem Kies. Das ging so nicht. So würde er nie etwas finden.


      Er richtete sich wieder auf und wischte sich die Hände ab. Es war noch dunkel gewesen, als Nick behauptet hatte, er würde die Teile sehen und sie würden ›mit einem hellen blauen Feuer glühen‹.


      Vielleicht waren sie nur bei Nacht sichtbar.


      »Verdammt.«


      Er hatte ihrer beider Leben riskiert in seiner Hast, hierherzukommen, damit sie so bald wie möglich wieder nach Ploiesti zurückkamen und sich noch bei Tageslicht auf den Heimweg machen konnten. Jetzt würde er warten müssen, bis es dunkel war.


      Er drehte sich um und versetzte dem aus Granitblöcken gemauerten Fundament des Turmes einen Tritt. Das Kastell, eine dunkle, dräuende, steinerne Entität, die über ihm aufragte, kümmerte das nicht.


      Bill führte Nick in den Keller zurück, in eine Düsternis, die seiner Laune entsprach. Die Verzögerung bedeutete, dass er nicht vor Mittwoch zu Carol zurückkommen würde. Er überlegte, wie es ihr wohl ging, was sie so tat, und ob sie von Hank gehört hatte.


      Wohin war der überhaupt verschwunden?


      Der Horrorkanal – Nonstop-Filmtag


      Blutrausch (1976, Regie: Tobe Hooper)


      Day of the Nightmare (1965, Regie: John A. Bushelman)


      Schwingen der Angst (1979, Regie: Arthur Hiller)


      Tunnel der lebenden Leichen (1972, Regie: Gary Sherman)


      Die Gruft der toten Frauen (1965, Regie: Lance Comfort)


      Angriff aus der Tiefe (1977, Regie: Ovidio G. Assonitis)


      Phase IV (1974, Regie: Saul Bass)


      It! The Terror from Beyond Space (1958, Regie: Edward L. Cahn)


      Weltkatastrophe 1999 (1974, Regie: Toshio Masuda)


      The Flesh Eaters (1964, Regie: Jack Curtis)


      Parasiten-Mörder (1975, Regie: David Cronenberg)


      The Earth Dies Screaming (1964, Regie: Terence Fisher)


      New Jersey Turnpike


      Hank wusste nicht, ob er wachte oder träumte. Er schien wach zu sein. Er hörte die Geräusche um sich herum, bemerkte einen muffigen, säuerlichen Geruch und einen heller werdenden Lichtschein jenseits seiner Augenlider, aber es gelang ihm nicht, diese Augenlider zu bewegen. Und er spürte nichts. Es war, als hätte er gar keinen Körper mehr. Wo war er? Was …?


      Und dann fiel es ihm wieder ein. Die Tausendfüßler … die Königin … Ein Schrei bildete sich in seiner Kehle, erstarb aber lautlos. Wie kann man schreien, wenn sich der Mund nicht öffnen lässt?


      Nein. Er hatte einen Albtraum gehabt. Es war alles nur ein Traum – die Löcher, die fliegenden Monstren, die Hamsterkäufe, dass Carol ihn verlassen hatte, die Tankstelle, der Polizist, die Pistole, die Kugel, die Tausendfüßler – alles nur ein langer, grausiger Albtraum. Aber jetzt ging er zu Ende. Er wachte auf.


      Wenn er nur die Augen öffnen könnte, dann würde er die vertrauten Risse in der Decke des Schlafzimmers sehen. Und dann wäre der Albtraum vorbei. Dann könnte er sich wieder bewegen, den Arm ausstrecken und Carol in den Arm nehmen.


      Die Augen. Sie waren der Schlüssel. Er konzentrierte sich auf die Augenlider, steckte all seine Energie, seinen ganzen Willen in die Aufgabe. Und langsam begannen sie, sich zu bewegen. Er spürte die Bewegung nicht, aber er sah einen rasiermesserdünnen Spalt, helles Licht, das erste Glühen am Horizont, bevor die Sonne aufgeht.


      Ermutigt verstärkte er seine Anstrengungen. Das Licht am Horizont wurde heller, als seine Augenlider die gummiartige Substanz dehnten, die sie verklebte, und dann deutlicher, als sie riss. Um ihn herum war nicht das strahlende Hell der aufgehenden Sonne, sondern ein trübes, diffuses Licht. Er zwang seine Augen weiter auf und das Licht nahm durch die enge Öffnung allmählich Kontur an, spaltete sich auf in Formen und Farben. Unscharfe Formen. Kaum Farben. In erster Linie Grau. Seine Pupillen verengten sich und fokussierten die Dinge.


      Er sah an einem Körper entlang. Seinem Körper. In einem Bett, auf den Laken. Er sah ihn nur verschwommen, aber er erkannte den eigenen Körper. Gott sei Dank, es war alles nur ein Traum gewesen. Er versuchte, den Kopf nach links zu drehen, dem Licht entgegen, aber der rührte sich nicht. Warum konnte er sich nicht bewegen? Er war doch jetzt wach. Er sollte sich bewegen können. Er ließ die Augäpfel nach links rollen. Irgendwo da war das Schlafzimmerfenster. Wenn er nur …


      Moment mal … Die Wände – sie waren gewölbt. Die Decke – sie war konvex. Und aus Beton. Überall war Beton. Und das Licht. Es kam von oben. Er zwängte seine Augenlider einen weiteren Millimeter auf. Da war kein Fenster – das Licht kam durch einen Rost in der Decke.


      Der stumme Schrei von vor ein paar Augenblicken war plötzlich wieder da und steckte in seiner Kehle, drängte sich gegen seinen Kehlkopf und wollte mit Macht hinaus.


      Das hier war nicht sein Schlafzimmer. Er steckte in dem Rohr – dem Abwasserrohr! Es war alles kein Traum. Es war Wirklichkeit. Es war echt!


      Hank kämpfte gegen die Panik an, unterdrückte sie und versuchte nachzudenken. Er war noch am Leben. Das durfte er nicht vergessen. Er war noch am Leben und es war Tag. Die Viecher aus den Löchern regten sich tagsüber nicht. Sie scheuten das Licht. Er musste nachdenken, einen Plan machen. Im Plänemachen war er immer gut gewesen.


      Er schielte an seinem Körper entlang. Sein Blick war jetzt klarer. Er sah das sachte Auf und Ab seiner spärlich behaarten Brust und weiter unten sah er den blutigen Einstich, wo die Tausendfüßler-Königin ihr Gift in ihn hineingespritzt hatte. Das Neurotoxin wirkte noch immer und lähmte offensichtlich seine willentlich gesteuerten Muskeln, während sein Herz und seine Lungen weiterarbeiteten. Aber es lähmte ihn nicht vollständig. Schließlich war es ihm gelungen, die Augen zu öffnen. Und er konnte ja auch die Augäpfel bewegen. Also, was ließ sich sonst noch bewegen?


      Er riss sich vom Anblick der Bauchwunde los und suchte nach seinen Händen. Sie lagen flach neben dem Körper, mit den Handflächen nach oben. Er versuchte die Beine zu sehen. Sie waren unversehrt, ein wenig gespreizt und die Zehen zur Seite gerichtet. Er lag da, als würde er ein Sonnenbad nehmen. Sein Körper war absolut entspannt … die Entspannung völliger Lähmung. Er wandte seinen Blick wieder dem Arm zu und folgte ihm bis zur Hand. Wenn er einen Finger rühren könnte …


      Da erst bemerkte er die Fäden. Er war davon umgeben, sie verliefen kreuz und quer und waren ineinander verwoben wie Gaze. Die Fäden führten von jedem Arm und Bein weg wie dicke Spinnenfäden und endeten in dicken Klumpen gallertartiger Masse, die an die Seitenwände des Rohres gepappt war. Er sah so weit an sich hinunter, wie es seine unvorteilhafte Lage erlaubte, und erkannte, dass er nicht in der Röhre lag, sondern in ihr hing. Da er das Gefühl hatte, gerade zu liegen, lag er wohl horizontal auf einem Netz, das quer durch das Abflussrohr gespannt war.


      Hank staunte, wie unbeteiligt er seine Situation betrachten konnte. Er saß in der Falle – er war nicht nur gelähmt, sondern auch noch kunstfertig gefesselt. Andererseits hatte seine Haltung in dieser Art Hängematte auch ihre Vorteile. Wenn er lange auf dem kalten Beton gelegen hätte, hätte der Körper nur schwerlich seine Temperatur aufrechterhalten können, außerdem schützte ihn dieses Netz vor dem Wasser und bewahrte sein Fleisch vor dem Aufquellen.


      Also lag er hier zwar auf dem Trockenen, aber er war gefesselt, geknebelt und bewegungsunfähig.


      Er war aufgehängt wie ein frisch geschlachtetes Schwein.


      Dieser Gedanke traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Genau so war es! Er war Futter! Sie hatten ihn mit Konservierungsmitteln vollgepumpt und lebend eingelagert, damit er nicht verdarb. Und wenn dann oben die Nahrung spärlicher wurde, würden sie hierher zurückkommen und ihn sich einverleiben.


      Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Die würde ihm nun wirklich überhaupt nicht helfen. Sie hatten bereits seinen Körper gelähmt. Wenn er nun zuließ, dass die Furcht auch seinen Verstand lähmte, würde das die Dinge nur noch schlimmer machen. Aber diese eine erbarmungslose Tatsache stürmte beharrlich gegen seine Schutzwälle an.


      Ich bin Futter!


      Aber ich bin am Leben. Und ich kann mit diesem Ungeziefer fertig werden.


      Er wusste, wie sie vorgingen. Sie würden sich voraussichtlich den ganzen Tag über versteckt halten und erst bei Beginn der Nacht wieder an die Erdoberfläche kommen. Bis dahin musste er sich befreit haben.


      Doch zuerst musste er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewinnen. Er konnte bereits die Augenlider und die Augäpfel bewegen. Als Nächstes standen die Hände auf dem Programm. Wenn er sich befreien wollte, brauchte er die vor allem anderen. Erst mal einen Finger. Er würde mit dem Zeigefinger der rechten Hand beginnen und all seinen Willen und seine Energie auf diese kleine Extremität konzentrieren, bis sie sich rührte. Dann würde er mit dem nächsten und dem übernächsten weitermachen, bis er eine Faust ballen konnte. Und dann würde er das Gleiche mit der linken Hand machen.


      Er starrte seinen Zeigefinger an, engte seinen Blick, seine ganze Welt, auf dieses eine Glied ein, kanalisierte seine ganze Energie auf diesen Punkt.


      Und dann bewegte er sich.


      Oder doch nicht? Das Zucken war kaum merklich gewesen, so schwach, dass es auch eine optische Täuschung sein könnte. Oder Wunschdenken.


      Nein, er hatte sich bewegt! Er musste sich an diesem Gedanken festhalten. Er hatte sich bewegt! Er gewann die Kontrolle über seinen Körper zurück. Er würde aus diesem Loch herauskommen.


      Mit frischem Selbstvertrauen verstärkte er seine Konzentration auf das widerspenstige Fingerglied.


      RADIO WFAN


      < nichts >


      Monroe, Long Island


      Alan rollte mit seinem Rollstuhl die Zementwege entlang, die um Toad Hall herumführten, auf dem Weg von der Hintertür zum Vordereingang. Zur linken Seite, im Westen, sah er Rauch hinter den Bäumen aufsteigen. Er kam nicht aus der Nähe, nicht von einem der Häuser hier am Shore Drive, sondern von weiter weg. Wahrscheinlich aus dem Zentrum von Monroe. Er hatte Geschichten von marodierenden Horden gehört, Plünderungen, Brandstiftung, Vergewaltigung. Hier hatte sich noch niemand blicken lassen, aber vielleicht war das nur eine Frage der Zeit.


      Seltsam, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Er hatte immer gedacht, wenn die Welt irgendwann in Anarchie verfallen würde, dann würden die Gewalt, das Chaos und die Ausschreitungen des Nachts geschehen, Schreie und Flammen, die in einen dunklen, gesichtslosen Himmel aufstiegen. Aber in der augenblicklichen Situation war menschliche Gewalttätigkeit auf die Tagesstunden beschränkt. Die Nacht war der unmenschlichen Gewalt vorbehalten.


      Alan wandte sich von dem Rauch wieder seiner Inspektion von Toad Hall zu. Die alte Villa hatte in der letzten Nacht wieder einen gnadenlosen Ansturm überstehen müssen, aber als tapferer, unbezwingbarer Kämpfer stand sie noch auf den Füßen.


      Aber ihre Verletzungen nahmen in alarmierendem Maße zu. Ihre Flanken waren zerschnitten, abgeschürft und gesplittert, die Kopfhaut schimmerte durch, wo die Dachpfannen herausgerissen waren. Doch sie konnte immer noch mit ihren Augen dem Tageslicht zublinzeln. Mit den meisten jedenfalls.


      Deswegen war Alan jetzt hier draußen. Einige der Sturmrollläden hatten sich heute Morgen nicht hochfahren lassen. Sogar von innen hatte er sehen können, dass sie stark verbogen waren. Stärker, als er es bei dem Ansturm der Insekten für möglich gehalten hatte. Jedenfalls bei den Arten, die er bisher gesehen hatte.


      Was bedeutete, dass da jetzt vielleicht etwas Neues unterwegs war, etwas, das größer war als seine höllischen Vorgänger und dementsprechend auch gefährlicher für die kleine Festung, zu der Toad Hall geworden war. Als er an der Vorderseite angekommen war, brachte er den Rollstuhl zum Stehen und starrte das Haus an.


      Die Dellen in den Stahllamellen waren weit tiefer, als er gedacht hatte. Und sie waren mit etwas Scharfem und Schwerem mit dem Gewicht und den Ausmaßen einer Spitzhacke erzeugt worden.


      Aber die Rhododendronbüsche unter den Rollläden gaben ihm noch mehr Grund zur Sorge.


      Die waren platt getrampelt.


      Alan rollte sich über den Rasen, um das genauer in Augenschein zu nehmen. Das hier waren alte Büsche, vielleicht fünfzig Jahre alt oder noch älter, mit mächtigen Stämmen und dicken Ästen, und durch Bas wundersame Düngemittel gesund und dicht belaubt. Hartes Holz. Das wusste Alan noch aus den Zeiten, als er die Rhododendren an seinem Haus, das seitdem abgebrannt war, zurückschneiden musste.


      Die hier waren jedoch nicht abgeschnitten worden. Die Stämme und Zweige waren niedergewalzt, die Splitter in den Boden gedrückt. Etwas furchtbar Großes und Schweres – oder mehrere große und schwere Etwas – hatten diese Fenster in der letzten Nacht attackiert und waren gegen die Rollläden angestürmt.


      Aber sie waren nicht hereingekommen. Das war das, was zählte.


      Als Alan das linke Rad nach vorn und das rechte nach hinten drehte, um zu wenden und zum Gartenweg zurückzurollen, sah er den niedergedrückten Rasen. Er schluckte. Er hatte sich zu sehr auf die Rollläden und die niedergewalzten Büsche konzentriert, um das vorher zu bemerken. Aber aus diesem Winkel war es nicht zu übersehen.


      Das frische Frühlingsgras, das dringend gemäht werden musste, war in einem weiten Bogen platt gedrückt, der am Tor begann, um die Weiden herum und dann direkt zum Haus führte. Alan versuchte sich vorzustellen, was für ein Wesen eine solche Spur hinterlassen konnte, aber alles, was ihm einfiel, war eine zehn Meter große Bowlingkugel. Wahrscheinlich mit Zähnen. Vielen Zähnen.


      Ihn schauderte und er rollte sich zurück auf den Weg. Jede Nacht wurde es schlimmer. Schließlich würden die Verteidigungsmaßnahmen um Toad Hall versagen. Alan hoffte inständig, dass es ihm gelang, Sylvia zum Ausziehen zu bewegen, bevor das geschah, oder dass es Glaeken gelang, die Teile zu besorgen, die er brauchte, um Hilfe zu holen.


      Alan spürte es in den Knochen: Sie würden Hilfe brauchen. Eine Menge Hilfe. Und das bald. Andernfalls hatten sie, wenn die Sapir-Kurve stimmte, noch zwei Tage mit Licht zu erwarten. Dann würde das Licht zum letzten Mal um drei Uhr nachmittags am Donnerstag verlöschen. Und die endlose Nacht würde einsetzen.


      Abes Farm


      Die Viecher hatten sich ausgetobt – und das gründlich.


      Während der Nacht, eingegraben in all dem Beton und hinter der dreifach gesicherten Einstiegsluke, hatten sie nichts bemerkt. Aber als sie jetzt wieder nach oben kamen …


      Im Bauernhaus waren alle Fenster zerschlagen und das Innere vollkommen verwüstet. Gia hegte keine nostalgischen Gefühle für das Haus, aber diese Zerstörungswut machte ihr zu schaffen.


      »Gestern haben wir hier noch gefrühstückt«, sagte sie beim Anblick der sinnlosen Verwüstung in der Küche.


      Abe kam durch die geborstene Tür herein. »In der Scheune ist es noch schlimmer. Keine Eier und nur ein Haufen Federn, wo die Hühner waren. Und immer noch keine Spur von meinem armen Parabellum.«


      »Was ist mit der Katze?«, wollte Vicky wissen.


      Abe schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gesehen.« Als Vickys Unterlippe zu beben begann und ihre Augen sich mit Tränen füllten, fügte er hastig hinzu. »Aber frei lebende Katzen sind zäh. Bestimmt hat sie ein sicheres Versteck gefunden.«


      Er blickte Gia an und sie wusste, was er dachte. Wahrscheinlich ist das nicht.


      Er deutete mit dem Kopf zum hinteren Teil des Hauses. »Gehen wir zu dem Felsvorsprung da rüber. Ich will dir etwas zeigen.«


      »Das Loch?«


      »Etwas anderes.«


      Das Loch war wie am Tag zuvor, aber das Tal hatte sich verändert. Der Boden war aufgewühlt, die Bäume zum Teil entlaubt, und …


      Gia deutete auf die schnurgeraden Ansammlungen von Erdhaufen, die von dem Loch wegführten wie die Speichen eines Rades.


      »Was ist das?«


      »Ich kenne mich mit Gartenpflege nicht aus, aber das sieht aus wie Maulwurfshügel.«


      Gia bekam bei dem Anblick eine Gänsehaut.


      »Wenn das Maulwürfe waren, dann müssen die so groß wie ein Mensch sein.«


      »Wohl eher größer. Aber ich glaube nicht, dass es Maulwürfe sind. Ich wette, das sind eher Würmer. Und ich hasse es, das zu sagen, aber eine Menge von ihnen kommen in unsere Richtung.«


      Maui


      Sogar der Kaffee schmeckte nach Fisch.


      Jack wusste, das Wasser war in Ordnung – er hatte gesehen, wie Kolabati eine neue Flasche geöffnet hatte –, aber es schmeckte trotzdem fischig. Vielleicht lag es daran, dass alles fischig roch. Der Gestank toter Meerestiere lag so schwer in der Luft, dass er geschworen hätte, er könne ihn beim Einatmen auf der Zunge schmecken.


      Er stand auf der Lanai, würgte den Kaffee hinunter und blickte auf das Tal unter sich und den riesigen Wirbel, der sich vor Kahului drehte. Es wäre atemberaubend schön, wenn der Gestank nicht wäre. Hinter ihm tönte der Lärm von Sägen, Hämmern, Kratzen und Feilen durch die Tür zum Wohnzimmer.


      Er dachte an Gia und Vicky und hoffte, dass sie eine ruhige Nacht verbracht hatten. Wenn er doch nur eine Möglichkeit hätte, sie zu erreichen.


      Kolabati kam mit einer Tasse in der Hand zu ihm und lehnte sich neben ihm gegen das Geländer. Sie trug eine bunte, geblümte Muumuu, die, obwohl sie so weit war, irgendwie ihre Figur betonte, statt sie zu verbergen. Jacks Blick fiel auf ihre Halskette. Er versuchte, unbeteiligt zu wirken, aber das war nicht einfach. Da war sie, eine Hälfte des Anlasses für diese gefährliche Reise, nur eine Armlänge entfernt. Er musste nur die Hand ausstrecken und …


      »Meine Silberschwert-Kakteen sind alle eingegangen«, sagte sie mit einem Blick auf den verdorrten Garten unter der Veranda. »Das Salzwasser ist ihnen nicht bekommen. Ich hatte gehofft, ich würde ihre Blüte erleben.«


      »Es tut mir leid.«


      Sie deutete mit der Tasse auf den gigantischen Wirbelstrom.


      »Das ist doch sinnlos. Er saugt den ganzen Tag Wasser und Fische in sich hinein, nur, um sie dann nachts wieder kilometerweit in die Luft zu spucken.«


      »Der Sinn«, erklärte Jack und erinnerte sich an das, was Glaeken gesagt hatte, »liegt darin, dass es keinen Sinn ergibt. Es soll uns nur verwirren, soll uns das Gefühl geben, schwach, machtlos, nutzlos zu sein. Es soll uns vor Angst und Unsicherheit verrückt machen. Wir sollen die Ungewissheit fürchten.«


      Jack bemerkte, dass Kolabati einen verstohlenen Blick über ihre Schulter ins Haus warf, als er das Wort ›verrückt‹ benutzte.


      »Und wo wir von Sinn reden«, fuhr er fort, »ergibt Moki einen Sinn? Wie konntest du dich mit so einem Kerl einlassen? Er ist nicht dein Typ, Bati.«


      Soweit Jack das beurteilen konnte, war Moki wohl niemandes Typ. Der Kerl hatte nicht nur nicht mehr alle Tassen im Schrank, bei ihm war die ganze Geschirrtruhe ausgeräumt. Ein gemeingefährlicher Megalomane, der sich für einen Gott hielt – oder zumindest von einem Gott besessen –, von Maui, dem polynesischen Prometheus, der den Menschen das Feuer gebracht und mit seiner Angel Hawaii vom Meeresgrund hochgezogen hatte.


      Nach der Zeremonie der letzten Nacht waren die vier zum Haus zurückgekehrt, wo er und Ba die Nacht in der Garage verbrachten – dem einzigen Ort im ganzen Haus, der vor den Höllenviechern sicher war. Moki und Bati wurden von den Monstern nicht belästigt – für Moki ein weiterer Beweis für seinen göttlichen Status. Er hatte sie den größten Teil der Nacht damit wach gehalten, dass er ihnen seine Pläne für ›Groß-Maui‹ und den Rest der noch verbliebenen hawaiianischen Inseln unterbreitete.


      Unterschwellig hatte Jack Hass und Eifersucht gespürt, die gegen ihn gerichtet waren. Moki schien Jack als Bedrohung zu empfinden, als Konkurrenten um Kolabatis Zuneigung. Jack hatte das alles nicht erwartet. Er hatte den ganzen Morgen darüber nachgedacht, wie er diese Eifersucht ausnutzen konnte, um an die Halskette des Irren zu kommen, aber bisher war ihm nichts anderes eingefallen, als ihm eine Kugel in den Schädel zu jagen.


      »Woher willst du wissen, was mein Typ ist?« Kolabatis Augen blitzten und ihre Nasenflügel bebten. »Was weißt du denn schon von mir?«


      Jack sah sie forschend an. Kolabati hatte sich verändert. Er war sich nicht sicher, inwiefern. Ihre weit auseinander stehenden dunklen Mandelaugen, die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und die makellose milchkaffeebraune Haut waren so, wie er sie in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es an ihrem Haar. Sie hatte es wachsen lassen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Es fiel ihr lang über die ihm zugewandte Schulter und spielte im fauligen Lufthauch wie eine Mähne aus Ebenholz. Nein, es war nicht das Haar. Es war etwas anderes, etwas in ihr.


      Gute Frage, dachte er. Was weiß ich wirklich von ihr?


      »Ich weiß, dass du dich nicht lange mit Menschen abgibst, die eine andere Meinung haben als du.«


      Sie drehte sich um und starrte ins Tal hinunter.


      »Das jetzt ist nicht der wirkliche Moki – wenigstens nicht der Moki, der bis vor einer Woche mein Leben mit mir geteilt hat.«


      Das Leben mit ihr geteilt? Jack wollte gerade eine spitze Bemerkung über die Fähigkeit dieser mehr als hundertfünfzig Jahre alten Frau machen, irgendetwas mit irgendjemandem zu teilen, als er sah, wie sich ein Tropfen Flüssigkeit in ihrem Augenwinkel sammelte und ihre Wange hinunterlief.


      Eine Träne. Eine Träne von Kolabati.


      Jack war sprachlos. Er drehte sich um und sah durch den Türrahmen ins Haus, wo Moki wie der Verrückte arbeitete, der er ja auch war. Aber woran arbeitete er? Schlief er denn nie? Er hatte ihnen stundenlang Vorträge gehalten, dann war er nach oben gerannt und hatte begonnen, an den zerstörten Skulpturen zu arbeiten, die im Wohnzimmer herumlagen, sie neu zu formen und aus den Überresten ein einziges, großes, neues Werk zu erschaffen. Ba war dort bei ihm, saß in einer Ecke, trank Tee und sah ihm fasziniert zu.


      »Er war wunderbar«, sagte Kolabati.


      Jack sah sie erneut an. Die Träne war noch da, es hatten sich sogar andere zu ihr gesellt.


      »Du liebst ihn?«


      Sie nickte. »Ich liebe den, der er gewesen ist.« Sie drehte sich zu Jack um und wischte sich über die Wangen. »Ach Jack, du hättest ihn auch geliebt. Wenn du ihn doch damals gekannt hättest. Er war sanft, er war so lebendig und er war so sehr ein Teil dieser Welt, dieser Inseln. Ein Genie, ein wahres Genie, das mit seiner Gabe nicht angab, weil er sie für selbstverständlich hielt. Er versuchte nie, jemanden zu beeindrucken; er wollte nie jemand anderes sein als Moki. Und er wollte mit mir zusammen sein. Mit mir! Mit niemand anderem. Ich war glücklich, Jack. Ich war verliebt. Ich dachte, ich hätte das Nirvana auf Erden gefunden und ich wollte, dass es für immer so sein würde. Es hätte so sein können, Jack. Du weißt, es hätte sein können.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nichts hält ewig.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Halskette. »Nicht einmal damit.«


      »Aber so schnell. Wir hatten uns gerade eingerichtet.«


      Er durchforschte ihr Gesicht. Da war der Unterschied. Das scheinbar Unmögliche war passiert. Kolabati, die kalte, hochmütige, selbstverliebte, rücksichtslose Kolabati, die ihn losgeschickt hatte, ihren eigenen Bruder zu töten, die mit ihrer eigenen und mit Kusums Halskette gegangen war und ihn verblutend auf einem Stuhl zurückließ, weil er ihr Angebot scheinbarer Unsterblichkeit abgelehnt hatte – Kolabati Bakhti hatte sich verliebt und das hatte sie verändert. Vielleicht für immer.


      Erstaunlicherweise begann sie zu weinen – tiefe, inbrünstige Schluchzer echten Kummers, die Jack zu schaffen machten. Er war hierhergekommen in der Erwartung, die alte, kalte, berechnende Kolabati vorzufinden, mit der hätte er umgehen können. Auf das neue Modell war er nicht vorbereitet.


      Er widerstand der Versuchung, sie in die Arme zu nehmen. Es war völlig unabsehbar, was Moki-der-Unzerstörbare tun würde, falls er das sah. Er begnügte sich damit, ihre Hand zu berühren.


      »Was kann ich tun? Was bringt das wieder in Ordnung?«


      »Wenn ich das nur wüsste.«


      »Vielleicht liegt es an der Kette. Vielleicht ist die ein Teil des Problems – vielleicht ist sie überhaupt erst das Problem. Vielleicht, wenn du sie ihm abnimmst …«


      »Und sie durch eine Kopie austausche?« Mit blitzenden Augen suchte sie in der Tasche ihrer Muumuu. Sie zog eine Halskette hervor, die ihrer eigenen bis aufs Haar glich. »Mit der hier vielleicht?«


      Da Kolabati eine der echten Ketten trug und Moki die andere, musste das Jacks Fälschung sein.


      Er schluckte. »Wo hast du die her?«


      »Aus deinem Seesack.« Ihr Blick wurde hart. »War das dein Plan? Die Halskette meines Bruders zu stehlen und sie durch eine Kopie zu ersetzen? Es ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich sie jemand anderem gegeben haben könnte, was?«


      Zeit, in den sauren Apfel zu beißen, dachte Jack. Ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


      »Kusums Halskette reicht nicht«, sagte er und stellte sich ihrem Blick. »Wir brauchen beide.«


      Sie keuchte auf und trat einen Schritt zurück, mit der Hand an ihrem Hals.


      »Meine? Du würdest mir meine stehlen?«


      »Es wäre nicht wirklich ein Diebstahl. Ich würde sie nur dem ursprünglichen Besitzer zurückgeben.«


      »Mach darüber keine Witze, Jack. Die Menschen, die diese Halsketten geschmiedet haben, sind seit Jahrtausenden tot.«


      »Das weiß ich. Für die arbeite ich nicht. Ich arbeite für den Mann, dem sie das Ursprungsmaterial gestohlen haben. Und er will es zurück. Alles.«


      Kolabati musterte ihn und ihre Augen wurden größer. »Du machst keine Witze, nicht wahr?«


      »Glaubst du, ich könnte mir eine solche Geschichte ausdenken, selbst wenn ich es versuchen würde?«


      »All diese Jahre werden mich einholen, wenn ich sie nicht mehr trage, Jack. Ich würde sterben. Das weißt du.«


      »Ich hatte vor, dich um sie zu bitten.«


      »Und wenn ich mich geweigert hätte?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich hatte vor, äußerst überzeugend zu sein.«


      Tatsächlich hatte er keinen genauen Plan gehabt, wie es von hier aus weitergehen sollte. Das war auch gut so. Er hatte nicht mit Moki gerechnet. In seinen wildesten Träumen wäre ihm jemand wie Moki nicht eingefallen.


      Kolabatis Hand lag immer noch schützend über ihrer Kette. Sie hatte offenbar nicht die Kraft, sie loszulassen.


      »Du machst mir Angst, Jack. Du machst mir mehr Angst als Moki.«


      »Ich weiß, das klingt verflucht billig, aber das Schicksal der ganzen Welt hängt davon ab, dass dieser Glaeken die beiden Halsketten zurückbekommt und sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt.«


      Kolabati deutete auf das stinkende Tal, auf den Wirbelstrom dahinter: »Er kann das alles ändern? Er kann die Dinge wieder so machen, wie sie waren?«


      »Nein. Aber er kann die Macht aufhalten, die das bewirkt hat, die versucht, alles zu zerstören, was wir hier sehen. Du hast es hier gar nicht so schlecht, Bati. Hier ist es noch einigermaßen angenehm, weil hier so wenige Menschen sind. Aber drüben auf dem Festland, in den Städten und Dörfern, gehen sich die Leute gegenseitig an die Kehle. Jeder hat Angst, die sind halb tot vor Angst. Die Guten haben sich verschanzt – versteckt vor den Monstern bei Nacht und vor ihren Mitmenschen bei Tag. Und die Bösen tun das, was sie immer getan haben. Aber es sind die ganz normalen Durchschnittstypen, die einem wirklich Angst machen. Diejenigen, die nicht vor Angst gelähmt sind, laufen auf der Straße Amok und plündern und brandschatzen und morden wie die schlimmsten Verbrecher. Du kannst etwas tun, um das zu beenden, es alles wieder umzukehren.«


      »Ich glaube dir nicht. So schlimm kann es nicht sein. Ich lebe seit mehr als anderthalb Jahrhunderten. Ich habe gesehen, wie meine Eltern von einem englischen Offizier niedergeschossen wurden, ich wurde Zeuge des Sepoy-Aufstands in der 1850ern, von zwei Weltkriegen, von der russischen Revolution und, was am schlimmsten war, von dem Völkermord im Punjab, wo sich während der Teilung die Inder gegenseitig abgeschlachtet haben. Du hast ja keine Ahnung, was ich alles gesehen habe.«


      »Das hier ist schlimmer. Die ganze Welt ist betroffen. Und ab Donnerstag könnte es überall Nacht sein, für immer. Dann gibt es keine Zuflucht mehr. Wenn du nichts unternimmst.«


      »Ich.« Das Wort wurde ganz leise, verträumt gesprochen.


      »Du.«


      Jack ließ das eine Weile wirken, ließ sie die Inseln betrachten, die sie offenbar so sehr liebte, ließ sie den Gestank ihres langsamen Todes einatmen. Und dann stellte er ihr die Frage. Er wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, die alte Kolabati dies zu fragen, die, die er in New York gekannt hatte. Aber diese neue, verbesserte Version, die einen Mann liebte, die diese Insel liebte, vielleicht konnte er diese Kolabati überzeugen.


      »Was sagst du, Bati? Ich bitte dich nicht, sie abzunehmen und sie mir zu geben. Aber ich bitte dich, mit mir nach New York zu kommen und mit Glaeken zu reden. Er ist der einzige Mensch auf der Erde, der älter ist als du. Verglichen mit ihm bist du gerade mal ein Baby. Wenn du dich mit ihm triffst, wirst du es glauben.«


      Sie drehte sich um, lehnte sich gegen das Geländer und starrte durch die Tür in das Wohnzimmer ihres Hauses.


      »Lass mich darüber nachdenken.«


      »Wir haben keine Zeit zum Überlegen.«


      »Na gut«, sagte sie langsam. »Ich werde kommen und mich mit diesem Mann treffen. Aber das ist alles, was ich verspreche.«


      »Um mehr bitte ich auch nicht.« Er spürte, wie die Anspannung in seinen ermüdeten Muskeln nachließ. Das war ein Anfang. »Und was Mokis Kette angeht …«


      Sie sah ihn scharf an.


      »Es wird ihn nicht umbringen«, fuhr er hastig fort, »ihn nicht einmal merklich altern lassen, falls es jemandem gelingt, seine echte Halskette durch eine Kopie auszutauschen.« Jack kam eine Idee – sie war weit hergeholt, aber vielleicht konnte er so Kolabati noch stärker als Verbündete gewinnen. »Wer weiß? Vielleicht ist es ja so, dass die Kette ihn wahnsinnig macht. Nimm sie ihm ab und vielleicht wird er wieder er selbst.«


      Bevor Kolabati noch antworten konnte, dröhnte Mokis Stimme aus dem Haus. »Bati! Hele mai! Und bring deinen Ex-Liebhaber mit. Seht euch an, was euer Gott geschaffen hat!«


      Kolabati rollte mit den Augen und wollte der Aufforderung Folge leisten. Jack ergriff ihren Arm, sachte.


      »Was sagst du?«


      »Ich werde darüber nachdenken.«


      Sie schüttelte seinen Arm ab und ließ die falsche Halskette wieder in ihrer Tasche verschwinden. Jack folgte ihr.


      Und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen.


      Das Wohnzimmer war vollkommen verändert. Das Holz und die Lava aus den zerschmetterten Skulpturen waren neu geformt und zusammengesetzt worden und ergaben jetzt eine einzige große Skulptur, die sich von einer Wand des Raumes bis zur gegenüberliegenden erstreckte. Und da, wo ihm die Überreste der Skulpturen ausgegangen waren, hatte Moki das Mobiliar zerschlagen und die Bruchstücke zu seiner Konstruktion hinzugefügt. Er hatte fleckige und ausgeblichene Stücke so arrangiert, dass es aussah, als würden sie aus den Holzbrettern der Wand herauswachsen und vier Speichen eines großen, schief stehenden Rades bilden, die sich auf krummen Wegen auf ein gemeinsames Zentrum zubewegten. Ein Zentrum aus Lava. Moki hatte irgendwie all die roten und schwarzen Lavatrümmer vereinigt – das Schimmern von Drähten, die klebrige Feuchtigkeit nicht abgebundenen Epoxidklebers waren in der ungleichmäßigen Masse erkennbar – bis sich ein neues Ganzes ergab, ein zackiges, zufälliges Konglomerat ohne zusammenhängende Form, Symmetrie, ohne offensichtlichen Sinn und trotzdem wirkte es unzweifelhaft bedrohlich und auf unerklärliche Weise gefährlich.


      Moki stand neben der Mitte, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und grinste wie eine billige Kopie von Burt Lancaster in Der rote Korsar. »Was haltet ihr von Mokis Meisterwerk?«


      Ba hockte hinten in der Ecke, ein hagerer Buddha, der schweigend alles beobachtete.


      »Es ist … verstörend«, meinte Kolabati.


      »Ja.« Er klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet! Genau das soll es auch sein! Verstörend. Wahre Kunst muss verstören, findet ihr nicht? Sie sollte alle vorgefertigten Meinungen hinterfragen, sie auf den Kopf stellen, damit man sieht, was sich darunter verbirgt.«


      »Aber was ist das?«, fragte Jack.


      Mokis Lächeln bekam Risse und zum ersten Mal seit seiner Ankunft bemerkte Jack eine Spur von Unsicherheit in den Augen des Mannes.


      Er hat nicht die leiseste Ahnung, was er da gemacht hat.


      »Nun … Es ist eine Vision«, sagte er und fing sich wieder. »Eine, die ich immer wieder habe. Sie verfolgt mich seit Tagen. Es ist …« Seine Augen leuchteten auf, als er plötzlich eine Idee hatte. »Das ist Maui! Groß-Maui! Genau! Die vier einzelnen Inseln – Molokai, Lanai, Kahoolawe und Maui selbst – die sich wieder da hin ziehen, wo sie hingehören – zueinander. Und damit eine einzige Insel im Mittelpunkt bilden.«


      Jack musterte die Konstruktion. Das war keine Insel oder Neugruppierung von Inseln. Viel zu bizarr, viel zu bedrohlich. Das war etwas anderes, aber selbst der Künstler hatte keine Ahnung, was.


      Moki griff nach Kolabatis Hand. »Komm, Maui ist erschöpft. Er muss sich vor der Zeremonie heute Nacht ausruhen. Und er braucht seine Frau an seiner Seite.« Er sah Jack herausfordernd an. »Die Frau, die dich einst geliebt hat, liebt jetzt einen Gott. Sie kann nie wieder zurück. Sie wird es nie wollen. Stimmt das nicht, Bati?«


      Kolabati lächelte und nickte. »Wie wahr, mein Geliebter.«


      Jack beobachtete sie genau. Kolabati war nicht der Typ, der sich so herumschubsen ließ. Niemand sagte dieser Frau, was sie zu tun hatte.


      Als Moki sie an der Hand wegführte, blickte sie zu Jack zurück und tätschelte die Tasche ihrer Muumuu. Die, in der sich die kopierte Kette befand.


      Jack nickte. Das war die Kolabati, die er kannte.


      »Immer schön artig bleiben«, rief er den beiden hinterher.


      Er sah zu, bis sie im Schlafzimmer verschwunden waren, dann ging er zu Ba hinüber. Er lehnte sich neben ihn gegen die Wand.


      »Was meinst du, Großer? Du hast die ganze Zeit zugesehen. Was hältst du davon?«


      »Es ist böse.«


      Jack wartete, dass Ba das weiter ausführte, aber das war alles, was er sagte. Also ging Jack darum herum, duckte sich unter den Speichen durch und reckte sich auf die Zehenspitzen, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen, einen Winkel zu finden, der ihm das Geheimnis dieses Kunstwerks offenbarte. Aber je mehr er hinsah, desto unruhiger wurde er. Warum? Das war doch nur Holz und Lava. Und es sah auch nach nichts aus. Wenn überhaupt etwas, dann ähnelte es Da Vincis vitruvianischem Mensch – nur dass der Mann hier eine Art hässlicher amöbenhafter Embryo war.


      Jack hatte das bestimmte Gefühl, dass hier mehr als nur Moki am Werk war. Er konnte nicht anders, als zu denken, dass der Wahnsinn des Bildhauers sich in etwas außerhalb von ihm eingeklinkt hatte, außerhalb der menschlichen Erfahrung, und dass er ein grobes Modell davon nachgebaut hatte.


      Und Ba hatte recht. Ba hatte alles gesagt, was es dazu zu sagen gab.


      Was es auch war, es war böse.


      Dinu Pass, Rumänien


      »Sieh nach unten, Nick. Auf den Boden. Ist da irgendwas?«


      Die Nacht war eingebrochen. Und mit ihr waren die Viecher gekommen. Sie schwirrten dicht an dicht durch die Luft. Vom Keller des Festungsturms aus sah er ihre bizarren, mannigfaltigen Formen durch die Luft schießen, surren oder segeln, nur ein oder zwei Meter entfernt.


      Aber obwohl sie in dem Loch im Fundament standen, waren er und Nick geschützt. Die Insekten hielten Abstand. Kaum war die Dunkelheit hereingebrochen, als Bill Nick erneut in die steinernen Katakomben hinuntergeführt hatte, von wo sie jetzt in die hungrige Nacht hinausstarrten.


      »Komm schon Nick, sieh gut hin. Siehst du irgendwas von dem Schimmer, den du gestern Nacht gesehen hast?«


      Nick bejahte und deutete direkt geradeaus. »Da.«


      Während des Tages war mit Nick eine allmähliche Veränderung vorgegangen. Er schien jetzt wacher, schien mehr auf die Welt um sich herum zu reagieren. Klangen die Nachwirkungen des Abstiegs in das Loch ab?


      »Na gut«, meinte Bill mit einem flauen Gefühl in der Magengegend »Ich schätze, dann wollen wir mal.«


      Er wandte sich an das Dutzend Dorfbewohner, die mit Stühlen und Fackeln bewaffnet hinter ihm warteten. Mit Alexandru, der etwas abseits stand, waren es dreizehn.


      Durch Alexandru hatte Bill ihnen erklärt, dass der rothaarige Mann, der 1941 hierhergekommen war, noch am Leben war und sich in Amerika niedergelassen hatte. Und dass er vielleicht in der Lage war, das Loch im Pass zu verschließen und die Sonne zurückzubringen, wenn er einige Stücke seines ›magischen Schwertes‹ zurückbekam, das hier auf den Steinen zerbrochen war. Sie hatten ihm den Nachmittag über geholfen, das Areal um das Fundament des Turmes herum abzusuchen, aber sie hatten so wenig Erfolg gehabt wie er am Morgen. Sie mussten bei Nacht dort hinaus.


      Bill hatte erwartet, dass man ihn auslachen und als Verrückten abstempeln würde oder dass man ihm zumindest eine grobe Abfuhr erteilen würde. Stattdessen hatten die Dorfbewohner sich untereinander beraten und dann bereit erklärt, ihm zu helfen. Die Frauen begannen, Weiden zu flechten, während die Männer Fackeln anfertigten. Und jetzt warteten sie hier, in möglichst viele Kleidungsschichten gehüllt, mit Panzern aus Weidengeflecht an den Beinen, schweren Handschuhen, Schaffellhüten und -westen. Man könnte meinen, sie wollten in einen arktischen Schneesturm hinaus, aber sie hatten sich für einen ganz anderen Sturm gerüstet.


      Bill nickte den Männern zu. Es war Zeit. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, aber Bill sah, wie sie untereinander verstohlene Blicke wechselten, wie sie schwerer atmeten. Sie hatten Angst und sie hatten allen Grund dazu. Ein vollkommen Fremder hatte sie gebeten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Das, was sie da tun sollten, war vergleichbar damit, dass man in einen piranhaverseuchten Fluss stieg mit nur einem Fischernetz und einem Speer als Schutz. Wenn sie sich jetzt umdrehten und wieder die steinernen Stufen hochstiegen, würde er es ihnen nicht verdenken.


      Aber das taten sie nicht. Sie marschierten mit erhobenen Schilden und Fackeln durch die Öffnung und bildeten einen flachen Halbkreis, in deren Mitte sich Bill und Nick befanden. Dann rückten sie als Gruppe vor, so, wie sie es im Kastell geübt hatten, wobei die Hinteren den Kreis hinter Bill und Nick schlossen, sobald sie sich von der Mauer des Turms entfernten.


      Die Insekten brandeten wie eine Welle gegen sie an. Die Männer im Kreis um ihn herum schrien vor Angst und Ekel auf, während sie die anfliegenden Kreaturen mit den erhobenen Stühlen und Schilden abwehrten und mit den Fackeln nach ihnen stießen. Unter dem Surren der Flügel und dem Gestank verbrannten Chitins rückten sie vor.


      Bill duckte sich neben Nick. Er hatte ihm den Arm um die Schulter gelegt und drückte seinen Kopf nach unten, während sie sich bewegten. Er brüllte in sein linkes Ohr.


      »Wo, Nick? Zeig mir wo!«


      Nick suchte den felsigen Boden ab und schwieg. Bill hatte plötzlich eine schreckliche Angst, dass Nick aufgrund der Fackeln, die die Bauern trugen, das Glühen nicht sehen könnte. Wenn das Tageslicht es verschwinden ließ, würde Fackelschein das dann auch tun?


      Wie als Antwort auf Bills unausgesprochene Frage sagte Nick: »Hier ist ein Teil.«


      Sein ausgestreckter Finger deutete auf einen Punkt eine Handbreit vor seinem linken Schuh.


      Bill rief der Gruppe zu, anzuhalten, zog seine Taschenlampe hervor und begann mit der freien Hand die Steine zu durchwühlen. Er spürte, wie der Kreis um ihn enger wurde, als die Bauern von den Krabblern zurückgedrängt wurden. Aber unter den Steinen fand er nur Dreck.


      »Hier ist nichts, Nick.«


      Aber Nick zeigte weiter auf die Stelle. »Da, da, da.«


      »Wo denn, verdammt?«


      »Das Glühen. Da!«


      Nick schien sich so sicher. Aus reiner Verzweiflung begann Bill, die feuchte Erde zu durchwühlen. Es schien unwahrscheinlich, aber vielleicht hatte der Regen von Jahrzehnten einige der Stücke untergespült und das Glühen drang jetzt durch die Erde hindurch. Bisher war die Reise ein komplettes Desaster und sie hatten hier nicht viel Zeit, nicht bei der wachsenden Heftigkeit, mit der die Kreaturen angriffen, also würde er fast alles versuchen …


      Bills Finger kratzten über etwas Hartes, Schmales, mit scharfen Kanten, etwas, das sich nicht anfühlte wie Erde oder Stein. Er stieß seine Finger in den Boden, grub sie um das Objekt herum, darunter und zog es heraus.


      Ein rostiges, verdrecktes, scharfkantiges Stück Metall lag in seiner Hand. Er hielt es hoch.


      »Hast du das gemeint, Nick?«


      »Siehst du das Glühen nicht?«


      Bill drehte das Objekt von allen Seiten in seinen Händen. Kein Glühen. Nur ein abgebrochenes, schartiges Stück Metall.


      »Nein. Ist hier noch mehr davon?«


      »Natürlich.« Er deutete auf eine Stelle links von Bill. »Da vorne.«


      Bill begann wieder zu graben. Einer der Männer rief ihm etwas zu. Er verstand die Sprache nicht, aber die Bedeutung war unmissverständlich.


      Beeilung!


      Bill legte seine Taschenlampe auf einen Stein und benutzte das erste Metallstück, um nach dem zweiten zu graben und warf dabei Erde in alle Richtungen um sich. Er hörte ein schwaches Klacken von Metall auf Metall und griff in das Loch, um danach zu tasten, als eine Kauwespe zwischen den Beinen eines der Männer hindurchschoss und sich in seinen Arm verbiss. Instinktiv schlug Bill mit dem Metallstück in seiner Hand danach.


      Der Blitz blendete ihn einen Augenblick lang. Er blinzelte, und als das purpurne Nachglühen abgeklungen war, sah er die Kauwespe auf den Steinen flattern und mit ersterbender Kraft mit den Zähnen klappern. Sie hatte eine tiefe Wunde in ihrem Rücken.


      Bill starrte auf das Metallstück in seiner Hand. Welche Macht dieses Schwert auch gehabt haben mochte, sie war noch nicht völlig erloschen, bei Weitem nicht.


      Mit verstärkten Anstrengungen tastete er weiter den Grund des zweiten Loches ab. Fast augenblicklich fand er ein zweites Metallteil und hielt es hoch.


      »Was ist mit dem hier, Nick? Schnell! Glüht das auch?«


      Nick nickte. »Ja.«


      »Klasse. Okay jetzt. Wo ist …?«


      In diesem Moment schrie einer der Bauern auf und fiel hintüber. Er landete auf Bills Rücken und ließ ihn unter dem Gewicht beinahe zusammenbrechen. Bill dachte, die Käfer seien vielleicht durch den Verteidigungsring durchgebrochen und würden sich nun in Massen auf ihn stürzen, aber das war falsch.


      Es war viel schlimmer.


      Irgendwas hatte sich den Mann am Knöchel geschnappt, etwas, das sich aus der Dunkelheit gewunden hatte wie ein langes, schwarzes Seil, aber lebendig und kräftig, sich zum Ende hin verjüngend und hin und her zuckend. Sein Fall hatte den Kreis aufgebrochen und jetzt waren die Insekten hineingekommen und griffen von innen wie von außen an. Die Männer versuchten ihre Formation wieder zu schließen, aber die begann zu bröckeln, als das schlangenähnliche Wesen Anstalten machte, ihren Freund aus ihrer Mitte zu ziehen. Einige beugten sich herunter, um seine Arme zu ergreifen und ihn festzuhalten, aber das Ungeziefer stürzte sich sofort auf sie und sie mussten loslassen, um sich selbst zu schützen. Bill sah entsetzt zu, wie der Mann kreischend in die Dunkelheit gezogen wurde, wo sich die Krabbler auf ihn stürzten und ihn zerfetzten.


      Eine weitere tintenschwarze Schlange peitschte durch die Nacht und griff nach einem weiteren Dorfbewohner. Auch der wurde jammernd in sein Verderben gezerrt, dann erwischte eine dritte Kreatur Nick und riss ihn von den Füßen. Nick gab keinen Laut von sich, als er auf die Steine prallte. Bill schlang einen Arm um seine Brust, aber die Schlange begann, sie beide wegzuziehen. Bill fühlte, dass etwas Großes, Dunkles in der Dunkelheit jenseits der Reichweite der Fackeln lauerte und begriff, dass das keine Schlangen waren, sondern die langen, glatten Tentakel einer einzigen monströsen Kreatur. Glaekens beiläufige Bemerkung kam ihm wieder in den Sinn.


      Die Größeren sind meistens langsamer; sie brauchen eine Weile, um herzukommen, aber kommen werden sie.


      Der unerhörte Zug, der auf Nick ausgeübt wurde, machte Bill klar, dass er nicht dagegen ankämpfen konnte.


      In seiner Verzweiflung griff er nach dem Tentakel und schlug mit dem Schwertfragment darauf ein. Wieder ein blendender, zischender Blitz und plötzlich hatte der Tentakel seinen Griff gelockert und zuckte und peitschte hin und her wie eine geköpfte Schlange.


      Die Bauern waren jetzt in völliger Unordnung, stolperten herum und schlugen wild mit ihren Schildern und Fackeln um sich.


      »Zurück!«, brüllte Bill. »Zurück zum Kastell!«


      Er zog Nick auf die Füße und trug ihn halb über den felsigen Grund zum Keller des Turmes zurück, wobei er mit den Metallstücken durch die Luft hieb und ihnen einen Weg durch das Ungeziefer bahnte. Schließlich schafften sie es. Vor ihnen hatten ein paar Bauern die Zuflucht erreicht, direkt hinter ihnen kamen ein paar andere, die durch die Öffnung in den wundersam leeren Raum des Kastells stolperten. Zerbissen, blutend, mit Verbrennungen brachen sie keuchend auf dem Granitfußboden zusammen. Im Vergleich zu den scharfkantigen Steinen da draußen war dieser kalte Boden fast bequem. Nur der alte Alexandru stand noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatten.


      »Wo sind die anderen?«, fragte er und blickte von einem zum anderen. »Was ist mit Gheorghe? Und Ion? Und Michael und Nicolae?«


      Bill hob den Kopf und zählte. Nur acht der zwölf Dorfbewohner, die mit ihm nach draußen gegangen waren, waren zurückgekehrt. Er ging zur Tür und blickte nach draußen. Vier Fackeln lagen brennend auf den Felsen der Schlucht. Keine Spur von den Männern, die sie getragen hatten. Hinter ihm begannen die Überlebenden zu klagen und er spürte einen Kloß in der Kehle. Vier tapfere Männer hatten sich geopfert, damit ein Fremder ein paar Stücke uraltes Metall ausbuddeln konnte.


      Bill sah auf die Stücke in seiner Hand hinunter, dann wieder auf die vier einsam flackernden Fackeln.


      Hauptsache, das war es wirklich wert.


      Draußen hörte er, wie etwas Riesiges sein enormes Gewicht über das Geröll der Schlucht schleifte.


      Bill hatte die beiden Metallteile gut verstaut, Nick in den Beifahrersitz des Landrovers geschnallt und war zum Aufbruch bereit. Die Bauern hatten ein Brett über das kaputte Heckfenster genagelt. Bill hoffte, dass es die Krabbler so effektiv aus dem Wagen fernhielt, wie es ihm die Sicht nahm.


      »Ich will nicht weg.«


      Bill blickte zu Nick hinüber und stellte schockiert fest, dass dem Tränen über das Gesicht liefen.


      »Nick …?«


      »Es gefällt mir hier. Ich fühle mich hier … besser. Bitte lass mich bleiben.«


      »Nick, ich kann dich nicht hierlassen. Ich muss zurück und vielleicht brauchen wir dich da auch noch. Aber wenn das hier alles vorbei ist, dann bringe ich dich zurück.«


      Er schluchzte. »Versprochen, Pater Bill?«


      Bill spürte, wie auch ihm die Tränen kamen. Er ergriff Nicks Hand.


      »Ja, Nicky, versprochen.«


      Er fühlte sich unendlich elend, ließ sich aber nichts anmerken, als er Alexandru und den anderen zum Abschied zuwinkte.


      »Sag ihnen, dass ich zurückkomme«, versicherte er dem alten Mann auf Deutsch. »Wenn das alles hier vorbei ist, wenn die Löcher wieder geschlossen und die Monster verschwunden sind, dann komme ich zurück. Und ich werde der ganzen Welt erzählen, wie tapfer deine Leute gewesen sind.«


      Alexandru winkte, aber er lächelte nicht. In seinen Augen standen Tränen. Bill fühlte mit ihm in seiner Trauer, nicht nur für die Toten, sondern auch für seine kleine Dorfgemeinschaft. Ein Dorf, das bereits so ausgezehrt war und im Sterben lag, konnte den Verlust von vier der kräftigsten Männer kaum verkraften.


      »Ich komme zurück«, wiederholte er. »Ich werde euch nicht vergessen.«


      Und er meinte es auch so. Wenn er das überlebte, wenn er noch imstande wäre, das zu tun, dann würde er zurückkommen.


      Er legte den ersten Gang ein und fuhr den Wagen auf die Brücke hinaus. Die Krabbler umschwärmten ihn. Er hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als die Scheinwerfer den ersten Tentakel erfassten. Er lag der Länge nach über den Bohlen und hob ihnen die schmaler werdende Spitze entgegen, als würde er sie beobachten oder beschnüffeln.


      Bill hielt an und spähte in die Dunkelheit hinaus. Andere Tentakel gesellten sich zu dem ersten. Nach wenigen Augenblicken war die Brücke voll davon. Er fand den Schalter für den Suchscheinwerfer auf dem Boden links neben der Kupplung und kickte ihn an.


      Er keuchte auf und schob sich unwillkürlich in seinem Sitz zurück, als er sah, was am Ende der Brücke wartete. Das Licht des Scheinwerfers spiegelte sich an einer riesigen, glatten, glänzenden, gesichtslosen Masse, die mindestens zehn Meter hoch und dreißig bis vierzig Meter lang war. Er suchte nach Augen oder einem Maul, sah aber weder das eine noch das andere. Nur schleimig aussehende Schwärze. Eine gigantische Art Schnecke mit Tentakeln.


      Und diese Tentakel griffen nach ihm, kamen näher.


      Bill suchte nach einem Ausweg, einem Weg um die Kreatur herum, aber der massige Körper blockierte das Brückenende. Selbst wenn er über die Tentakel hinwegrollen könnte, wäre an der unbeweglichen Wand Ende, die die Flanke des Wesens bildete.


      Die Spitze von einem der Tentakel tauchte plötzlich direkt vor der Kühlerhaube auf. Sie wickelte sich um die Kühlerfigur und zog. Bill legte den Rückwärtsgang ein und setzte ein paar Meter zurück. Die Tentakel folgten ihm.


      Verdammt, wir sind eingesperrt! Wir sitzen bis zum Morgen fest!


      Er hämmerte in hilfloser Wut und uneingeschränkter Frustration auf das Lenkrad. Er hatte die Stücke, wegen denen er gekommen war, aber er konnte sie nicht zurück zu Glaeken bringen, konnte sich vor Tagesanbruch noch nicht einmal auf den Rückweg nach Ploiesti machen.


      Noch mehr verschwendete Zeit. Und noch eine Nacht, in der er Carol nicht sah. Er wollte bei ihr sein. Jeder Augenblick war wertvoll. Wer wusste schon, wie viele sie noch hatten?


      Mithilfe des Seitenspiegels setzte er den Wagen vorsichtig durch das Tor zurück, dann saß er hinter dem Lenkrad und kämpfte gegen den Druck an, der ihm die Brust zuschnürte. Am liebsten hätte er geweint.


      »Sind wir wieder zurück?«, fragte Nick selig lächelnd. »Ich bin ja so froh, dass wir wieder da sind.«


      RADIO WFPW


      FREDDY: Jo hat sich für ein paar Stunden aufs Ohr gelegt, aber ich bin immer noch bei euch. Die Telefon- und Faxleitungen sind zusammengebrochen und natürlich ist auch die Internetverbindung tot. Ach, und Leute, es wird Zeit, wieder in die Häuser zu gehen. Wir haben 16:48 Uhr. Schafft euren Hintern in Sicherheit. Augenblicklich. Es ist nur noch zehn Minuten lang hell.


      < Einspielung: Baby, please don’t go >


      Manhattan


      Carol sah zu, wie das Licht am Himmel über der verdunkelten Stadt verlosch und überlegte, was für ein Glück sie doch hatten, dass sie hier über Notstromaggregate verfügten. Sie dachte an Bill. Sie hatte dauernd an ihn gedacht, seit er gestern Morgen aufgebrochen war, aber jetzt, wo es dunkel wurde, noch intensiver.


      »Wo ist er?«, fragte sie Glaeken.


      Er kam gerade mit einem leeren Tablett aus Magdas Schlafzimmer an ihr vorbei. Er blieb neben ihr stehen.


      »Ich schätze, immer noch in Rumänien.«


      Sie sah auf ihre Uhr. Hier war es fast fünf Uhr. Das bedeutete, dort drüben war es fast Mitternacht. Fast schon Mittwoch.


      »Aber er sollte bereits zurück sein.«


      »Er hätte vielleicht zurück sein können, aber was das sollte betrifft …« Er schüttelte den Kopf. »… es war nicht zu erwarten.« Er streckte den Arm aus und legte ihr sanft eine vernarbte Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Nicht vor Morgen. Wenn er Morgen um diese Zeit noch nicht zurück ist, dann können Sie sich sorgen. Dann haben sie dabei Gesellschaft – dann mache ich mir nämlich auch Sorgen.«


      Er ließ sie stehen und ging zur Küche.


      Carol starrte weiter in die Stadt hinaus, über die die Dunkelheit hereinbrach, und dachte jetzt an Hank. Der Gedanke war wie ein scharfes Messer zwischen ihren Rippen. Er hatte sie im Stich gelassen. Wie konnte er das tun? Und trotzdem fühlte sie ihm gegenüber seltsamerweise keine Rachsucht. Doch wo war er hin?


      New Jersey Turnpike


      Bei Anbruch der Nacht war Hank erschöpft, aber er gönnte sich keinen Schlaf.


      Wie sollte er? Mit der Dunkelheit war der Abwasserkanal zum Leben erwacht. Zuerst ein schwaches zischelndes Scharren, das von den Wänden widerhallte, dann schwoll es zu einer Kakofonie klickender Zangen an, die einen hungrigen Gegenakkord zu den zahllosen Chitinfüßen bildeten, die über den Beton schabten; dann folgten die sich windenden, im Licht des aufgehenden Mondes nur vage sichtbaren Gestalten, die sich von links und rechts auf ihn zuschlängelten, unter ihm durch das Wasser platschten oder über ihm an der Decke entlangkrabbelten. Die dünnsten waren so dick wie sein Oberarm, die größeren hatten den Durchmesser seines Oberschenkels. Die Kreaturen ignorierten ihn, während sie sich vorwärtsschoben, sich mit einer schrecklich trägen Eleganz, die der Schwerkraft zu trotzen schien, über- und umeinander schlängelten und das blasse Grau des Betons verdunkelten, wo sich gordische Massen verdrehter Leiber wanden und den Mond ausblendeten, während sie sich gegen den geschlossenen Gitterrost pressten.


      Er hörte ein metallenes Kratzen, dann ein Kreischen, als das Gitter umklappte und auf dem Asphalt landete. Im Verhalten der Tausendfüßler war eine plötzliche Veränderung zu beobachten: Ihre bisherige Trägheit wich einem hungrigen Drängeln, als sie sich in ihrem irren Drang, ihre nächtliche Jagd an der Oberfläche zu beginnen, ineinander verkrallten und gegeneinanderpeitschten.


      Augenblicke später hatte sich auch das letzte Insekt durch die Öffnung gequetscht. Hank war wieder allein im Mondlicht.


      Nein – er war nicht allein. Da kam etwas. Etwas Großes. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was das war. Und ein paar Minuten später sah er, wie der gewaltige scherenbewehrte Kopf der Königin wieder pendelnd über ihm aufragte.


      Nicht noch einmal! Lieber Gott, nicht noch einmal!


      Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen und lange Zeit war ihm das als eine unmögliche Aufgabe erschienen. Wie sehr er sich auch konzentrierte, wie sehr er sich auch anspannte, sein Körper wollte einfach nicht reagieren. Aber er hatte weitergemacht und als das Licht allmählich schwand, hatte er ermutigende Ergebnisse festgestellt. Er bemerkte leichtes Zucken in den Armen und Beinen und in seinen Bauchmuskeln. Entweder ließ die Wirkung des Giftes nach oder er hatte es mit seiner Willenskraft besiegt. Aber das war auch egal. Er gewann die Kontrolle über seinen Körper zurück – und das war alles, was zählte.


      Aber all seine Bemühungen wären umsonst, wenn die Königin jetzt erneut das Gift in ihn injizierte.


      Sie rührte sich nicht, sie ragte nur über ihm auf und ihr Kopf hing über seinem Körper. Hatte sie Verdacht geschöpft?


      Oh, bitte, lieber Gott, bitte, bitte, bitte …


      Den ganzen Tag hatte er versucht, seine Muskeln zu irgendeiner Bewegung anzuregen, jetzt flehte er nur noch darum, dass sie nicht die geringste Regung von sich gaben. Ein Zucken, ein kleines Zittern, ein winziger Tic und sie würde ihren Rüssel wieder in ihn hineinstoßen und er wäre wieder ganz am Anfang.


      Sie beobachtete ihn eine Zeit lang, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, dann begann sie, sich zu rühren …


      Nein!


      … senkte ihren Kopf seinem Bauch entgegen …


      NEIN!


      … und an ihm vorbei. Sie kroch über ihn hinweg und ihre harten kleinen Füße streiften die Haut seines Bauches. Er spürte nichts, aber er sah, wie seine Bauchmuskeln vor Ekel zuckten und bebten. Er betete, dass sie das nicht merkte.


      Sie tat es nicht. Ihr endlos scheinender Körper gab den seinen schließlich wieder frei und sie kroch durch das Gitterloch aus dem Rohr in die Nacht hinaus.


      Endlich – jetzt musste er handeln.


      Er strengte sich an, seine Arme und Beine nach oben zu strecken, mit einer Kraft, als wehre er sich gegen Eisenfesseln. Zu seinem Entzücken sah er, wie sich die Muskeln bei der Anstrengung anspannten. Seine Finger schlossen sich nicht, ballten nicht die wehrhaften Fäuste, wie er es von ihnen verlangte, aber er sah, wie die Adern an der Unterseite seiner Unterarme anschwollen, als Blut in die schlaffen Muskeln gepumpt wurde. Er sah, wie die Bauchmuskulatur spielte und um die Wunde herum anschwoll, als er versuchte, sich aufzusetzen.


      Aber nichts passierte. Seine Adern und Venen schwollen weiter an und wölbten sich unter der Haut, seine Bauchmuskeln kräuselten sich wie die Meeresoberfläche in einem Sturm, aber das waren nur chaotische Reaktionen, keine Anzeichen koordinierter Bewegung.


      Und dann starrten seine Augen schockiert auf die Wunde unterhalb seines Bauchnabels. Dort bewegte sich etwas. In ihm rührte sich etwas. Der Schrei vom vorherigen Morgen baute sich wieder in seiner nicht reagierenden Kehle auf, als sich zwei schmale schwarze Fühler, beide nicht mehr als zwei, drei Zentimeter lang, in die Luft reckten. Ein dunkelbrauner, glänzender Kopf mit zahlreichen Augen folgte. Das Wesen hielt inne und blickte sich um, fixierte Hank mit seinem kalten schwarzen Blick, dann zog es seinen langen, mit zahllosen Beinpaaren versehenen Körper mit einem saugenden Geräusch aus seiner Körperhöhle. Eine exakte Kopie des ersten Dings folgte augenblicklich hinterher. Und dann noch eine.


      Hanks vorher so stiller und regloser Körper bewegte sich jetzt mit einem eigenen Willen, zuckte, bäumte sich auf, verkrampfte sich, warf sich hin und her, auf und ab in seiner gesponnenen Hängematte, als sich seine Adern und Venen über die Grenzen ihrer Elastizität hinaus dehnten und platzten und dabei mehr und mehr dieser krabbelnden, zangenbewehrten, tausendfüßlerischen Scheußlichkeiten freisetzten.


      Da setzte etwas in Hanks Verstand aus. Er konnte beinahe hören, wie die Grundfesten seiner Vernunft Risse bekamen und in sich zusammenstürzten. Und das war gut so. Er begrüßte diesen Zusammenbruch.


      Denn es eröffnete ihm ganz neue Perspektiven. Jeder Mensch über ihm starb gerade. Starb und verweste. Aber nicht Hank. Auf keinen Fall. Hank war am Leben und würde in diesen, seinen Kindern weiterleben.


      Sein Kinderwunsch war doch noch in Erfüllung gegangen.


      Wenn ich doch nur weinen könnte!


      Er hatte sich so lange danach gesehnt und jetzt war es endlich in Erfüllung gegangen. Seine Kinder. Sie waren in ihm herangewachsen. Sie hatten sich von ihm ernährt. Sie hatten ihn damit zu einem Teil von sich gemacht. Er würde durch sie weiterleben, während alle anderen – auch der kriminelle Polizist und seine brutalen Handlanger – vergingen.


      Wenn ich doch nur lachen könnte!


      Er sah stolz dabei zu, wie sich noch Dutzende seiner Kinder aus den beengten Verhältnissen in seinem Körper befreiten und mit wildem Übermut über seine Haut krabbelten und wuselten. Was für eine Freude, sie in Bewegung zu sehen, zu beobachten, wie sie ihre schlanken, unterarmlangen Körper reckten und Kraft sammelten, bevor sie der Oberfläche entgegenstrebten, um sich der großen Jagd anzuschließen.


      Wenn ich doch nur jubeln könnte!


      Einige von ihnen verhedderten sich ineinander und begannen, sich mit ihren Zangen aufzuspießen.


      Keine Hahnenkämpfe, Kinder. Spart euch das auf für die Welt da oben.


      Da bahnten sich zwei weitere einen Weg aus seinem Hals heraus. Sie glänzten von dem Blut aus den Adern, durch die sie gewandert waren. Sie richteten sich auf und sahen auf ihn herunter, wobei sie sich hin und her wiegten wie Kobras vor einem Schlangenbeschwörer.


      Ja, meine Kinder, wollte er ihnen zurufen, ich bin euer Vater und ich bin so unsagbar stolz auf euch. Ich will, dass ihr …


      Ohne Vorwarnung schossen sie auf ihn herunter und jeder bohrte seinen zangenbewehrten Kopf gierig in seine Augen.


      Nein!, wollte er rufen. Ich bin euer Vater! Ihr könnt doch euren Vater nicht blenden! Wie kann er euch aufwachsen sehen, wenn ihr seine Augen fresst?


      Aber sie waren ungezogene Kinder und hörten nicht auf ihn. Sie bohrten sich tiefer und tiefer.


      Wenn ich doch nur schreien könnte!


      Maui


      Die Nacht brach herein.


      Jack stand im Wohnzimmer und starrte erneut auf Mokis riesige Skulptur. Je näher die Dunkelheit kam, desto abstoßender fand er sie. Der Gestank der toten Fische von draußen machte es nur noch schlimmer. Es ekelte ihn so an, dass er sich zusammenreißen musste, um das Gebilde nicht in Stücke zu schlagen.


      Er war ein paar Stunden zuvor zum Flughafen hinausgefahren. Frank und sein Flugzeug hatten die Nacht gut überstanden. Jack hatte Gia angefunkt. Sie behauptete, alles sei in Ordnung, aber er spürte eine deutliche Anspannung in ihrer Stimme. Sie leugnete irgendwelche Probleme, aber er hatte den sicheren Eindruck, dass sie sich um etwas Sorgen machte.


      Er drehte sich um, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Kolabati kam aus dem Schlafzimmer. Allein. Endlich. In ihren Augen blitzte die Erregung, als sie auf Jack zukam. Und als sie vorbeiging, drückte sie ihm etwas in die Hand – etwas Warmes, Schweres aus Metall. Er sah hinunter.


      Die Halskette.


      »Und Moki?«


      Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr auf die Lanai hinaus zu folgen.


      »Er trägt deine Kopie«, flüsterte sie, als sie beide nebeneinander am Geländer standen.


      »Und er ist immer noch …?«


      Die bittere Qual dämpfte die Erregung in ihren Augen. Sie nickte. »Er ist immer noch so.«


      »Es tut mir leid.«


      »Leg sie an«, flüsterte sie und berührte seine Hand, die die Kette hielt.


      Jack schob sie in seine Tasche. »Besser nicht. Er würde es bemerken.«


      »Leg sie an. Du wirst sie brauchen. Vertrau mir.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar.«


      Er sah auf das Tal im Halbdunkel hinunter. Er sah, wie im Ozean dahinter das weiße Wasser des Wirbelstroms langsam zu Grau verblasste. Der Mahlstrom wurde langsamer. In Kürze würde der Geysir hochschießen und die Luft wäre wieder erfüllt mit sterbenden Fischen und hungrigem Ungeziefer.


      Aber er hatte noch genug Zeit, es bis Kahului zu schaffen und loszufliegen.


      Er wandte sich zu Kolabati. »Was ist mit dem Rest? Was ist mit dir? Kommst du mit mir nach New York zurück?«


      »Vertraust du mir, Jack?« Ihr Blick bohrte sich in seine Augen. Die Antwort schien für sie ausgesprochen wichtig zu sein.


      »Ja«, sagte er. Er war sich nicht wirklich sicher, ob das stimmte, aber er sagte es trotzdem.


      Er hatte das Gefühl, man könne der neuen, besseren Kolabati mehr vertrauen als der alten, aber wie viel mehr, konnte er nicht einschätzen. Er war nicht unbedingt bereit, sein Leben darauf zu verwetten.


      »Gut. Dann komme ich nach New York zurück.«


      Jack konnte nicht widerstehen, sie zu umarmen. Sie hatte sich wirklich gewandelt.


      »Danke, Bati. Du weißt nicht, was das für mich bedeutet, für alle.«


      »Versteh mich nicht falsch, Jack«, beschwichtigte sie. »Es fühlt sich gut an, wieder von dir umarmt zu werden, aber ich verzichte nicht auf meine Kette. Ich habe nicht vor, das zu tun. Ich komme nur deshalb nach New York zurück, um mit diesem uralten Mann zu sprechen, von dem du erzählt hast. Das und nichts anderes.«


      »Das ist in Ordnung. Das ist alles, worum ich dich bitte. Alles andere überlasse ich Glaeken. Ich weiß, er wird mit dir eine Lösung finden. Aber wir müssen los. Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Nicht so schnell. Da ist immer noch die Zeremonie heute Nacht.«


      Und dann fiel Jack wieder ein, dass Moki in der letzten Nacht den Niihauaner zuerst zustechen ließ. War es das, was sie vorhatte? Wollte sie Moki sterben sehen? Hasste sie ihn so sehr dafür, dass er verrückt geworden war? Er sah ihr in die Augen und konnte nicht darin lesen.


      Er würde diese Frau nie verstehen. Schön. Aber konnte er ihr vertrauen? Ihre Bündnisse schienen so wandelbar wie ihre Launen.


      »Das ist meine Bedingung. Nach der Zeremonie kehre ich nach New York zurück. Darauf hast du mein Wort.«


      »Bati?«, rief eine Stimme aus dem Haus.


      Dann trat Moki auf die Lanai. Seine Augen blitzten, als er die Berührung zwischen ihnen sah. Er nahm Kolabati am Arm und zerrte sie weg.


      »Komm. Die Zeremonie wird heute Nacht früher stattfinden.« Er funkelte Jack an. »Ich freue mich schon sehr darauf.«


      Als Kolabati mit ihm ins Haus zurückging, drehte sie sich noch einmal um und formte lautlos drei Worte: Trag … die … Kette.


      Als sie aus dem Isuzu ausstiegen, drehte sich Moki zu Jack um und stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust.


      »Wir sind früher gekommen, weil du es bist, der Maui heute gegenübertreten wird.«


      Jack lächelte. »Das glaube ich nicht.«


      »Wenn du mich bei der Zeremonie besiegst, dann kannst du sie haben. Andernfalls bleibt sie bei mir und du kehrst zurück nach Amerika.«


      Jack fiel auf, dass Moki ›nach Amerika‹ gesagt hatte, statt ›zum Festland‹. Offenbar hatte sich seine Insel aus dem Staatenbund losgesagt, zumindest, soweit es Moki betraf.


      Jack schaute Kolabati an. Sie erwiderte den Blick ungerührt.


      »Nun … Das hast du also mit ›nach der Zeremonie‹ gemeint. Wirklich toll.«


      Sie nickte.


      Moki deutete zum Kraterrand. »Komm. Es ist so weit.«


      Jack zögerte. Das ging ihm viel zu schnell und folgte so gar nicht dem Plan. Er konnte Überraschungen nicht ausstehen und das hier war eine besonders unangenehme. Kolabati hatte das bei ihrem geflüsterten Gespräch auf der Lanai bereits gewusst. Hatte sie das zusammen mit Moki ausgeheckt oder war das allein seine Idee?


      Wenigstens hatte Jack eine der Halsketten …


      Oder doch nicht?


      Was war das, was Moki da um den Hals trug? Jacks Kopie oder das Original? Er verfluchte sich dafür, dass er sich die, die Kolabati ihm gegeben hatte, nicht genauer angesehen hatte. Sie hatte sich nicht anders angefühlt, und wenn seine Erinnerung nicht trog, dann hatte die echte Halskette bei ihm ein unangenehmes Kitzeln ausgelöst, als er sie das erste Mal berührte. Aber diese Empfindung hatte sich gelegt, nachdem er sie eine Weile getragen hatte. War das der Grund, warum er jetzt bei der Berührung nichts spürte? Oder gab es nichts zu spüren, weil es die Fälschung war?


      »Was ist los?«, meinte Moki mit zunehmend breiterem Grinsen. »Angst?«


      »Ich werde gehen«, sagte Ba und trat vor.


      Jack hielt eine Hand in die Höhe. Das konnte er nicht zulassen. Schließlich hatte er Sylvia Nash versprochen, er würde den großen Kerl sicher wieder nach Hause bringen.


      »Ist schon okay, Ba. Ich gehe. Aber danke für das Angebot.«


      »Zieh dein Hemd aus und folge mir«, befahl Moki, dann drehte er sich um und kletterte zum Kraterrand hoch.


      Jack folgte ihm und zog sich im Gehen das Hemd aus. Die kalte Luft erzeugte eine Gänsehaut, die aber sofort wieder verging. Beim Vorbeigehen warf er Kolabati das Hemd zu. Ihre kaffeebraunen Mandelaugen blickten überrascht, als sie keine Kette um seinen Hals sah.


      Was hatte sie vorgehabt? Wollte sie Moki wachrütteln, indem sie ihm vorführte, dass Jack eine Kette trug, die seiner exakt glich? Nicht mit ihm. Er spielte ihre Spielchen nicht mit.


      Sie runzelte die Stirn, als sie die drei breiten Narben sah, die sich quer über seine Brust zogen. »Sind die von …?«


      »Ja. Erinnerungsstücke von einem deiner Schoßtierchen.«


      Er begrüßte die Hitze Haleakalas, als sie den Rand erreicht hatten. Moki blieb stehen und stellte sich ihm gegenüber. In dem orangenen Licht ähnelte er einem Dämon, als er zwei Messer mit schmalen, sechs Zoll langen Klingen hervorholte. Die Flammen von unten brachen sich auf den polierten Oberflächen. Eines reichte er Jack, mit dem Holzgriff voran. Als Jack es ergriff, hörte er von unten einen Schwall aufgeregter Stimmen. Er drehte sich um und sah die Niihauaner näher kommen. Sie fuchtelten wütend mit den Armen.


      »Das hatte ich befürchtet«, sagte Moki und seufzte wie ein nachsichtiger Vater, der seine ungehorsamen Kinder beobachtet. »Deswegen habe ich dich bereits so früh hierher gebracht. Sie wollen, dass es einer von ihnen ist, der mich besiegt, nicht ein dahergelaufener Malahini. Ich muss ihnen sagen, dass sie sich nicht sorgen müssen. Sie bekommen noch ihre Chance.«


      Das brauchte er jedoch nicht. Ba trat zwischen die Niihauaner und den Kraterrand. Er breitete seine Arme weit aus und sprach zu ihnen. Jack konnte über den Lärm des Infernos unter sich nicht hören, was er sagte, aber sie sahen ehrfürchtig zu ihm auf. Schließlich traten sie zurück und warteten.


      »Gut!«, sagte Moki. »Dein Freund hat dir etwas Zeit erkauft. Bringen wir es hinter uns.« Er stieß die Hände in die Hüften und plusterte seine Brust auf. »Du hast den ersten Stich.«


      »Nimm zuerst die Halskette ab.«


      »Hör auf, Zeit zu schinden. Ist das der mutige Handyman Jack, von dem Bati mir erzählt hat? Ich glaube, du bist ein Feigling.«


      »Du willst sie nicht abnehmen?«


      »Meine Halskette steht nicht zur Diskussion. Sie ist ein Teil von mir. Sie wird bei mir bleiben, wenn ich sterbe. Was niemals der Fall sein wird.«


      »Gut«, sagte Jack langsam, »da wir beim Thema Mut sind, stellen wir uns doch einer richtigen Prüfung: Jeder von uns sticht sich selbst das Messer ins Herz.«


      Moki starrte ihn mit irrem Blick an. »Du meinst … Ich stoße mir mein Messer in meine Brust und du dir deines in die deine?«


      »Du hast es erfasst. Gleichzeitig. Es ist eine Sache, jemand anderen zu erstechen, aber es braucht schon einen Gott, das bei sich selbst zu tun.«


      Moki grinste. »Ich glaube, du hast recht. Du bist ein würdiger Rivale, Handyman Jack. Es wird mir leid tun, dich sterben zu sehen.«


      Nicht so sehr, wie es mir leid tun wird, wenn Kolabati mich gelinkt hat.


      Moki positionierte das Messer auf seiner Brust, sodass die Spitze in das Narbengewebe links von seinem Brustbein zeigte. Jack tat das Gleiche. Seine schweißnassen Hände auf dem Griff waren rutschig. Die Berührung mit der Messerspitze schickte einen kalten Schauer direkt in das Organ, das nur wenige Zentimeter darunter schlug. Es antwortete darauf, indem es sein Tempo beschleunigte.


      Das muss einfach klappen.


      »Fertig?«, fragte Jack. »Bei drei. Eins … zwei …« Die letzte Zahl brüllte er heraus: »Drei!«


      Jack sah zu, wie sich Moki das Messer tief in die Brust rammte, wie sich sein Rumpf krümmte, sein Grinsen verschwand und sich seine Züge durch den plötzlichen Schmerz verzerrten. Er sah zu, wie seine Augen Schock, Schreck, Wut, Zorn und Verrat spiegelten, als die entsetzliche Erkenntnis, was gerade mit ihm passiert war, den Nebel aus Schmerz in seinem Hirn überwand.


      Er sah auf das Messer hinunter, das aus seinem Herzen ragte. Blut quoll gegen den Griff und rann an seiner Brust hinunter. Seine Lippen arbeiteten.


      »Du … hast nicht …«


      »Du bist derjenige, der verrückt ist, nicht ich.«


      Moki sah hinüber zu der Stelle, wo Kolabati in der vom Flackern der Flammen durchbrochenen Dunkelheit stand. Der Schmerz in seinen Augen war unaussprechlich. Er tat Jack beinahe leid, aber dann fiel ihm der tapfere Niihauaner wieder ein, der letzte Nacht gegen ihn keine Chance gehabt hatte. Jack folgte Mokis Blick und sah, wie Kolabati ihn mit unverhohlener Wut anstarrte. Warum? Weil er sich nicht selbst erstochen hatte?


      Plötzlicher Schmerz raste durch seine Brust. Er stolperte zurück und sah Moki in die Knie sinken, Blut aus dem Schlitz in seiner Brust sprudeln, das blutige Messer in der Hand. Und auf Jacks Brust – ein tiefer Schnitt, der die Rakoshinarben kreuzte. Moki hatte sich das Messer aus der Wunde gezogen und damit Jack angegriffen.


      Jack presste die Hand auf den Schnitt, aber die Blutung hatte bereits aufgehört. Auch der Schmerz war nicht mehr da. Während er verblüfft zusah, schlossen sich die Ränder der Wunde und verheilten.


      Er blickte auf und sah, dass auch Moki das bemerkt hatte. Moki griff mit einer blutigen Hand nach der Kette um seinen Hals. Aschfahl blickte er auf Jacks nackten Hals. Seine Augen flehten um eine Erklärung. Er konnte nicht mehr sprechen, aber es gelang ihm, die Lippen zu bewegen.


      Wie?


      Jack zog das linke Bein seiner Jeans hoch, um ihm zu zeigen, wo er sich die echte Kette um das Bein gebunden hatte.


      »Nur weil man Halskette dazu sagt, heißt das noch lange nicht, dass man sie um den Hals tragen muss.«


      Moki fiel vornüber auf sein Gesicht, zuckte, erbebte noch einmal, dann war er still.


      Jack sah auf die Klinge in seinen Händen, dann warf er sie auf die erkaltete Lava neben den Leichnam. Noch ein Sieg für Rasalom, noch ein begabter Mensch, der den Verstand verloren hatte und jetzt tot war.


      Plötzlich fühlte Jack sich erschöpft, ausgelaugt. Musste es so enden? Hätte er nicht einen anderen Weg finden können? Hatte der düstere Wahnsinn um ihn herum auch schon ihn angesteckt? Oder hatte er ihn immer schon in sich gehabt? War es das, was er an den Gitterstäben des Käfigs rütteln fühlte, den er dafür errichtet hatte?


      Er drehte sich um, als er lautes Rufen hörte. Die Niihauaner hatten Ba stehen lassen und rannten jetzt den Berg hinauf. Jack trat ein paar Schritte zurück, weil er nicht wusste, was sie vorhatten. Aber sie schenkten ihm keine Beachtung, sondern rannten sofort zu Mokis Leichnam. Sie beteten neben ihm, dann hoben sie ihn an den Händen und Füßen hoch und warfen seine Überreste in das Feuer Haleakalas.


      Die anderen begannen wieder zu beten, der Anführer jedoch wandte sich zu Jack.


      »Haleakala«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht. »Das Haus der Sonne. Jetzt, wo der falsche Maui tot ist, wird die Sonne wieder den Pfad nehmen, den der wahre Maui sie gelehrt hat.«


      »Wann?«, fragte Jack.


      Ba war den Steilhang hochgestiegen und stand jetzt neben ihm. Er blickte auf den Nachthimmel, dann in den rumorenden Krater. Er wirkte nervös.


      »Morgen«, sagte der Häuptling. »Morgen, du wirst es sehen.«


      »Ich hoffe es.« Jack wandte sich an Ba. »Aber gesetzt den Fall, dass er sich irren sollte, finde ich, dass unsere Heimreise schon überfällig ist.«


      Ba nickte. »Ja. Wir müssen uns beeilen. Ich habe Angst, wir könnten bereits zu spät kommen.«


      »Zu spät für was?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, ich muss zurück zur Missus.«


      »Gut, mein Großer. Wir sind schon unterwegs.« Er drehte sich zu Kolabati um. »Wir müssen nur noch die Lady hier in den Jeep verfrachten und wir …«


      Kolabati war verschwunden.


      Jack drehte sich nach allen Seiten und suchte in der Dunkelheit. Keine Spur von ihr. Der Isuzu stand unten am Fuß des Steilhangs, aber sie war nicht da. Er suchte mit Ba den ganzen Abhang ab, aber das Einzige, was sie fanden, war Jacks Hemd, das da lag, wo Kolabati gestanden hatte. Er zog es wieder an, dann sprang er auf den Beifahrersitz des Jeeps.


      »Wahrscheinlich ist sie schon zu Fuß losgegangen, als wir noch mit dem alten Häuptling palavert haben. Du weißt noch, wie wir zur Straße zurückkommen?«


      Ba nickte und ließ den Wagen an.


      Ba fuhr so schnell er es wagte den Berg hinunter, während Jack im Licht der Scheinwerfer die Straße vor ihnen und auf beiden Seiten der Fahrspur, so weit es ihm im Dunkeln möglich war, absuchte. Nichts. Keine Bewegung, die nicht der Wind ausgelöst hätte. Während sie sich vom Berggipfel ihren Weg nach unten bahnten, ebbte der Wind ab und der Regen aus Fischen und Seewasser setzte ein und beengte sein Sichtfeld noch weiter. Gelegentlich tauchte auch eines der Insekten auf, um ihn zu nerven.


      Schließlich kamen sie beim Haus an. Das Licht brannte und der Generator lief, genau wie eine Stunde zuvor. Jack sprang aus dem Wagen und rannte in die Hütte, wobei er über einen zappelnden Thunfisch hinwegsetzen musste. Es waren nur wenige Krabbler unterwegs und die beachteten ihn nicht. Lag das an der Halskette?


      Als er im Haus war, rannte er durch alle Zimmer und rief Kolabatis Namen. Er erwartete nicht, sie hier vorzufinden – wie hätte sie zu Fuß schneller sein können als sie beide mit dem Auto? –, aber er musste wenigstens den Versuch unternehmen, musste vor sich selbst rechtfertigen können, dass er überall nach ihr gesucht hatte.


      Die Unsicherheit zerfraß ihn. Was, wenn er sie nicht fand? Was, wenn sie sich vor ihm versteckte? Hatte sie gelogen? Hatte sie überhaupt die Absicht gehabt, mit ihm zurück nach New York zu kommen? Offenbar nicht.


      Was für ein blöder Weichkeks ich doch bin.


      Er stieg die Treppe zum großen Wohnzimmer hoch, erstarrte aber, als er das Geräusch hörte. Vor sich im Korridor hörte er ein Summen, das aus dem Wohnzimmer kam; das unverkennbare Geräusch von übergroßen, hauchdünnen Flügeln, Hunderten von Flügeln, die in atemberaubendem Tempo schlugen.


      Am liebsten wäre er umgekehrt und gerannt, aber er zwang sich dazu, stehen zu bleiben. Irgendwas war mit diesem Summen. Es war nicht wild und hektisch … Es war ruhiger, gleichmäßiger … fast hypnotisch.


      Er schritt voran. Er musste sehen, was los war. Von hier hinten konnte er nur den vorderen Teil des Raumes sehen. Die einzige verbliebene Glühbirne, die noch funktionierte, spendete gerade genug Licht, um Details zu erkennen. Was er sah, bescherte ihm eine Gänsehaut.


      Krabbler … Der große Raum war voll von ihnen, sie drängten sich dort. Sie bedeckten die Wände, hockten auf dem Mobiliar, schwebten in der Luft. Alle möglichen Viecher waren da, von sirrenden Kauwespen zu schwebenden Galeeren, und alle waren sie in die gleiche Richtung gewandt, weg von den zerschmetterten Scheiben hin ins Innere des Raumes. Jacks Beine drängten ihn, so schnell wie möglich zu verschwinden, aber er musste sehen, was sie so fesselte.


      Er ging auf die Knie und schob sich vorwärts. Die Krabbler beachteten ihn auch jetzt nicht. Er streckte sich auf dem Fußboden aus und schob den Kopf um die Tür herum, bis er den Rest des Raumes sehen konnte.


      Noch mehr von den Viechern. Sie drängten sich so eng aneinander, dass sie fast sein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllten. Dann fuhr ein Windstoß durch die Fenster und erzeugte so viel Bewegung in der schwebenden Masse, dass Jack bis in die Mitte des Raumes sehen konnte.


      Sie waren alle der Skulptur zugewandt – Mokis letztem Werk –, dem einzigen Gegenstand im Raum, auf dem die Kreaturen sich nicht niedergelassen hatten. Die langen, gestreckten Holzspeichen waren auf ganzer Länge frei, von da, wo sie den Wänden entsprangen bis zu dem gezackten, undefinierbaren Konglomerat aus roter und schwarzer Lava in der Mitte. Die Krabbler schwebten darum herum und jeder war dem Zentrum zugewandt wie verzückte Kirchgänger in stiller Anbetung.


      Und der Mittelpunkt aus Lava … Er pulsierte mit einem bösartigen gelben Licht, langsam, wie im Einklang mit dem Schlagen eines riesigen, verborgenen Herzens.


      Ein einzelner Blick, dann war Jack die Sicht wieder genommen. Aber dieser Blick hatte ausgereicht, dass bei ihm der kalte Schweiß ausbrach und er hektisch über den Fußboden zurückrutschte. Etwas an dieser Skulptur, die Art, wie sie glühte, die Andacht der Krabbler, die ganze Szenerie verstörte ihn auf einer Ebene, die er nicht begriff oder verstand. Etwas in ihm, keine persönliche Erfahrung, sondern eine Art Urerinnerung, eine Warnung, die in den Hirnstamm eingelassen oder in seinen Genen verankert war, überschwemmte ihn mit unsäglicher Furcht und ließ keine andere Option als die Flucht.


      Als er weit genug den Korridor entlanggekrochen war, sprang er auf und rannte aus dem Haus, wo Ba in dem Isuzu wartete.


      »Fahr los, Ba!«


      Der Asiate deutete auf den Jeep, mit dem sie aus Kalukui gekommen waren.


      »Sollten wir nicht …?«


      »Vergiss es! Lass uns hier verschwinden! Sofort!«


      Jack saß da und zitterte, während Ba durch den sintflutartigen Regen bergab fuhr. Er verabscheute die Panik, die sich unter seiner Haut festgesetzt hatte. Er war stolz auf seine Fähigkeit, mit seinen Ängsten fertig zu werden, sie zu kanalisieren und sie sich zunutze zu machen. Jetzt hatte er fast die Kontrolle darüber verloren. Er schloss die Augen gegen die Nacht, ignorierte das Klatschen der Fische, die von der Motorhaube und vom Dach abprallten, holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Als Ba durch die zahllosen Haarnadelkurven bergab geschliddert war, hatte er sich wieder im Griff. Aber seine Finger zitterten noch unkontrolliert als Nachhall des Adrenalinschubs.


      Die Angst wurde allmählich durch Enttäuschung ersetzt und vielleicht auch einem Stück weit Niedergeschlagenheit. Er hatte versagt. Kolabati hatte ihn belogen. Hätte er etwas anderes erwarten sollen?


      Mich, gerade mich.


      Jack hatte den größten Teil seines Lebens immer nur gelogen. In seinen Gedanken trat er sich selbst vors Schienbein, weil er geglaubt hatte, sie hätte sich geändert. Aber sie war so überzeugend gewesen.


      Das kommt davon, wenn man sich an die Regeln hält.


      Vielleicht hätten er und Ba Moki überwältigen und ihm die Halskette abnehmen sollen. Sie hätten Kolabati dann ihre Kette vom Hals reißen und sie zurücklassen sollen, wo sie nach wenigen Stunden an Altersschwäche gestorben wäre. Der Gedanke war ihm zwar gekommen, aber alles in ihm sträubte sich gegen diesen Plan. Doch vielleicht war Fairness hier nicht angebracht gewesen. Es stand zu viel auf dem Spiel.


      Machte es noch einen Sinn, zurück nach New York zu fliegen? Glaeken hatte ihn losgeschickt, zwei Halsketten zu besorgen.


      Er biss die Zähne zusammen. Glaeken musste einen Weg finden, mit einer auszukommen. Er hatte sein Bestes getan und er hatte nicht alles erreicht.


      Er hoffte nur, dass er genug erreicht hatte.


      Als Ba auf die asphaltierte Straße fuhr, steigerte er die Geschwindigkeit. Die Räder brachen immer wieder auf den toten Fischen und den nassen Tangbüscheln aus.


      »Langsam, Ba. Wenn wir hier einen Unfall bauen, kommen wir vielleicht nicht mehr zurück zum Flieger, und dann war dieser ganze Ausflug umsonst. Wenn er das nicht so schon ist.«


      »Ich muss zurück zur Missus. Dringend. Sie braucht mich.«


      Jack musterte seine grimmige, angespannte Miene im Licht der Armaturenbeleuchtung. Ba hatte auch Angst. Aber nicht vor den Kreaturen. Er hatte Angst um seine adoptierte Familie. Warum? Warum jetzt? Was ging dort vor?

    

  


  
    
      Mittwoch


      Im Dunkel der Nacht


      RADIO WFPW:


      FREDDY: Jetzt ist es eine Minute nach Mitternacht. Noch etwas mehr als neun Stunden bis Tagesanbruch.


      JO: Wir haben fast die Hälfte geschafft. Haltet weiter durch, Leute.


      Monroe, Long Island


      Alan kam sich vor wie ein Vampir.


      Warum auch nicht? Er lebte das Leben eines Vampirs. Er war die ganze Nacht wach und schlief, soweit das möglich war, während des Tages. Es erinnerte ihn an seine Zeit als Assistenzarzt. Sechsunddreißig Stunden hintereinander ohne ein Auge zuzumachen waren da nicht ungewöhnlich gewesen. Aber jetzt war er älter und der Stress der Nächte – das wilde Klappern der Rollläden, das unaufhörliche Nagen an den Außenwänden – hallte noch in den schwindenden Tageslichtstunden nach, sodass er kaum mehr als ein paar Minuten unruhigen Schlafes an einem Stück hatte.


      Er war müde, so einfach war das. Aber das durfte er Sylvia nicht merken lassen. Sie war auch so schon fertig genug. Die einzige Zeit, wo sie selbst etwas Ruhe fand, war die, wenn sie sich im Keller mit Jeffy und Mess und Phemus zusammenkuschelte und sich sicher fühlte, weil Alan in den oberen Stockwerken von Toad Hall patrouillierte.


      Er war gerade am Ende einer dieser Patrouillen angelangt und rollte sich durch das Erdgeschoss, kontrollierte die Kerzen und ersetzte die, die nur noch flackernde Reste waren. Gegen Mittag war der Strom ausgefallen. Er hatte gedacht, das sei nur eine lokale Störung, aber im Radio hieß es, die Elektrizitätswerke von Long Island seien dauerhaft vom Netz gegangen. Zu anderen Zeiten wäre das vielleicht romantisch gewesen. Aber angesichts von dem, was da draußen lauerte und alles unternahm, um hereinzukommen, war das alles andere als romantisch.


      Jetzt, wo er seine mitternächtliche Inspektion beendet hatte und in jedem Zimmer frische Kerzen flackerten, richtete Alan sich im Fernsehzimmer ein und schaltete das Radio an. Seltsam, wie sehr ein bisschen Unglück doch die Gewohnheiten verändern konnte. Noch vor einer Woche hätte er nicht einmal darüber nachgedacht, ob das Radio lief, während er seine Runde machte. Jetzt, wo der Strom ausgefallen und Batterien rar waren, ließ er es keinen Augenblick länger als nötig an.


      Jo und Freddy hielten auch weiterhin durch, Gott sei’s gedankt. Ihre Stimmen waren etwas abgehackt, manchmal waren sie völlig unverständlich – ihre Müdigkeit wurde vielleicht noch durch ein bestimmtes Kraut gesteigert –, aber sie sendeten abwechselnd weiter. Das Signal machte zwar manchmal den Eindruck, als käme der Saft von einer Horde hektisch am Rad drehender Hamster, aber sie ließen sich von der Angst nicht unterkriegen. Genauso wenig wie ein beträchtlicher Teil ihrer verbliebenen Zuhörer.


      Und Alan auch nicht.


      Das Einzige, was er an ihnen auszusetzen hatte, war, dass sie keinen Doo-wop spielten. Sie spielten gute Sachen, einige neue, vor allem aber das, was als Classic Rock bezeichnet wurde. Doch soweit es Alan betraf, waren die wirklichen Klassiker an den Straßenecken gesungen worden – mit der Bassstimme und Fingerschnippen als Rhythmus und drei- oder vierstimmigem Gesang, der die Geschichte erzählte. Da hatte alles angefangen. Einige tolle Sachen stammten aus den Sechzigern und einiges kam sogar noch aus den Siebzigern, aber die Wurzel von allem, der klassische Teil dieser Musik, kam aus den Fünfzigern und den frühen Sechzigern, bis die Briten begannen, die Musik neu zu definieren.


      Soeben lief »Eight Miles High«. Damit konnte Alan leben. Die Byrds beherrschten ihren Harmoniegesang. Er verlor sich gerade in McGuinns Soli, als er ein ungewohntes Geräusch aus der Eingangshalle hörte. Er schaltete das Radio ab.


      Das Splittern von Holz.


      Er zog den mit Zähnen besetzten Schlagstock aus der Tasche hinter seiner Rückenlehne, legte ihn auf seinen Schoß und rollte zur Frontseite des Hauses. Sobald er in die Eingangshalle kam, sah er das Problem. Nachdem sie sich nächtelang bemüht hatten, war es den Kauwespen schließlich gelungen, den metallenen Schmutzfänger vom unteren Rand der Tür loszureißen, und jetzt waren sie eifrig damit beschäftigt, auf Bodenhöhe Löcher in das Holz zu nagen. Unterkiefer mit spitzen Zähnen waren an zwei Stellen sichtbar, die unablässig an dem Holz fraßen, Stücke abraspelten und kleine Pyramiden aus Sägespänen errichteten.


      Das war nicht gut. In Kürze würden sie ein paar Löcher gefräst haben, die groß genug waren, um hindurchschlüpfen zu können. Und dann wäre Toad Hall voller Kauwespen – und sicherlich auch voller Speerspitzen.


      Alle auf der Suche nach Jeffy. Aber um zu Jeffy zu gelangen, mussten sie erst durch Sylvia hindurch. Schon der Gedanke daran entsetzte ihn.


      Aber um an Sylvia heranzukommen, mussten sie an ihm vorbei.


      Alan sah sich nach einer Art zweiten Verteidigungslinie um, etwas, mit dem sich die Schwachstellen verstärken ließen. Der schwere Abstelltisch aus Messing neben der Tür fiel ihm ins Auge.


      Perfekt.


      Er rollte sich dorthin, nahm all die Netsuke herunter und stellte sie sorgfältig in der Ecke auf, dann zog er die Etagere auf die Seite. Er versuchte, sie sachte zu Boden gleiten zu lassen, aber sie schepperte mit heftigem Lärm auf den Fußboden. Sie vom Rollstuhl aus weiterzuschieben erwies sich als unmöglich, deswegen rutschte er aus dem Stuhl heraus auf die Knie und arbeitete vom Boden aus.


      Als er die schwere Messingplatte des oberen Regalbodens gegen die Tür schieben wollte, steckte gerade eine der Kauwespen den Kopf durch das Loch, das sie in die Tür gefressen hatte. Als sie Alan bemerkte, wurden ihre Bewegungen hektischer und die zahnbewehrten Kiefer klapperten gierig in die leere Luft. Alan nahm seinen Schlagstock und schlug der Kreatur mit zwei Hieben den Schädel ein. Sie zuckte noch einen Augenblick, dann rührte sie sich nicht mehr und der Leichnam verstopfte das Loch, das sie genagt hatte.


      Alan richtete die Etagere so aus, dass die Platte direkt mit der Tür abschloss, dann zog er den Rollstuhl zu sich hin. Er hatte die Tasche an der Lehne als Werkzeugkiste umfunktioniert. Hammer, Nägel, Säge, Zangen, Schraubenzieher – alles, was er kurzfristig während der Nacht gebrauchen könnte.


      Er nahm den Hammer und begann, ein halbes Dutzend der längsten Nägel, die er hatte, in die Fugen des Marmorfußbodens hinter dem Rand der Etagere einzuschlagen. Es war eine Schande, den schönen Boden zu beschädigen, aber der konnte ersetzt werden. Die Leute, die in Toad Hall unter Belagerung standen, ließen sich nicht so leicht ersetzen.


      Alan hievte sich in den Stuhl zurück und begutachtete seine Arbeit. Es schien ziemlich stabil. Da sie nur die Kraft ihrer Flügel hatten, bezweifelte er, dass die Insekten in der Lage sein würden, das schwere Metallmöbel zur Seite zu schieben, selbst wenn er es nicht fixiert hätte. Aber so, mit den Nägeln als Stopper, war er sich sicher, dass sie bis zum Morgen vergeblich damit beschäftigt sein dürften. Er hörte spitze kleine Zähne, die auf der anderen Seite am Metall kratzten.


      »Wollen wir doch mal sehen, ob ihr euch da noch durchfressen könnt.«


      Am Morgen müsste er jedoch eine Möglichkeit finden, die Außenseite der Tür zu verstärken.


      Vielleicht war Ba bis dahin wieder da. Alan hoffte es. Auch wenn er noch so sehr auf seine Selbstständigkeit beharrte und sich weigerte, fremde Hilfe anzunehmen, war Toad Hall doch verdammt groß. Zu groß, um ausreichend von einem Mann im Rollstuhl patrouilliert zu werden. Das Wohlergehen von Sylvia und Jeffy stand auf dem Spiel und er durfte sie nicht durch seinen Stolz in Gefahr bringen. Solange Sylvia darauf bestand, hierzubleiben, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, sie zu beschützen. Aber er hätte schon gern Ba als Unterstützung dabei. Noch lieber wäre es ihm jedoch, wenn sie alle zusammen letzten Samstag zu Glaeken gezogen wären, wie der alte Knabe es ihnen angeboten hatte.


      »Alan?«


      Er wendete den Rollstuhl und sah Sylvia, die in der Tür stand.


      Sie trug den weiten Pullover und die ausgeblichene alte Jeans, die sie während der Belagerung als Nachtbekleidung benutzte. Ihr Gesicht war blass und hatte Druckspuren vom Kissen. Sie sah nicht aus wie die Mrs. Sylvia Nash, die mit ihrer einzigartigen Bonsai-Kunst – ihre wunderschönen Bäume lagen jetzt zerschlagen und zerbrochen in den zersplitterten Überresten des Gewächshauses –, im Magazin der New York Times porträtiert worden war, aber Alan fand sie so schön wie eh und je.


      »Hey. Du solltest eigentlich etwas schlafen.«


      »Ich hörte den Lärm. Ich dachte, es wäre etwas passiert.«


      »Entschuldige. Ich wollte dich nicht aufwecken, aber die Mistviecher haben angefangen, Löcher in die Tür zu nagen.«


      Sie kam zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß, dann schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn an sich.


      »Ich habe nicht geschlafen. Ich konnte nicht. Ich mache mir Sorgen wegen Ba. Ich habe Angst, er könnte nicht zurückkommen. Und wenn er das nicht tut, wenn er tot ist … dann ist es meine Schuld, weil ich ihn habe gehen lassen. Ich würde es mir nie verzeihen.«


      Alan legte die Arme um ihre Taille. »Wir sind das doch schon durchgegangen, und wenn es überhaupt jemanden gibt, der auf sich aufpassen kann, dann ist das Ba.«


      »Aber ich mache mir auch Sorgen um dich, Alan. Wenn ich mit Jeffy unten im Keller bin und du bist hier oben allein, dann denke ich, dass ich mich sehr dumm verhalten habe, unglaublich egoistisch, als ich darauf bestanden habe, dass wir hierbleiben. Aus irgendeinem Grund empfinde ich das heute sogar noch stärker so als sonst. Ich habe mich daher entschieden: Morgen ziehen wir zu Glaeken. Hoffentlich ist Ba dann wieder da, dann können wir alle zusammen das Haus verlassen. Ich will, dass unsere kleine Familie zusammen ist, Alan. Toad Hall ist unser Zuhause, aber wir müssen überleben. Das ist wichtiger.«


      Er drückte sie an sich. »Ich weiß, was dieses Haus dir bedeutet. Ich weiß, wie schwer es dir fällt, es zu verlassen.«


      »Es ist, als würde man aufgeben.« Er spürte, wie sich ihr Kiefer verkrampfte. »Ich hasse es, aufzugeben.«


      »Aber das ist keine Kapitulation. Das ist ein strategischer Rückzug, damit du an einem anderen Tag weiterkämpfen kannst, wenn deine Streitkräfte neu formiert sind.«


      »Ich liebe dich«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an seinen. »Manchmal frage ich mich, wie du mich und meine Sturheit erträgst.«


      »Vielleicht gerade wegen deiner Sturheit. Vielleicht stehe ich auf Frauen, die sich nicht verarschen lassen, nicht mal von diesem Rasalom und seinen Viechern.«


      Sylvia reckte das Kinn vor, klimperte mit den Wimpern und posierte als wohlerzogene, indignierte Dame.


      »Aber Doktor Bulmer, ich glaube nicht, dass ich jemals solche Worte aus Ihrem Mund vernommen habe. Und das vor einer Lady!«


      »Ich rede nur dann so, wenn ich unter einer Lady bin!«


      Sie küssten sich – gleichzeitig, spontan. Alan wusste nicht, ob es sich dabei um Körpersprache oder eine Art von Telepathie handelte, die sich zwischen Seelenverwandten einstellt. Es spielte keine Rolle. Er wusste nur, dass es exakt in diesem Augenblick Zeit für einen Kuss war. Und Sylvia wusste das auch. Also küssten sie sich. So einfach war das.


      »Wann haben wir uns eigentlich das letzte Mal geliebt?«, hörte er sie sagen, als er ihren Hals liebkoste und ihren Duft einatmete.


      »Es ist schon viel zu lange her.«


      Seit dem Einsetzen der Angriffe hatten sie nicht einmal die Gelegenheit gehabt, zusammen in einem Bett zu liegen.


      »Noch ein guter Grund, zu Glaeken zu ziehen«, meinte sie. »Ein sehr guter Grund.«


      Sie saßen für eine Weile da, Sylvia auf seinen Schoß gekuschelt, hielten sich gegenseitig fest und hörten den Krabblern zu, die an den Kanten der Messingetagere nagten. Wieder einmal wurde es Alan bewusst, wie sehr er diese Frau liebte, wie sehr er mit ihr in Einklang stand, mehr als mit jedem anderen Menschen, dem er je begegnet war. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, war unerträglich. Morgen würden sie bei Glaeken einziehen und dann waren sie in Sicherheit, jedenfalls so sicher, wie man es bei diesem Wahnsinn nur sein konnte.


      Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass sie diese Nacht überstanden.


      Der Bunker


      »Was ist das?«


      Gia saß senkrecht in ihrem Bett. Ein kleines Nachtlicht brannte, sonst war es dunkel in dem Bunker. Hinter dem Vorhang schnarchte Abe. Aber zwischen seinem lauten, misstönenden Schnaufen … Da war noch ein anderes Geräusch.


      Ein Schaben … und Mahlen …


      Vorsichtig, ohne Vicky aufzuwecken, glitt Gia aus dem Bett und tappte um den Vorhang herum, dahin, wo Abe schlief. Er lag auf dem Rücken wie ein gestrandeter Wal. Sie schüttelte ihn sacht an der Schulter und er fuhr hoch.


      »Was? Was ist los?«


      »Hör mal.«


      Jetzt, wo das Schnarchen aufgehört hatte, war das neue Geräusch laut und unverfälscht zu hören. Ihr wurde übel, als sie erkannte, was das war.


      »Da nagt etwas an der Außenwand.«


      Abe schüttelte den Kopf. »Nein. Unmöglich.«


      »Hör doch! Das sind die Wühler. Sie müssen es sein.«


      Abe lauschte.


      »Vielleicht hast du recht. Sie versuchen, sich zu uns durchzugraben. Aber das wird ihnen nicht gelingen. Wie schon gesagt, mehr als ein Meter Stahlbeton – dazu wäre eine Atombombe nötig. Und selbst dann …«


      Gia schauderte. In der Theorie klang das ja gut, aber was, wenn das, was da draußen war, die ganze Nacht damit weitermachte, und nicht nur diese Nacht, sondern Nacht für Nacht? Selbst wenn sie jedes Mal nur ein kleines bisschen Mauer wegnagten – irgendwann würden sie durchbrechen.


      Sie hastete zurück ins Bett und schmiegte sich an Vicky. Aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Das Geräusch … das Mahlen, das Kauen … ging ununterbrochen weiter.


      Der Horrorkanal – Nonstop-Filmtag


      Flesh Feast (1970, Regie: Brad F. Grinter)


      The Twilight People (1973, Regie: Eddie Romero)


      Jenseits des Bösen (1980, Regie: Herb Freed)


      The Night God Screamed (1971, Regie: Lee Madden)


      From Hell It Came (1957, Regie: Dan Milner)


      The Unearthly (1957, Regie: Boris Petroff)


      Haus des Todes (1974, Regie: Theodore Gershuny)


      Feuerkäfer (1975, Regie: Jeannot Szwarc)


      Die Fürsten der Dunkelheit (1987, Regie: John Carpenter)


      The Unknown Terror (1957, Regie: Charles Marquis Warren)


      Die letzten Sieben (1955, Regie: Roger Corman)


      Die lebenden Leichen des Dr. Mabuse (1970, Regie: Gordon Hessler)


      Eine total, total verrückte Welt (1963, Regie: Stanley Kramer)


      Das Schaben von Metall auf Metall.


      Alan war sofort hellwach. Ohne zu zögern rollte er sich aus dem Fernsehzimmer ins Foyer. Von da kam das Geräusch. Es hörte sich an, als sei die Etagere verrückt worden. Alan konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte, aber hatte seinen Schlagstock griffbereit im Schoß liegen, nur für den Fall.


      Als er ins Wohnzimmer rollte, hörte er das Sirren von Flügeln.


      Sie sind ins Haus eingedrungen.


      Sein Herz pumpte Angst durch seinen Körper, aber er rollte weiter. Vielleicht waren es nur einige wenige. Vielleicht …


      Etwas schoss auf ihn zu. Er zuckte mit dem Kopf zurück und das Viech raste mit wild klappernden Zähnen an seiner Wange vorbei.


      Eine Kauwespe.


      Alans Herz hämmerte in seiner Brust. Er tastete nach dem Schlagstock in seinem Schoß. Als das Insekt für einen erneuten Angriff gewendet hatte, war er bereit. Im Kerzenschein war die Sicht nicht sonderlich gut, darum versuchte er gar nicht erst, nach der Kreatur zu schlagen. Er hielt die Keule einfach zwischen sein Gesicht und das Insekt und hielt fest.


      Die Kauwespe rammte den Stock frontal mit voller Wucht. Sie wurde nach rechts abgelenkt und zerfetzte sich den Flügel an den in den Schlagstock eingelegten Zähnen. Alan ließ sie zappelnd auf dem Teppich liegen und rollte ins Foyer. Das Monster konnte mit einem Flügel nirgendwo hin und er konnte ihm später den Garaus machen. Zuerst musste er jetzt die Etagere wieder an Ort und Stelle schieben, bevor noch weitere unliebsame Gäste ins Haus kamen.


      Als Erstes bemerkte er den Geruch – einen fauligen Leichengestank. Und als er um die Ecke ins Foyer rollte, sah er zwei Speerspitzen und eine weitere Kauwespe, die sich gerade hinter der Etagere vorzwängte und hochflog. Entweder bemerkten sie ihn nicht oder sie ignorierten ihn einfach, als sie durch das offene Treppenhaus nach oben flogen und in der Dunkelheit im ersten Stock verschwanden.


      Auf der Suche nach Jeffy.


      So schnell wie möglich rollte er zur Etagere hinüber. Die war nicht nur einfach von der Tür weggedrückt worden – das war mit einer solchen Wucht geschehen, dass die Nägel umgebogen worden waren. Die Etagere lag jetzt auf ihnen.


      Alan schüttelte den Kopf. »Was zum …?«


      Er konnte sich später überlegen, wie das den kleinen Monstern gelungen war. Zuerst musste er das Loch wieder verstopfen.


      Nach einem kurzen Blick über die Schulter zur Treppe glitt Alan aus dem Rollstuhl auf die Knie wie vorher auch und stemmte sein Gewicht gegen die Etagere. Ein quietschendes Scharren hallte durch das Foyer, als sie über die Nägel rutschte und direkt vor der Tür liegen blieb. Alan drehte sich um und stemmte sich mit dem Rücken dagegen.


      Gut. Jetzt kam keiner mehr herein, wenigstens im Augenblick nicht. Trotzdem musste er noch eine Möglichkeit finden, die Tür bis zum Sonnenaufgang zu sichern. Er sah auf seine Uhr. 6:22 Uhr. Noch drei Stunden bis zum Morgen. Natürlich konnte er die ganze Nacht so wie jetzt hier sitzen, das würde reichen. Drei Stunden auf dem Marmorfußboden, das war zwar keine Ewigkeit, würde ihm aber wie eine vorkommen. Und da war noch das Problem mit den Viechern, die bereits ins Haus gekommen waren. Für die saß er hier wie auf dem Präsentierteller. Drei hatte er gesehen. Es konnten aber auch mehr sein.


      Er wog den Schlagstock in der Hand. Wenigstens brauchte er sich nicht die Mühe zu machen, sie zu jagen. Früher oder später – höchstwahrscheinlich eher früher – würden sie Jagd auf ihn machen. Er musste nur –


      Die Etagere ruckte heftig gegen seinen Rücken.


      Erschreckt drehte Alan sich halb um und lehnte sich schwer mit der Schulter dagegen. Sie rutschte wieder vor die Tür zurück.


      Was zum Teufel war das?


      Ein mulmiges Gefühl ließ seine Kopfhaut jucken. Das war keine Kauwespe, die sich durch das Loch quetschen wollte. Viel zu viel Kraft. Da draußen war etwas Großes. Größer als –


      Alan erinnerte sich an die Beulen in den Rollläden an der Vorderseite und die lange Spur im Hof. Es sah so aus, als wäre das, was das hinterlassen hatte, zurück.


      Himmel!


      Er wusste nicht, womit es die Etagere weggeschoben hatte, aber er hatte sie wieder zurückschieben können, also war die Lage vielleicht nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick schien.


      Und dann bewegte sich die Etagere wieder, diesmal fast einen halben Meter, und Alan wurde mitgeschoben. Er drückte dagegen. Seine Füße strampelten über den Boden, auf der Suche nach Halt, der nicht da war. Selbst wenn er ihn gefunden hätte, war es unwahrscheinlich, dass ihm das etwas genutzt hätte.


      Wenn ich doch nur zwei gesunde Beine hätte!, dachte er, als er sich mit aller Kraft, die sein Oberkörper aufbringen konnte, gegen die Etagere stemmte.


      Was war das für ein Ding? Wie konnte es einen solchen Druck gegen die Etagere ausüben?


      Wie als Antwort darauf glitt ein glatter, schwarzer, im Kerzenschein glitzernder Tentakel auf der anderen Seite hoch und schoss zielsicher auf sein Gesicht zu. Alan duckte sich und holte mit dem Totschläger danach aus.


      Und verfehlte sein Ziel. Der Tentakel war dem Schlag ausgewichen, beinahe, als könne er sehen. Er griff sofort wieder an und wickelte sich um sein Handgelenk. Die Berührung war kalt und feucht, aber nicht glitschig. Alan zuckte angeekelt zurück, konnte sich aber nicht befreien. Seine Haut steckte fest, als sei der Tentakel mit Leim bestrichen. Er wurde auf die Tür zu gezerrt.


      In Panik nahm er den Schlagstock in die andere Hand und begann, damit auf den Tentakel einzuschlagen. Die darin eingelassenen Zähne rissen Wunden, die mit jedem Schlag tiefer wurden und aus denen eine stinkende schwarze Flüssigkeit austrat. Das Ziehen ließ nach, der Griff lockerte sich und Alan war wieder frei.


      Aber nur für einen Sekundenbruchteil. Ein weiterer Tentakel schlängelte sich neben dem verletzten herein und griff nach Alan. Er fiel nach hinten und tastete in der Tasche seines Rollstuhls, bis er die Axt fand – eigentlich nur ein Beil mit einem kurzen Stiel und einem keilförmigen Kopf, dessen Schneide gerade mal eine Hand breit war. Aber scharf. Sie lag gut in der Hand und Alan hieb damit nach dem neuen Tentakel. Die Schneide senkte sich tief hinein und trennte ihn ungefähr dreißig Zentimeter vor der Spitze glatt ab. Der noch am Körper befindliche Teil peitschte augenblicklich zurück und besprühte das Foyer mit seinem ebenholzschwarzen Äquivalent von Blut, während das abgehackte Stück hin und her zuckte.


      Na gut!


      Er schob die Etagere zur Seite und kroch hastig zur Tür, wo er sich rechts von der beschädigten Stelle postierte. Aus den kleinen Löchern war jetzt ein großes geworden, das ungefähr einen halben Meter breit und zehn Zentimeter hoch war. Er hatte kaum seine Stellung bezogen, als sich ein dritter Tentakel auf seiner Seite durch das Loch schob. Er trennte ihn mit einem Hieb ab und die Spitze gesellte sich zu der anderen auf dem Boden. Ein vierter Tentakel schoss herein, dann ein fünfter. Alan hackte sie ab, sobald sie sichtbar wurden und sie zogen sich verwundet wieder zurück.


      »Da!« Das war nur ein leises Zischen durch fast geschlossene Lippen. »Kommt nur weiter, ihr Scheißkerle! Es ist Zeit für die Beschneidung! Wollen wir doch mal sehen, ob ihr mehr Tentakel habt, als ich abhacken kann!«


      Er war aufgedreht. Er wusste, er benahm sich leicht irre, vielleicht weil er sich genau so fühlte. Vielleicht hatte er zu viel Zeit in diesem Rollstuhl verbracht. Egal, hier war er jetzt, ohne Rollstuhl, und er verteidigte Toad Hall mit der Waffe in der Hand. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt.


      Plötzlich schossen ein halbes Dutzend Tentakel gleichzeitig durch das Loch, reckten sich hoch und zielten auf seine Arme und sein Gesicht. Er schlug wild um sich, erwischte einen mitten in der Luft, einen anderen zwischen Axtschneide und Türblatt. Er holte gerade nach einem dritten aus, als er sirrende Flügel und knirschende Zähne über und hinter sich hörte.


      Krabbler!


      Er duckte sich instinktiv, aber nicht schnell genug. Ein brennender Schmerz an seinem linken Ohr. Er griff mit der Hand an diese Seite seines Gesichts. Als er die Hand wegnahm, war sie blutig verfärbt. Alan drehte sich um und griff sich den Schlagstock. Jetzt hatte er eine Waffe in jeder Hand – das Beil in der rechten, den Schlagstock in der linken – und er war begierig, sie zu benutzen. Der Schmerz und das Blut an seinem Ohr hatten etwas in ihm freigesetzt. Seine Furcht war verschwunden, ersetzt durch eine mörderische Wut auf diese Kreaturen, die es wagten, in sein Haus einzudringen und die Menschen zu bedrohen, die er liebte.


      Er hackte nach einem ausgestreckten Tentakel, trennte die Spitze ab, dann hörte er wieder das Sirren und schlug blindlings durch die Luft.


      Und traf. Der zerschmetterte, triefende Körper der Kauwespe – das Maul noch blutig von der Wunde an Alans Ohr – klatschte gegen die Wand und fiel zu Boden. Augenblicklich wickelte sich einer der Tentakel um die zuckende Kreatur und zerrte sie nach draußen.


      Alan hackte auf einen besonders dicken Tentakel ein und trennte ihn zur Hälfte durch. Als er das Beil erneut hob, um seine Aufgabe zu beenden, rammte etwas in seinen Rücken und ein heftiger Schmerz schoss durch seine Schulter. Er stöhnte auf bei der plötzlichen Pein. Flügel surrten wild an seinem Ohr. Er ließ den Schlagstock fallen und griff über die Schulter. Als seine Finger den hornigen Schnabel ertasteten, der seine Schulter durchbohrt hatte, wusste er, dass eine Speerspitze ihn für ihr nächstes Mahl vorgesehen hatte. Sie musste ihn schräg angeflogen haben und dann am Schulterknochen abgeprallt sein. Bei einem direkten Treffer hätte sich das Viech direkt in seinen Brustkasten gebohrt. Er musste es aus der Schulter entfernen, bevor es ihm gelang, sich tiefer hineinzubohren und seine Absicht doch noch zu vollenden.


      Er schloss die Finger um den zuckenden, nagenden Schnabel und riss. Er wurde mit einem neuen Schmerzanfall belohnt, bei dem er Sternchen vor Augen sah, aber die Speerspitze löste sich aus der Wunde. Sie zappelte und zuckte und strampelte und flatterte wild, als er sie nach vorn zerrte. Aber als er das Beil hob, um sie in Stücke zu schlagen, schlang sich der Tentakel, den er Sekunden zuvor verletzt hatte, um sein Handgelenk und zog die Hand ruckartig der Tür entgegen. Er stöhnte auf, als die plötzliche Bewegung einen Schmerz wie Feuer aus seiner Schulterwunde den Arm hinunterschießen ließ. Für einen Moment waren seine Finger taub; sein Griff um den Stiel des Beiles löste sich. Aber das war im Augenblick seine geringste Sorge. Er musste seine rechte Hand befreien. Sofort.


      Also schlug Alan mit der einzigen Waffe, die er hatte, nach dem Tentakel – mit dem Krabbler, der in seiner linken Hand zappelte.


      Er benutzte den spitzen Schnabel der Speerspitze wie ein Messer und stach und hieb immer wieder wie wild zu. Hektische Atemzüge drangen zwischen seinen Zähnen hindurch. Die Situation war seiner Kontrolle entglitten. Er hatte seinen Vorteil verloren und war jetzt in der Defensive. Er bemerkte eine Menge neuer Tentakel, die sich unter der Tür hindurchschlängelten. Wie viele hatte dieses Ding denn?


      Er musste den Rückzug antreten. Wenn es ihm nicht sofort gelang, sich zu befreien und außer Reichweite zu gelangen, war er in ernsthaften Schwierigkeiten.


      Er hieb mit aller Kraft mit der Speerspitze zu und richtete sie dabei so, dass sie in die offene, blutende Wunde hineinstach, die er zuvor mit dem Beil gerissen hatte. Als der scharfe Schnabel des Insekts auf der anderen Seite austrat, stieß Alan das Tier noch tiefer in die Verletzung, rammte es rief ins Fleisch. Er musste einen lebenswichtigen Nervenstrang getroffen haben, denn die Spitze des Tentakels verfiel in unkontrollierte Zuckungen. Sie rollte sich in hektischer Abfolge zusammen und wieder auseinander.


      Alan befreite sich aus dem Griff des Monsters und rollte sich weg von der Tür. Er ließ seinen Rollstuhl stehen und krabbelte auf Händen und Knien durch das Foyer aufs Wohnzimmer zu.


      Er hätte es beinahe geschafft.


      Er verfluchte seine Beine, als die unter ihm nachgaben und ihn aufhielten. Auch sein rechter Arm versagte ihm den Dienst. Seine Geschwindigkeit hing nun vor allem von seinem linken Arm ab, weil der rechte verletzt war. Die linke Hand war nur noch Zentimeter vom Teppich des Wohnzimmers entfernt, als er spürte, wie sich etwas um seinen Knöchel schlang. Selbst da hätte ihn ein gut gezielter, starker Fußtritt vielleicht noch befreien können, aber seine Beine waren dazu einfach nicht kräftig genug. In diesem Moment wurde ihm klar, dass es besser gewesen wäre, wenn er versucht hätte, die Treppe zu erreichen. Wenn er den Pfosten des Geländers erreicht hätte, hätte er etwas gehabt, an dem er sich festhalten konnte.


      Der Tentakel zerrte ihn zurück und Alan versuchte verzweifelt, die Finger in den Marmorfußboden zu krallen, einen Riss zu finden, eine Fuge, irgendwas, woran er sich festhalten konnte, aber da war nichts. Er war zu sauber verlegt. Er trat kraftlos mit dem freien Bein nach seinem Angreifer, aber dann fühlte er, wie sich ein weiterer Tentakel um das Bein legte und sich den Schenkel hochschlängelte.


      Jetzt wurde er schneller auf die Tür zu gezogen.


      Er bemerkte das Beil, das ihm entfallen war. Er versuchte es zu erreichen. Er streckte seinen gesunden Arm und die Finger so weit es nur ging, bis er dachte, es würde ihm die Schulter auskugeln, aber er kam nicht heran. Wie ein auf große Fahrt gehender Seemann, der vom Bug aus auf seinen Heimathafen zurückblickt, sah er zu, wie das Beil weiter und weiter aus seiner Reichweite verschwand.


      Dann kam sein Rollstuhl. Er griff danach, erwischte die Fußstütze, aber er rollte einfach mit ihm mit. Er klammerte sich trotzdem daran, weil es nichts anderes gab, woran er sich festhalten konnte.


      Und dann schlossen und wickelten sich andere Tentakel um seine Beine. Er hatte keine Ahnung wie viele, doch jetzt hätte er sich auch dann nicht mehr befreien können, wenn er zwei gesunde Beine gehabt hätte. Er war hilflos. Vollkommen hilflos.


      Ich werde sterben.


      Obwohl er keinen Augenblick aufhörte, gegen das unaufhaltsame Zerren der Tentakel anzukämpfen, war diese Erkenntnis ein plötzlicher kalter Block auf seiner Brust. Furcht und Entsetzen durchfuhren ihn, aber keine Panik. In erster Linie Traurigkeit. Tränen traten ihm in die Augen, Tränen wegen all der Dinge, die er nicht mehr tun würde, so wie wieder zu gehen, Jeffy aufwachsen zu sehen, mit Sylvia alt zu werden. Aber vor allem wegen der Art, auf die er sterben würde. Er hatte sich nie vor dem Augenblick gefürchtet, aber er hatte sich immer vorgestellt, er würde kommen, wenn er grau und faltig und bettlägerig wäre und er würde ihn dann mit offenen Armen empfangen.


      Die Tentakel zerrten seine Beine durch das Loch am Boden der Tür. Das scharfkantige Holz kratzte über die Rückseite seiner Schenkel und bohrte sich dann in das Fleisch seiner Hüften und seines Hinterns, als er in der Öffnung stecken blieb.


      Er würde nicht hindurchpassen. Zumindest nicht in einem Stück.


      Gott, oh Gott, oh Gott, ich will so nicht sterben!


      Und plötzlich, bei all der Angst und der Trauer und dem Schmerz, wurde ihm klar, dass er auf eine bestimmte Weise sterben musste. Er hatte keine Wahl dabei gehabt, wie der Tod zu ihm kommen würde, aber er hatte ein Mitspracherecht, wie er ihm gegenübertrat.


      Still.


      Er stöhnte, als der Zug auf seine Beine stärker wurde und die Sehnen und Bänder, die Haut und die Muskeln weit über Gebühr gedehnt wurden.


      Kein Mucks!


      Er streckte die Hand nach oben, griff sich die dünne Baumwohldecke von dem Rollstuhl und stopfte sie sich tief in den Mund. Er würgte, als der Stoff sein Zäpfchen berührte.


      Gut. Würg nur! Denn dann konnte er nicht schreien. Und er durfte nicht schreien!


      Oh Gott, dieser Schmerz!


      Er musste still sein, denn wenn er die Angst und den Schmerz in einem Schrei herausließ, würde Sylvia aufwachen und herkommen … Er kannte sie, er wusste, wenn sie glaubte, er sei in Gefahr, würde sie nicht zögern, sie würde angreifen und sich durch einen Schwarm von Krabblern und Tentakeln kämpfen, um zu ihm zu gelangen …


      Alan kreischte lautlos in seinen vollgestopften Mund, als der Kugelkopf des rechten Oberschenkelknochens mit einem unbeschreiblichen Schmerz aus der Gelenkpfanne gerissen wurde, und er schrie noch einmal, als der des linken Gelenks folgte.


      Still! Still! STILL!


      … denn für ihn war es bereits zu spät, und wenn sie aus dem Keller kommen würde, dann würden sie sie auch kriegen, und wenn sie dann mit Sylvia fertig waren, würden sie sich Jeffy holen, und dann wäre Glaeken nicht mehr in der Lage, das zusammenzusetzen, was er brauchte, und dann würde die Andersheit gewinnen und die Krabbler würden sich alle holen … Er konnte nur hoffen, dass er Sylvia und Jeffy genug Zeit verschafft hatte … Er hoffte, sein Körper würde weiterhin das Loch verstopfen und die Krabbler noch eine Weile draußen halten, denn sonst würden sie sich in Kürze in Toad Hall ausbreiten und wenn sie genug Zeit hatten, dann würden sie sich durch die Kellertür nagen und seine Todesqualen wären dann umsonst gewesen … Also musste er nur noch ein paar Sekunden länger durchhalten und still sein, denn in ein paar Sekunden würde es vorbei sein und …


      Alans Knebel saugte den Schmerzensschrei auf, der sich aus seiner Kehle löste, als sein rechtes Bein von seinem Körper abgerissen wurde und in die Nacht davonglitt, und trotzdem lächelte er innerlich, als er fühlte, wie sein Bewusstsein mit dem warmen roten Strom davonsickerte, der aus der zerrissenen Oberschenkelarterie pumpte. Er lächelte, denn nichts ist so still wie ein toter Mann.


      »Alan?«


      Sylvia fuhr hoch und starrte wild um sich, für einen Moment ohne Orientierung in der Dunkelheit. Dann sah sie die Kerze, die auf der Tischtennisplatte flackerte, und erinnerte sich daran, dass sie im Keller war. Sie streckte die Hand aus und fand Jeffy schlafend zusammengerollt neben ihr auf dem alten Ausklappsofa.


      Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die Leuchtzeiger ihrer Uhr zu entziffern. 7:30 Uhr. Hatte sie wirklich so lange geschlafen? Sie musste erschöpfter gewesen sein, als sie gedacht hatte. Wenigstens war die Nacht schnell vergangen. Um 9:10 Uhr würde es hell werden. Eine weitere lange, lange Nacht ging zu Ende. Sie reckte sich. In Kürze würde Alan oben an die Tür klopfen und ihnen sagen, sie sollten aufstehen und …


      Dann hörte sie es.


      Ein Kratzen an der Kellertür. Sie sprang aus dem Bett und hastete zum Fuß der Treppe, um zu lauschen.


      Nein, das war kein Kratzen. Nagen.


      Zitternd, die Oberlippe zwischen die Zähne geklemmt, schlich sie sich die Treppe hinauf und redete sich bei jeder Stufe ein, sie müsse sich irren, es könne nicht sein, ihre Ohren spielten ihr einen gemeinen Streich. Auf halber Höhe nahm sie den Gestank wahr und damit konnte sie es nicht mehr länger leugnen. Sie hastete die letzten Stufen hoch, presste die Handflächen gegen die schwere Eichentür und spürte die Vibrationen zahlloser Zähne, die daran nagten.


      Alan! Lieber Gott, wo ist Alan?


      Sie drehte den Knauf und ergriff ihn mit beiden Händen. Krabbler in Toad Hall. Sie musste es mit eigenen Augen sehen. Sie hörte sie und roch sie, aber sie musste sie sehen, bevor sie glauben konnte, dass so viele in ihr Haus eingedrungen waren. Sie schob die Tür einen Spalt auf und konnte ein schmales Stück Korridor überblicken. Die Kreaturen stürzten sich sofort auf die Öffnung und sie schlug die Tür zu. Aber sie hatte genug gesehen.


      Krabbler. Der Korridor war voll von ihnen – sie schwebten da, sausten herum, hingen an den Wänden, segelten durch die Luft.


      Sylvia begann zu zittern. Wenn sie in die Korridore gelangt waren, wo war dann Alan? Um in Toad Hall hineinzukommen, mussten sie an Alan vorbei.


      »Alan?«, schrie sie, mit dem Gesicht vor der vibrierenden Tür.


      Vielleicht hatte er den Fernsehraum erreicht und sich dort eingeschlossen. Vielleicht war er in Sicherheit.


      Aber das waren nur Worte. Weder in ihrem Herzen noch in ihrem Verstand fand sie ein Fleckchen, das die glaubte. Ein Schluchzer baute sich in ihrer Kehle auf und brach sich als Aufschrei Bahn.


      »ALAN!«


      Heimkehrende


      Monroe, Long Island


      Jack rief: »Vorsicht!«


      Ba riss das Lenkrand herum, um einem LKW auszuweichen, der vor ihnen die Kreuzung überquerte, und verfehlte ihn nur um Zentimeter.


      »Verdammt, das war knapp. Entspann dich, Großer. Wenn wir in irgendwas reinrauschen, dann kommen wir vielleicht gar nicht an.«


      Ba konnte sich nicht entspannen. Er hatte sich am Flugfeld der Ashe-Brüder hinter das Steuer gesetzt. Er war mit Jacks Limousine nicht vertraut. Er bremste vor Stopp-Schildern kaum ab und alle Ampeln waren ausgefallen. Das spielte keine Rolle. Er musste nach Hause. Sofort. Die Missus brauchte ihn.


      Als die vertrauten Straßen und Läden von Monroe vorbeisausten, stieg seine Nervosität mit jedem Häuserblock. Leere Straßen, eingeschlagene Schaufenster und nur ein paar verängstigte Menschen und noch weniger Autos hasteten durch das schwindende Nachmittagslicht. Mit der Stadt war es extrem bergab gegangen in den zwei Tagen, die er nicht da gewesen war.


      Ba spürte Bill Ryans Hand auf seiner Schulter.


      »Jack hat recht. Zusammen sind wir um mehr als den halben Erdball und wieder zurück gereist. Es wäre eine Schande, so kurz vor dem Ziel zu sterben.«


      Eine neue Stimme: »Ja. Es gibt keinen Grund zur Eile.«


      Wer war das? Der seltsame Mann, Nick, hatte gesprochen.


      »Was meinst du damit, Nick?«, fragte Bill.


      Aber Nick sagte nicht mehr.


      Es gibt keinen Grund zur Eile …


      Bedeutete das, dass es keinen Grund zur Sorge gab? Oder – dass es zu spät war, um noch eine Rolle zu spielen?


      Ba hatte den ganzen Rückflug von Maui in diesem Zustand angespannter Angst verbracht. Er konnte die Ahnung nicht verscheuchen, dass etwas Furchtbares in Toad Hall passierte, während er nicht da war. Er hatte die Missus wieder und wieder von dem Telefon im Flugzeug aus angerufen. Nur ein paar Worte von ihr hätten ausgereicht, ihn zu beruhigen. Aber er bekam keine Verbindung.


      Glücklicherweise war der Flug gut verlaufen. Sie hatten es auf dem Jetstream in einer hervorragenden Zeit geschafft. Und dann hatten sie sogar noch mehr Glück gehabt, weil Bill Ryan und Nick bereits wieder zurück waren und am Flughafen auf sie warteten, als der Flieger landete.


      Ba hatte vom Telefon im Hangar noch einmal versucht anzurufen, aber die Leitung war immer noch tot. Also näherte er sich jetzt dem Schauplatz einer Tragödie. Er hätte Toad Hall nicht verlassen sollen. Wenn der Missus und ihrer Familie etwas passiert war …


      Da war der Shore Drive. Und da die Außenmauer des Anwesens, das Tor, die geschwungene Auffahrt, die Weiden, die Villa selbst, die Haustür –


      »Oh Scheiße!«, fluchte Jack halblaut. »Oh nein!«


      »Missus!«


      Das Wort entfuhr Ba, als er sah, dass die untere Hälfte der Haustür herausgebrochen und weggerissen war. Er war bereits aus dem Wagen und rannte auf das Haus zu, wobei er die Stufen mit einem Sprung nahm. Die Tür war offen und hing schief in den Angeln. Er stürmte hindurch und blieb wie angewurzelt im Foyer stehen.


      Ein Blutbad. Die Möbel waren umgeworfen, die Tapeten hingen in Streifen von den Wänden wie abgeschälte Haut, der Rollstuhl des Doktors stand leer mitten im Raum. Und Blut. Getrocknetes Blut, in einer Lache auf der Schwelle und über die Außenseite der Tür verspritzt.


      Eine nie gekannte Furcht packte Ba an der Kehle und drückte zu. Er hatte gegen die Vietcong gekämpft und sich gegen Piraten im Chinesischen Meer zur Wehr gesetzt, aber das hatte nie dazu geführt, dass er sich schwach und hilflos fühlte wie hier beim Anblick von Blut in Toad Hall.


      Er rannte durch das Haus und rief nach der Missus, dem Doktor, Jeffy. Durch den verlassenen ersten Stock, zurück in den Fernsehraum, bis er dann vor der Kellertür wieder erstarrte. Die Tür stand offen, der Lack war abgenagt, die überlappenden Paneele zersplittert und fast ganz weggerissen. Ba öffnete sie bis zum Anschlag und stand oben auf der Treppe.


      »Missus? Doktor? Jeffy?«


      Keine Antwort von unten. Er bemerkte die Taschenlampe, die auf der zweiten Stufe lag. Er hob sie auf und stieg nach unten, mit einer entsetzlichen Angst vor dem, was er finden würde.


      Oder nicht finden würde.


      Der Keller war leer. Eine rote Kerze war bis zu einer Wachspfütze auf der Tischtennisplatte heruntergebrannt. Bas Finger zitterten, als er die Hand ausstreckte und das Wachs berührte. Kalt.


      Wie abgestorben schleppte er sich wieder die Treppe hoch und schlurfte zur Haustür hinaus. Jack und Bill standen am Auto und warteten. Sie sahen ihn an.


      »Sind sie …?«


      »Weg«, sagte Ba. Seine Stimme war so leise, dass er sie selbst kaum hörte.


      »Hey, Ba«, sagte Jack. »Vielleicht sind sie zu …«


      »Da ist Blut. Sehr viel Blut.«


      »Oh Gott«, murmelte Jack.


      Bill senkte den Kopf und drückte sich die Hand vor die Augen.


      »Was sollen wir tun, Ba?«, fragte Jack. »Sag es und wir tun es.«


      Ein guter Freund, dieser Jack. Sie hatten sich erst vor ein paar Tagen kennengelernt und er handelte schon wie ein Bruder. Aber nichts konnte den Schmerz in Bas Herz lindern, den aufsteigenden Kummer, die bittere Selbstverachtung, weil er die Menschen, die er liebte – seine Familie – ohne Schutz gelassen hatte. Warum hatte er …?


      Er wirbelte herum, als er hörte, wie ein Motor in der Garage hinter dem Haus zum Leben erwachte. Er kannte diesen Motor. Er steckte in dem 1938er Graham – dem Lieblingsauto der Missus.


      Er kämpfte gegen die aufkommende Freude an, aus Angst, sie könne enttäuscht werden, und rannte auf die Rückseite des Hauses zu. Er war nur ein paar Schritte weit gekommen, als der Haifischmaulkühler des Graham um die Hausecke bog. Die Missus saß hinter dem Lenkrad, Jeffy neben ihr. Ihr Mund formte ein O, als sie ihn bemerkte. Sie würgte den alten Wagen ab, als sie auf die Bremse trat und dann war sie aus dem Auto gesprungen und rannte mit ausgebreiteten Armen über den Rasen, das Gesicht in unkontrolliertem Schmerz verzerrt.


      »Ach Ba! Ba! Wir haben den ganzen Tag auf dich gewartet! Ich dachte, wir hätten dich auch verloren.«


      Und dann tat die Missus etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte: Sie schlang ihre Arme um ihn, klammerte sich an ihn und begann an seiner Brust zu weinen.


      Ba wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er hielt die Arme starr nach unten gerichtet, unsicher, was er mit ihnen machen sollte. So überglücklich er auch war, dass sie am Leben war, so war es doch ganz sicher nicht angebracht für ihn, die Missus zu umarmen. Aber ihr Kummer saß so tief, war so ungehemmt … Er hatte sie noch nie so erlebt, hatte nie gedacht, dass sie so tiefe Trauer empfinden könnte.


      Und dann rannte Jeffy auf ihn zu und auch er weinte. Er schlang die Arme um Bas linkes Bein und ließ nicht mehr los.


      Sachte, ganz vorsichtig, legte Ba eine Hand auf die Schulter der Missus und die andere auf Jeffys Kopf. Seine Freude, sie zu sehen, wurde getrübt, als ihm allmählich aufging, dass das Bild unvollständig war.


      Jemand fehlte.


      »Und der Doktor, Missus?«


      »Ach Ba«, stieß sie schluchzend hervor. »Er ist tot. Diese … diese Dinger … Sie haben ihn getötet und weggeschleppt! Er ist weg, Ba! Alan ist weg und wir werden ihn nie wiedersehen!«


      Für einen Moment dachte Ba, er würde das Gesicht des Doktors erspähen, der vom Rücksitz des Graham zu ihm herübersah, dachte, er spüre die Wärme seines ungekünstelten Lächelns, seine Aura von Ehre und stillem Mut.


      Und dann verblasste das Bild und etwas geschah mit Ba, etwas, das seit seiner Kindheit in dem Fischerdorf, in dem er geboren war, nicht mehr vorgekommen war.


      Ba Thuy Nguyen weinte.


      So wie sich der Wandel oben vollzieht, so geht auch der Wandel unter der Erde voran.


      Rasaloms neue Gestalt wird noch größer. Er hat jetzt die Größe eines Elefanten, wie er da in der Höhle hängt. Um Platz für ihn zu machen, fällt noch mehr Erde in das weiche gelbe Glühen des bodenlosen Loches unter ihm.


      Seine Sinne fühlen tief durch die Erde hindurch und Rasalom weiß, dass der Wandel ungehindert voranschreitet und weit vor dem Zeitplan liegt. Oben regiert das Chaos. Der süße Nektar aus Angst und Elend, das Ambrosia von Wut und Zerstörung sickert weiterhin durch die Erdschichten, um ihn zu nähren, ihn wachsen zu lassen und stärker zu machen.


      Und in der Mitte einer sterbenden Stadt steht Glaekens Haus unangetastet, eine Insel der Ruhe in einem Meer der Qualen. Die Mitglieder seiner jämmerlichen kleinen Truppe hetzen jetzt wieder zurück von Reisen kreuz und quer über den Globus und bringen die gefundenen Stücke und Überreste des ersten und zweiten Schwertes zurück. Und sie alle klammern sich verbissen an ihre Hoffnung.


      Gut. Rasalom will diese Hoffnung wachsen lassen, bis es die letzte große Hoffnung ist, die der ganzen Menschheit geblieben ist. Sollen sie doch glauben, dass sie etwas wirklich Wichtiges getan haben, etwas Epochales. Je höher ihre Hoffnung sie hebt, desto länger währt dann der Fall, wenn sie erfahren, dass sie sich für nichts bemüht haben und gestorben sind.


      Aber Rasalom spürt auch, dass sie sich in ihrer relativen Sicherheit eingerichtet haben, dass sie Kraft aus ihrer Gemeinschaft ziehen. Ihr Friede, so wacklig er auch sein mag, ist ein Stachel in seinem Fleisch. Er kann nicht zulassen, dass das ungestört so weitergeht. Er will sie nicht vernichten – noch nicht. Aber er will ihre Abschottung durchbrechen, sie irritieren, sie verunsichern. Er will, dass sie anfangen, über ihre Schultern zu blicken.


      Einer von ihnen muss sterben.


      Nicht draußen auf der Straße, sondern mitten in ihrer sicheren Zuflucht. Es muss ein hässlicher Tod sein – nicht schnell und sauber, sondern langsam und schmerzhaft und schmutzig. Und damit dieser Tod die meiste Wirkung erzielt, muss er ein hoch geschätztes Mitglied ihrer Gemeinschaft treffen, jemanden, der am Unschuldigsten scheint, der Unauffälligste, jemand, von dem sie nie erwarten würden, dass er ihm eine solche Qual antun würde.


      Die neuen Lippen, die sich in dem Kokon bilden, verziehen sich zum Äquivalent eines Lächelns.


      Zeit für eine bisschen Spaß.


      In dem Tunnel, der zu der Höhle führt, regt sich Rasaloms Haut, die er vor Tagen abgestreift hat. Sie bläht sich auf, schwillt an, füllt sich zu lebensechten Proportionen. Dann erhebt sie sich und beginnt den Aufstieg an die Oberfläche.


      Im Laufen erprobt er ihre Stimme.


      »Mutter.«


      Es wäre sicher besser, wenn Ba fahren würde, dachte Bill, als er mit dem alten Graham über den verlassenen Long Island Expressway dahinraste und auf den Queens-Midtown-Tunnel zuschoss. Er sah auf seine Uhr: 15:32 Uhr. Sie hatten noch weniger als vierzig Minuten Licht. Normalerweise wäre er über die Queensboro Bridge gefahren, aber im letzten Augenblick war ihm wieder eingefallen, dass die wegen eines Schwerkraftlochs unpassierbar war.


      Jack saß neben ihm auf dem Beifahrersitz mit dieser massigen Waffe mit dem kurzen Lauf – Jack nannte sie eine »SPAS« – offen vor sich. Ba saß hinter Bill und hielt eine ähnliche Waffe so, dass sie jeder sehen konnte. Die beiden Krieger sendeten eine Botschaft aus: Finger weg von dem Wagen. Nick saß hinter Jack, Sylvia und der Junge waren in die Mitte gequetscht, die Katze auf dem Schoß des Jungen. Der einäugige Hund lag hechelnd auf dem Boden.


      Damit blieb nur noch Bill als Fahrer. Er wusste, er war kein besonders guter Fahrer, aber wenn sie auf eine dieser marodierenden Horden trafen, die die Stadt während der Tageslichtstunden unsicher machten, dann war er am Steuer sicherlich nützlicher als mit einer Schusswaffe in der Hand.


      Er blickte zu Jack, der seit ihrer Wiedervereinigung am Flughafen sehr verschlossen wirkte. Er war unverkennbar abgelenkt. Etwas nagte an ihm, etwas, über das er nicht reden wollte.


      Bill ging davon aus, sie würden es bald genug erfahren, falls es sie betreffen sollte.


      Je weiter er nach Queens hineinfuhr, desto mehr Hindernisse gab es auf dem Expressway. Er schlängelte sich so schnell er es eben wagte zwischen den Überresten von zerstörten oder stehen gelassenen Wagen vorbei oder hindurch. Sie hielten ihn auf und dabei wäre er doch am liebsten geflogen.


      Carol … Er sehnte sich nach ihrem Anblick, nach dem Klang ihrer Stimme, der Berührung ihrer Hand. Sie beherrschte seine Gedanken und seine Gefühle. Er wünschte, er hätte sie schon vom Flughafen aus mit dem Telefon erreichen können, um sie wissen zu lassen, dass er sicher wieder gelandet war und nach Hause kommen würde.


      »Du beeilst dich besser«, sagte Nick von hinten.


      »Ich fahre so schnell ich kann, Nick.«


      »Du fährst besser schneller.« Er sprach so tonlos wie zuvor, als er zu Ba gesagt hatte, er brauche sich nicht zu beeilen. Sie hatten erfahren, was das zu bedeuten hatte. Was hatte dann jetzt …?


      »Warum schneller?«


      »Es geht um Carol.«


      Der Wagen schlingerte leicht, als Bills Finger sich um das Lenkrad verkrampften.


      »Was ist mit Carol?«


      »Sie ist in Schwierigkeiten.«


      WNTW-TV


      < keine Übertragung >


      Manhattan


      Der Kopf wartete in der Küche auf Carol.


      Sie kam gerade aus Magdas Zimmer mit dem leeren Tablett von Magdas Mittagessen. Sie machte sich Sorgen um Bill und warum er sich noch nicht gemeldet hatte. Sie schrie auf und ließ das Tablett fallen, als sie um die Ecke bog und er vor ihr in der Luft schwebte. Sie erkannte das Gesicht.


      »Jimmy«, rief sie, dann fing sie sich wieder.


      Kein Kopf, nur ein Gesicht. Und nicht Jimmy. Nicht ihr Sohn. Sie hatte fast aufgehört, an ihn als ihren Sohn zu denken.


      Rasalom. Das war Rasalom.


      Das Gesicht lächelte – ein arktischer Sturm hätte mehr Wärme verströmt. Dann bewegten sich die Lippen und formten Worte, aber die Stimme schien von woanders zu kommen. Oder war die nur in ihrem Kopf?


      »Hallo, Mutter.«


      Carol ging rückwärts aus der Küche. Das Gesicht folgte ihr.


      Der Tonfall wurde spottend: »Mama, verlass mich nicht!«


      Carol gab das Zurückweichen auf, als sie mit dem Rücken gegen den Esszimmertisch stieß. Sie sah sich nach Glaeken um, wusste aber, dass er nicht da sein würde. Er war schon vor Stunden aus dem Haus gegangen. Sie war zurückgeblieben, um sich um Magda zu kümmern.


      Carol schluckte und fand dann ihre Stimme wieder. »Nenn mich nicht so.«


      »Warum nicht? Das bist du doch.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist neun Monate lang in mir herangewachsen, aber du warst nie mein Kind. Und ich war nie deine Mutter.«


      Wieder ein Lächeln, so eisig wie das erste. »Ich verstehe deine Versuche, dich von mir loszusagen. Ich verstehe es, weil ich das Gleiche in Bezug auf dich versucht habe. Vielleicht warst du ja erfolgreicher als ich.«


      »Wovon redest du?«


      »Das Band des Fleisches. Seit dem Tag, an dem ich in dir gezeugt wurde, habe ich das Fleisch mit mir herumgetragen, das du mir gegeben hast. Das verbindet uns. Es gefällt mir so wenig, wie es dir gefällt, aber es ist eine Tatsache, die nicht vergeht. Eine, mit der wir uns beide auseinandersetzen müssen.«


      »Ich habe gelernt, damit umzugehen – indem ich nicht darüber nachdenke.«


      »Aber damit geht sie nicht weg. Ich habe lange darüber nachgedacht und es gibt eine bessere Art, damit umzugehen, eine, die es mir gestattet, mich mit meinem fleischlichen Band zu dir zu arrangieren. Eine Lösung, die dir ebenfalls nützen kann.«


      Die Stimme in ihrem Kopf war so sanft, so beruhigend. Fast betörend. Carol schüttelte sich.


      »Ich … ich will nichts von dir.«


      »Denk nicht nur an dich selbst. Denk an deine Freunde. Ich biete dir und einigen von ihnen einen Zufluchtsort, einen Unterschlupf, eine Chance, die endlose Nacht zu überleben.«


      »Ich traue dir nicht.«


      Wieder dieses Lächeln, dieses Mal schuldbewusst. »Ich würde mir auch nicht trauen. Aber hör mich an. Du hast nichts zu verlieren, nur weil du dir meinen Vorschlag anhörst.«


      Carol erinnerte sich an das, was Bill ihr über eine Frau namens Lisl erzählt hatte, die ihre Seele und ihr Leben verloren hatte, weil sie Rasalom zugehört hatte. Aber was, außer ihrer geistigen Gesundheit und ihrer Würde, hatte Carol denn noch zu verlieren? Wenn kein Wunder geschah, würde es morgen zum letzten Mal Tageslicht geben. Ab Freitag wäre sie in dem gleichen löchrigen Rettungsboot wie der Rest der Menschheit.


      »Was meinst du damit, ›einen Unterschlupf‹? Und wie viele meiner ›Freunde‹ kann ich dahin mitnehmen?«


      »Eine angemessene Anzahl.«


      »Gehört Glaeken dazu?«


      Das Gesicht rotierte von einer Seite zur anderen und zurück, die Entsprechung eines Kopfschüttelns.


      »Nein, nicht Glaeken. Jeder andere, aber nicht Glaeken. Ich habe zu lange darauf gewartet, meine Rechnung mit ihm zu begleichen.«


      Carol wusste nicht, was sie davon halten, was sie tun sollte. Wenn Rasalom sich bereit erklärt hätte, Glaeken zu verschonen, hätte sie gewusst, dass er log. Keine Rivalität, kein Zwist in der menschlichen Geschichte ging so lange zurück und war so bitter und so grundsätzlich wie zwischen den beiden. Aber er hatte Glaeken ausgeschlossen. Was bedeutete das? Konnte sein Angebot echt sein? Wenn sie Bill und einige der anderen retten konnte …


      »Komm nach unten und wir reden darüber.«


      »Nach unten? Oh nein. Ich verlasse das Gebäude nicht.«


      »Das sollst du auch nicht. Ich bin eine Etage tiefer. In deiner Wohnung.«


      »Wie … wie bist du hereingekommen?«


      »Ach komm schon, meine liebe Mutter. Ich kann alles, was ich will. Alles. Komm und besuch mich. Wir reden dann miteinander. Ich werde da sein, bis es dunkel wird. Danach muss ich mich um andere Dinge kümmern.«


      Das Gesicht verblasste, wurde durchsichtig und verschwand dann. Als sei es nie da gewesen.


      Carol musste sich an dem Tisch abstützen. Erwarte das Unerwartete. War das nicht das, was Glaeken ihr gesagt hatte? Das war leicht gesagt, aber Rasaloms Gesicht – in der Luft schwebend und so beiläufig mit ihr redend, als seien sie sich zufällig im Supermarkt über den Weg gelaufen …


      Die Leichtigkeit, mit der er ins Gebäude gekommen war, war schon schlimm genug, aber nicht zu wissen, was sie da in ihrer Wohnung erwartete, machte sie zu einem Nervenbündel.


      Sollte sie gehen? Das war die Frage. Und worum ging es hier eigentlich? Erwartete er, dass sie mit ihm schachern würde? Darum feilschen, wer überleben durfte? Die Verantwortung lähmte sie.


      Vielleicht sollte sie ihn nach Hank fragen – wo er war, ob er noch war. Sie hätte daran denken sollen, als Rasalom noch hier war.


      Sie musste es riskieren. Wenn sie auch nur ein paar Menschen retten konnte …


      Sie hätte einiges darum gegeben, nicht allein gehen zu müssen. Sie wusste, ihr blieb nichts anderes übrig, aber es gefiel ihr nicht. Sie hatte jedoch auch nicht viel Zeit. Wenn sie doch nur irgendeine Waffe hätte. Aber womit ließ sich etwas gegen jemanden ausrichten, der den Lauf der Sonne beeinflussen und auch sonst tun konnte, was ihm gefiel?


      Als Carol die Scherben des Essgeschirrs vom Fußboden aufsammelte, fiel ihr der Messerblock neben der Spüle ins Auge. Sie zog das Tranchiermesser mit der breiten Klinge heraus und verbarg es in den Falten der alten Strickjacke, die sie sich von Glaeken geliehen hatte. Eine lächerliche Waffe, wenn man sich klarmachte, wem sie da entgegentreten wollte. Aber das Gewicht des Messers in der Hand beruhigte sie wenigstens etwas.


      Sie sah nach Magda und fand sie tief schlafend vor. Carol war der Meinung, sie könne sie schon ein paar Minuten alleinlassen. Glaeken würde bald zurück sein und Rasalom hatte gesagt, er würde nur bis Einbruch der Dunkelheit warten.


      Sie eilte nach unten.


      Ihre Wohnung kam ihr leer vor. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, aber da die Fenster nach Norden hinausgingen, war es trotzdem dämmrig.


      War er hier? Wie sollte sie nach ihm rufen? Jimmy? Rasalom? Sicherlich nicht Sohn.


      »Hallo?«, rief sie und beschloss, es unbestimmt zu lassen. »Bist du da?«


      Sie schritt durch das Wohnzimmer in den Korridor. Warum antwortete er nicht? War das eine Art Scherz?


      Plötzlich war er da und kam keinen Meter von ihr entfernt aus dem Badezimmer. In Fleisch und Blut.


      Nacktem Fleisch.


      Carol schrie entsetzt auf und machte einen Schritt rückwärts.


      »Hallo Mutter.« Seine Stimme war heiser, röchelnd, mehr tot als lebendig.


      Er folgte ihr, als sie vor ihm zurückwich. Sein schlanker Körper schien irgendwie transparent und seine Genitalien … Er hatte eine gewaltige Erektion, die direkt auf ihr Gesicht gerichtet war. Plötzlich schoss er auf sie zu und stellte sich zwischen sie und die Tür.


      Sie drehte sich um und stellte sich ihm mit hämmerndem Herzen. Die Hand, die das Messer in ihrem Pullover hielt, war schweißnass.


      »Was – was soll das alles? Ich dachte, du wolltest mit mir reden.«


      Er lächelte. »Ist das nicht wundervoll, was die Verzweiflung mit Menschen macht? Manche werden von ihr gelähmt, andere werden zu wilden Tieren und wieder andere einfach nur dumm. Du gehörst in die letzte Kategorie, Mutter.« Das letzte Wort spukte er förmlich aus. »Was das alles soll? Es ist ein Liebesbrief an Glaeken und die anderen von euch. Es geht um Schändung und langsamen, qualvollen Tod, Mutter. Inzestuöse Vergewaltigung und Muttermord. Anders gesagt, um dich und mich.«


      Er fiel über sie her. Instinktiv riss Carol das Messer hoch und hielt es mit beiden Händen vor sich. Sie spürte den Aufprall, als der Körper auftraf, spürte, wie sich die Haut vor der Spitze teilte, wie sich die Klinge tief in das Fleisch senkte. Er grunzte und trat einen Schritt zurück. Überrascht blickte er auf den Messergriff, der aus seinem Bauch ragte, direkt unter dem Brustbein. Er tippte mit dem Finger auf die Spitze des Hefts, dann blickte er zu ihr hoch.


      »Mutter … Du schockierst mich. Ich schätze, es gibt auf dieser Welt tatsächlich noch ein paar Überraschungen.«


      »Oh Gott.«


      »Er wird dir nicht helfen. Er war noch nie da. Aber ich bin jetzt hier. Und ich bin dein Gott. Denk nur, Mutter. Du wirst von Gott vergewaltigt werden. Und danach …«, er streichelte den Messergriff wie einen Phallus, »… danach werde ich das hier benutzen, um dir bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Das ist doch ein schönes Geschenk, das ich Glaeken in den Kleiderschrank hängen kann. Deine Haut.«


      Carol kreischte und versuchte, an ihm vorbei zu entkommen, aber er fing sie mit einer Hand und schleuderte sie gegen die Wand. Die Luft wurde durch den Aufprall aus ihren Lungen gepresst. Als sie versuchte, wieder Atem zu holen, flog die Tür auf.


      »Carol!«


      Eine Gruppe von Männern – einige von ihnen bewaffnet – drang in den Raum ein, angeführt von Bill. Er hechtete zu ihr und sie sank schluchzend in seine Arme.


      »Ach Bill, Gott sei Dank bist du da!«


      »Du!«, fauchte Bill Rasalom an, der ein paar Schritte zurückgetreten war und das Schauspiel anscheinend amüsiert verfolgte.


      Jack trat vor und stellte sich Rasalom entgegen, mit einer Art Schrotflinte in den Händen. Ba stand ähnlich bewaffnet in der Tür und Nick hinter ihm im Korridor.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Jack.


      »Ich kannte ihn früher als Rafe Losmara«, sagte Bill, »aber sein wahrer Name ist Rasalom.«


      Rasalom verbeugte sich leicht, offenbar unbeeindruckt durch die Eindringlinge. »Zu Ihrer Verfügung.«


      Jack wirkte irritiert, als er zuerst auf Bill, dann auf Rasaloms schlanke nackte Gestalt blickte.


      »Er sieht aber nicht so aus wie der Rasalom, dem ich begegnet bin.«


      »Ich habe viele Gestalten für viele Menschen.«


      Bill starrte auf den Griff, der aus Rasaloms Bauch ragte.


      »Ist das ein Messer …?«


      Der Anblick des Messers schien unangenehme Assoziationen bei Jack hervorzurufen. »Die Show hatten wir doch schon.«


      Während sich Carol noch fragte, was er damit meinte, lächelte Rasalom ihn an. »Und, hattest du Erfolg bei deiner Reise nach Maui, Erbe?«


      Erbe? Was ging hier vor? Jack sah aus, als würde er jeden Moment explodieren, aber Rasalom zog sich das Messer aus dem Bauch und wandte sich an Bill.


      »Kein Grund zur Besorgnis, Pater. Ich heile sehr schnell.«


      »Ach ja?« Jacks Gesicht war wutverzerrt. In einer schnellen, fließenden Bewegung hatte er die Pumpgun auf Armeslänge ausgestreckt, bis die Mündung nur Zentimeter von Rasaloms Gesicht entfernt war. »Dann heil das!«


      Die Explosion war ohrenbetäubend. Direkt neben ihr schrie Bill überrascht auf. Carol kreischte und wandte den Kopf ab, aber nicht schnell genug, um nicht zu sehen, wie Rasaloms Kopf hinter dem Mündungsfeuer auseinanderplatzte.


      Einen Augenblick später drang Bills ehrfürchtiges Flüstern zu ihr durch.


      »Nun sieh sich mal einer das an!«


      Carol drehte sich um und sah Rasaloms kopflosen Körper auf dem Boden liegen. Es sah aus, als würde er schrumpfen, als würde er an Kontur verlieren. Und dann sah sie auch, warum. Lose Erde rieselte aus dem Halsstumpf.


      »Dreck«, sagte Jack. »Das war nicht Rasalom, nur mit Erde gefüllte Haut.« Seine Augen wirkten mehr als nur ein bisschen wahnsinnig, als er den Überresten einen Fußtritt gab. »Drecksack.«


      In diesem Moment kam Glaeken durch die Tür gehumpelt.


      »Was ist denn hier passiert?«


      Carol berichtete kurz über die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten. Glaeken nickte mit leiser Resignation.


      »Er hat gesagt, er wollte deine Haut in meinen Kleiderschrank hängen?«


      Carol spürte, wie Bill den Griff um ihre Schultern verstärkte.


      »Warum? Was hat das zu bedeuten?«


      »Noch eines seiner Spielchen. Eine Ablenkung, während er auf den Abschluss seiner Verwandlung wartet. Noch eine Sache, um uns zu verstören, anzuekeln, zu irritieren und zu verschrecken. Er hatte wahrscheinlich vor, Carols Haut und seine eigene zurückzulassen. Ein grausiger Hinweis an mich, dass seine Wandlung schon sehr weit fortgeschritten ist.«


      Glaeken ging zu Rasaloms Überresten und hob die Haut an beiden Füßen hoch. Jack half ihm dabei. Zusammen schüttelten sie den Rest Erde hinaus. Sie wirkte trocken und leicht, fast wie ein zu groß geratener Babystrampler. Glaeken rollte sie zusammen, dann steckte er sie unter seinen Arm und ging zur Tür.


      »Kommt mit nach oben. Ich will das hier ein für alle Mal loswerden. Dann haben wir noch einiges zu erledigen.«


      »Ich komme gleich nach«, sagte Jack. »Ich muss noch einen Anruf tätigen.«


      Der Bunker


      »Wirklich, Jack.« Gia sprach in das Kurzwellenradio. »Uns geht es gut. Oben ist alles kaputt, aber hier unten ist alles in Ordnung.«


      Mit Anbruch des Tages hatte das Schaben aufgehört. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht waren die Wühler ins Loch zurück, vielleicht schliefen sie auch während des Tages. Gia interessierte nur eines – das verdammte Geräusch war weg.


      Aber jetzt, wo die Dunkelheit kurz bevorstand, war sie sich sicher, dass es gleich wieder einsetzen würde.


      »Du klingst nicht so sicher.«


      Ich tue mein Bestes, dachte sie.


      Sie wollte Jack keinerlei Hinweise auf die Wühler geben. Sie wusste, wenn er glaubte, dass auch nur die geringste Gefahr bestünde, würde er in den nächsten Wagen springen und zu ihnen fahren.


      Und nie ankommen. Jack war so zäh und erfindungsreich, wie man es nur sein konnte, aber selbst er hatte keine Chance gegen die Schrecken der Nacht. Sie würden ihn nie wiedersehen und nie wieder von ihm hören. Also durfte nicht der geringste Verdacht bei ihm aufkommen.


      »Du bist derjenige, der gar nicht gut klingt«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


      »Na ja. Die Tour nach Maui war nicht ganz erfolgreich.«


      Als er früher am Tag angerufen hatte, um zu sagen, dass sie sicher gelandet waren, hatte er nicht von Erfolg oder Scheitern gesprochen. Aber er klang niedergeschlagen. Sie hatte das auf die Erschöpfung geschoben.


      »Keine Halsketten?«


      »Nur eine. Ich hoffe, das reicht. Wenn nicht … Egal, wir sehen uns morgen.«


      Ihr Herz machte einen Sprung. »Du kommst hierher?«


      »Ich fahre bei Tagesanbruch los. Wie es so schön heißt: Meine Arbeit hier ist erledigt. Hey, es ist fast dunkel. Seid ihr alle sicher im Bunker?«


      »Alle drei Verriegelungen sind bombenfest.«


      Aber die Gefahr drohte ihnen nicht durch die Luke. Sie kam durch die Wände.


      »Morgen um diese Zeit bin ich bei euch im Bunker.«


      »Gott, Jack, ich kann es kaum erwarten.«


      Jack würde einen Weg finden, die Wühler aufzuhalten.


      Sie mussten nur noch die heutige Nacht überstehen.


      Rasaloms Haut zischte, verkrumpelte, wurde braun, schwarz, dann verkohlte sie im Kamin. Carol sah zu, wie Glaeken sie mit dem Schürhaken tiefer in die Flammen schob. Als sich die Asche zusammenrollte und in den Abzug hochstieg, drehte er sich um und überblickte die Versammlung seines inneren Zirkels.


      Carol sah sich ebenfalls um. Die Neuankömmlinge waren Sylvia Nash und ihr Sohn, der sich an sie drängte. Blass, auf Abstand bedacht und unnahbar in ihrem Schmerz saß Sylvia still in einer Ecke des riesigen Sofas. Sie tat Carol leid. Alan wurde vermisst. Bill hatte ihr erzählt, was passiert war. Sie hatte den Mann in dem Rollstuhl nicht näher kennengelernt, aber während ihres kurzen Aufenthalts am Samstag hatte Carol etwas Tapferes und Starkes an ihm gespürt. Und wenn sie jetzt Sylvia ansah, bemerkte sie auch in ihr eine vergleichbare rebellische Stärke. Die Frau war angeschlagen, aber sie war nicht bereit aufzugeben. Ba ragte riesig neben ihr auf wie ein urzeitlicher Leibwächter.


      Carol lehnte sich an Bill; Nick saß steif und aufrecht auf Bills anderer Seite, nahm aber nichts wahr.


      Jack war dazugekommen und saß jetzt am anderen Ende des Sofas, distanziert, schweigsam und fast so teilnahmslos wie Nick.


      »Nun«, meinte Glaeken und stieß seine Hände in die Taschen, »unsere Reisenden sind wieder zurück. Was habt ihr mitgebracht?«


      Bill griff in einen Beutel und zog ein paar merkwürdig geformte Stücke rostigen Metalls heraus. Er ließ sie auf die Marmorplatte des Couchtischs fallen.


      »Das ist alles, was ich besorgen konnte.«


      Glaeken hob die Stücke hoch, sah sie sich genau an und nickte.


      »Erstaunlich. Die stammen von der Klinge. Wie …?«


      »Mit Nicks Hilfe. Ich hätte sie allein niemals gefunden. Aber sind sie … Reichen sie aus?«


      »Das ist vollkommen okay. Wir brauchen nur eine Probe von dem Metall.« Er wandte sich zu Jack. »Wie ist es Ihnen auf Maui ergangen?«


      Jack warf eine schwere, kunstvoll gravierte Kette auf den Tisch. Sie rutschte über die Tischplatte und blieb vor Glaeken liegen.


      »Hoffen wir mal, Sie brauchen auch davon nur eine Probe.«


      Glaeken nahm sie auf. Er untersuchte sie nicht. Er schien allein durch die Berührung zu wissen, dass sie echt war.


      »Gut. Wirklich gut. Wo ist die andere?«


      »Da liegt das Problem.« Jack senkte den Blick. »Ich konnte sie nicht beschaffen.«


      Carol bemerkte, wie Glaekens Gesichtsfarbe plötzlich erheblicher blasser wurde. Er setzte sich – ganz langsam.


      »Sie konnten sie nicht beschaffen?«


      Jack fasste seine Probleme auf Maui zusammen.


      »Ich habe mich reinlegen lassen«, sagte er zum Schluss. »Kolabati schien sich geändert zu haben. Ich dachte, sie wäre wirklich anders. Ich habe mich vollkommen geirrt. Aber das reicht doch, damit Sie diese Sache erledigen können, oder? Ich meine, Sie haben den Jungen, Teile des alten Schwertes und eine der Halsketten. Das reicht doch, oder?«


      Glaeken saß für einen Augenblick reglos da, dann schüttelte er den Kopf, langsam, mit tiefem Bedauern.


      »Nein, Jack. Ich wünschte, es wäre so, aber wir brauchen die vereinte Kraft, die in den beiden Halsketten steckt, damit das funktioniert.«


      Jack sprang auf die Füße und begann durch den Raum zu tigern. Carol hatte in den letzten Tagen von Glaeken einiges über ihn erfahren, darüber, dass er seinen Lebensunterhalt damit bestritt, dass er für Leute arbeitete, die von allen anderen im Stich gelassen worden waren. Jetzt hatte er offenbar das Gefühl, er habe sie alle im Stich gelassen und sein Scheitern zerfraß ihn innerlich.


      »Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie war einfach weg, verschwunden. Sie könnte überall sein.«


      »Ist schon gut, Jack«, sagte Glaeken. »Sie haben Ihr Bestes getan.«


      »Aber ich habe es nicht geschafft. Darauf läuft es doch hinaus: Ich habe es nicht geschafft.«


      »Ich bezweifle, dass irgendwer sonst auf dieser Erde auch nur mit einer Halskette hätte zurückkommen können.«


      »Das ist ja schön und gut. Aber Sie sagen, dass eine der Ketten nicht reicht, also war der ganze Trip eine Zeitverschwendung. Und damit auch Bills Reise. Und ich habe Ba mitgenommen und vielleicht wäre, wenn er zu Hause geblieben wäre …«


      Jack beendete den Gedanken nicht. Er blieb stehen und stellte sich der Gruppe. In seinen Augen stand die Scham. Er brauchte einen Moment, um weitersprechen zu können.


      »Ich habe es versaut. Und weil ich das getan habe, gibt es jetzt keine Rettung mehr, für keinen von uns. Ich habe euch alle im Stich gelassen. Es tut mir leid.«


      Er drehte sich um und wollte zur Tür gehen. Carol überlegte, was sie sagen könnte, was ihm die Last erleichtern würde, aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, sah sie, wie Sylvia seinen Arm ergriff, als er an ihr vorbeiging. Er blieb stehen und blickte auf sie hinunter. Wortlos stand sie auf, schlang die Arme um ihn und umarmte ihn.


      Einen Augenblick lang stand Jack nur da und sah verblüfft drein, dann hob er die Arme und erwiderte die Umarmung. Er schloss die Augen, als ob er Schmerzen habe.


      Bill stand auf und Carol mit ihm.


      »Das ist in Ordnung, Jack« sagte er. »Wirklich. Wir wissen, du hast dir alle Mühe gegeben. Wenn du es nicht geschafft hast, dann war es nicht möglich. Das glauben wir dir. Und wenn das so ist, dann ist das eben so. Wir müssen dann eben so gut wie möglich weitermachen.«


      Er trat auf Jack zu und streckte ihm die Hand entgegen.


      Jack löste sich von Sylvia und ergriff Bills Hand, dann umarmte Carol ihn und Glaeken bot ihm die eigene Hand an.


      Schluckend, mit unsicherer Stimme trat Jack zurück und starrte den Halbkreis an, der sich vor ihm gebildet hatte.


      »Ihr … ihr Leute. Wo kommt ihr nur alle her? Wo wart ihr nur mein ganzes Leben lang?«


      Dann schien seine Stimme zu versagen. Er holte tief Luft, hielt den Atem an, dann atmete er wieder aus und wandte sich an Glaeken.


      »Ich fahre morgen in aller Frühe weg, Glaeken. Ich muss das letzte Tageslicht ausnutzen, um ein paar Leute zu erreichen, mit denen ich zusammen sein muss. Sie wissen, wen ich meine. Ich kann hier nichts mehr nützen und die brauchen mich.«


      Carol beobachtete Glaekens gequälten Gesichtsausdruck. Sie hatte das gleiche Gefühl – mit Jack brach ihr Kreis auseinander.


      »Aber Jack«, sagte der alte Mann. »Sie sind der …«


      »Der Erbe? Von was denn? Der Verbündete ist nicht mehr da, Glaeken. Aber falls er zurückkommt, weiß er, wo er mich finden kann. Ich verabschiede mich noch, bevor ich fahre.«


      Dann drehte er sich um und ging zur Tür hinaus.


      Als er gegangen war, standen sie alle da und starrten sich schweigend gegenseitig an.


      »Dann gibt es also keine Hoffnung?«, fragte Carol schließlich.


      Glaeken stieß einen Seufzer aus, langsam und schwer, und schüttelte den Kopf. Seine Augen blickten in die Ferne, seine Enttäuschung war deutlich zu spüren.


      »Wenn es einen Weg gibt, dann kenne ich ihn nicht.«


      »Das war es dann? Wir haben verloren? Was machen wir jetzt?«


      »Wir tun das, was wir immer getan haben«, sagte Bill. »Wir geben nicht auf. Und wir werden uns nicht verbiegen lassen.«


      Carol sah ihn an und da stand er, groß und kampflustig. Er hatte ihr erzählt, was er in den letzten fünf Jahren durchgemacht hatte, und wenn ihn das nicht gebrochen hatte, dann konnte wahrscheinlich nichts das tun. Es überkam sie heiß, als ihr plötzlich klar wurde, wie sehr sie Bill Ryan liebte.


      Auch Glaeken schien Kraft von ihm zu beziehen.


      »Du hast selbstverständlich recht. Wir können Rasalom zwingen, uns zu holen, statt zusammenzubrechen und vor ihm einzuknicken. Das ist dann auch eine Art Sieg.« Er reichte Sylvia seinen Arm. »Mrs. Nash, wenn Sie gestatten, zeige ich Ihnen das Apartment, das ich für Sie frei gehalten habe.«


      Als sie gingen, fragte Bill Nick: »Soll ich dich in dein Zimmer zurückbringen?«


      Nick starrte die Flammen im Kamin an. Zu Carols Überraschung antwortete er.


      »Ich will das Feuer betrachten. Ich will sehen, wo die Asche bleibt.«


      Carol riskierte einen hastigen Blick zum Kamin, bereit, sich sofort wieder abzuwenden, falls Rasaloms Haut immer noch da war. Aber das war sie nicht – jedenfalls nicht erkennbar. Nur brennende Holzscheite.


      »Sie steigt den Schornstein hoch und schwebt dann weg, Nick«, erklärte sie.


      »Nicht alles. Einiges davon ist an der Scheibe.«


      Carol drehte sich um und bemerkte zum ersten Mal die Asche, die am Panoramafenster klebte. Sie keuchte auf und umklammerte Bills Arm, als sie sah, wie sie in einem grauen, fedrigen Muster an der Scheibe klebte – die Gestalt eines kopflosen Mannes, der alle vier Gliedmaßen von sich gestreckt hatte, hob sich gegen das verlöschende Licht ab.


      Bill hastete zur Wand und drückte auf einen Knopf. Die Vorhänge glitten zu.


      »Vielleicht bringe ich dich besser in deine Wohnung.«


      »Dahin kann ich nicht zurück.«


      Der Gedanke an den Haufen Erde auf dem Teppich, die Erinnerung daran, was er mit ihr vorgehabt hatte – sie wurde krank dabei.


      »Entschuldige«, sagte er. »Das war gedankenlos.«


      Carol sah ihn an. Sie wusste nicht, wie sie das jetzt sagen sollte. Sie beschloss, geradeheraus zu sein.


      »Kann ich nicht bei dir bleiben?«


      Er starrte sie einen langen Augenblick an, dann streckte er die Arme aus, zog sie an sich und küsste sie.


      »Das wollte ich schon seit Tagen tun«, seufzte er. »Seit Jahren. Seit Jahrzehnten. Ich glaube, schon immer.«


      Sie sah zu ihm auf, in seine klaren, blauen Augen.


      »Es ist an der Zeit, nicht wahr?«


      Er nickte. »Ja. Es ist längst überfällig, glaube ich.«


      Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Zimmer.


      Bis zu dieser Nacht hatte Carol in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen, beides ihre Ehemänner. Bill war der dritte und bei Weitem am nervösesten. Seine Hände zitterten, als er sie auszog, als er ihr half, seine eigene Kleidung abzulegen, als er sie liebkoste.


      »Ich bin eine Jungfrau«, verriet er ihr, als sie dicht nebeneinander lagen und sogar seine Stimme zitterte. »Nach all diesen Jahren bin ich immer noch Jungfrau.«


      »Ich nicht«, sagte Carol und führte ihn in sich ein.


      Was ihm an Erfahrung fehlte, machte er durch die Intensität seiner Leidenschaft mehr als wett. Ihr Liebesspiel ließ die Matratze beben. Feurig, heftig und für Carols Geschmack zu schnell vorbei, aber irgendwie war sie danach so atemlos wie Bill. Sie drückte ihn an sich und genoss es, wie warm und nass er in ihr war.


      Und dann hörte sie, wie er leise an ihrer Schulter weinte.


      »Bill? Ist alles in Ordnung?«


      »Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Es ist nur … Ich denke immer … Was für eine Verschwendung. Das ist so wunderbar. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie einem anderen Menschen so nahe gefühlt. Ich bin weit über meine beste Zeit hinaus, Carol. Wir alle können den Rest unserer Tage an einer Hand abzählen und erst jetzt lerne ich, wie es ist, wenn man sich liebt. All diese Jahre – verschwendet! Mein Leben – verschwendet! Was war ich für ein Idiot!«


      »Sag so was nicht, Bill. Lass mich das nie wieder hören!« Sie teilte seinen Schmerz, aber sie war auch wütend auf ihn. »Du hast dein Leben nicht verschwendet. Vielleicht ging dein Glauben von den falschen Voraussetzungen aus, aber nicht dein Handeln. Du hast dein Leben damit verbracht, ein Pater, ein wirklicher Vater für Hunderte von verlorenen und im Stich gelassenen Jungen zu sein, der erste und vielleicht einzige Vater, den sie je hatten. Das hättest du nicht sein können, wenn du eine Frau und eigene Kinder gehabt hättest. Du hättest für sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag da sein können, so wie du es warst. Also war es überhaupt nicht verschwendet. Du hast etwas bewirkt, Bill. Du hast eine Menge bewirkt. Es gibt eine Menge erwachsener Männer, die sich an dich erinnern, die dir immer noch liebevolle Gefühle entgegenbringen, die vielleicht deswegen gut zu ihren Kindern sind, weil du gut zu ihnen warst, weil du ihnen gezeigt hast, wie man das macht. Das ist etwas, das bleibt, Bill, etwas, das sich vielleicht über Generationen hinweg fortgesetzt hätte, wenn Rasalom nicht versuchen würde, die menschliche Gesellschaft auszulöschen. Also komm mir nicht damit, du hättest dein Leben verschwendet – ich will so was nicht hören.«


      Nach einer langen Pause hob Bill den Kopf und küsste sie.


      »Ich liebe dich. Ich habe dich schon in der Schule angeschmachtet und habe das in einer verborgenen Ecke von mir vergraben wie ein Hund einen Knochen. Aber es ist nie weggegangen. Ich glaube, ich habe dich immer geliebt.«


      »Und ich glaube, ein Teil von mir hat dich immer geliebt, ein bisschen. Aber jetzt liebe ich dich mit jeder Faser – eine Menge.«


      »Gut. Heißt das, wir machen das hier noch mal? Bald?«


      »Wie bald?«


      »Wie wäre es mit jetzt?«


      Da merkte sie, dass er in ihr wieder hart geworden war.


      »Mein Gott.«


      Das letzte Stück


      RADIO WFPW


      FREDDY: Das Internet ist komplett zusammengebrochen, Leute. Ist das nicht der Hammer? Ich hätte nie gedacht, dass so was je passieren könnte.


      JO: Aber schlimmer noch, es ist jetzt 16:00 Uhr. Damit bleiben zehn Minuten Tageslicht.


      FREDDY: Ja. Wenn man der Sapir-Kurve glaubt, ist das der vorletzte Sonnenuntergang. Hoffen wir mal, dass er sich irrt.


      Glaeken war so niedergeschlagen wie noch nie in all den Jahrtausenden. Er hatte Sylvia Nash und den Jungen in ihre Wohnung gebracht und war jetzt auf dem Weg zu Jack, um ihn zum Bleiben zu bewegen. Er war zu wertvoll, er war unverzichtbar für die Sache. Die Lage schien zwar hoffnungslos, aber das konnte sich ändern, und falls das passierte, brauchte er Jack in der Nähe.


      »Hey, Glaeken!«


      Er blickte auf und sah Julio, den kleinen, muskulösen Barbesitzer, auf sich zu rennen.


      »Da unten ist ’ne Frau, die Jack sucht.«


      »Was will sie denn? Du hast sie doch hoffentlich hineingelassen?«


      Die Nacht war hereingebrochen. Auf der Straße war man so gut wie tot. Wo war sie hergekommen?


      »Ja. Aber Doug und Nadia sind unten mit ihr in der Lobby. Die Sache ist nur, ich kann Jack nirgends finden und sie macht einen richtigen Aufstand, weil sie zu ihm will.«


      »Ist das die Frau, die er in dieses Versteck gebracht hat?«


      »Gia? Niemals. Ich kenne Gia. Die Frau hier ist dunkelhäutig. Sagt, ihr Name ist Cola Batschi oder so ähnlich.«


      Glaeken schloss die Augen, um sich wieder zu fangen und sicherzugehen, dass er den letzten Satz richtig verstanden hatte. War das möglich? Konnte sie es wirklich sein? Oder war das nur wieder eines von Rasaloms Spielchen?


      Nun, wir werden es bald herausfinden.


      »Bring sie nach oben ins Penthouse. Sofort.«


      Ein paar Augenblicke später wartete Glaeken neben der Tür zu seiner Wohnung, als Julio eine schlanke, dunkelhäutige Frau mit rabenschwarzen Haaren aus dem Fahrstuhl geleitete. Ihre Kleidung war zerrissen, ihre Hände und das Gesicht mit Dreck beschmiert und ihre dunklen Mandelaugen waren weit aufgerissen und blickten wild und erschöpft. Überhaupt nicht so, wie Glaeken sie sich vorgestellt hatte, aber er spürte die Jahre, die sich unter der glatten, jugendlichen Oberfläche ihrer Haut drängten.


      Er konnte kaum die Augen von der Kette um ihren Hals losreißen. Er musste sie haben. Wie er sie bekommen konnte, wusste er noch nicht, aber er konnte nicht zulassen, dass sie mit dieser Halskette wieder ging.


      »Miss Bakhti?«


      Sie nickte. »Und Sie sind der, von dem Jack mir erzählt hat, der Uralte?«


      Der Uralte. Er verbarg ein Lächeln. Ist das die Art, wie Jack von mir spricht? Nun, es stimmt ja auch, oder?


      »Ja, das dürfte ich sein. Nennen Sie mich Glaeken. Kommen Sie herein.«


      Er nickte Julio dankend zu und geleitete Kolabati in seine Wohnung. Sie stolperte, als sie die Schwelle überschritt und wäre beinahe gefallen, aber Glaeken stützte sie am Arm.


      »Geht es Ihnen gut?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz sicher nicht.«


      Er führte sie zum Sofa. Sie fiel buchstäblich hinein. Sie rieb sich mit einer zitternden Hand über die Augen und seufzte. Sie schien am Ende ihrer Kräfte.


      »Jack hat mir erzählt, was mit der Welt geschieht. Ich dachte, er habe gelogen, er wolle mich hereinlegen. Es konnte nicht so schlimm sein, wie er das schilderte.« Sie hielt inne und blickte Glaeken mit gehetztem Blick an. »Stattdessen ist es schlimmer. Viel schlimmer.«


      Glaeken nickte und beobachtete sie aufmerksam. Sie wirkte wie betäubt.


      »Und es wird noch schlimmer werden.«


      Sie starrte ihn an. »Noch schlimmer? Da draußen … nur eine Straße weiter … irgendwas Riesiges, Schwarzes, Schleimiges … so groß, dass es sich auf beiden Seiten an den Gebäuden entlangquetschen musste, um weiterzukommen. Es hatte überall Tentakel, mit denen es in die Fenster hineingriff und alles herauszerrte, was es fand. Ich hörte kreischende Menschen – Kinder.«


      »Eine lange, dunkle Nacht der Seele für die Überlebenden«, sagte Glaeken.


      Kolabati richtete ihren Blick auf das Kaminfeuer und befingerte ihre Halskette.


      »Ist Jack mit der anderen Kette zurück?«


      »Ja.«


      »Reicht die für Ihre Bedürfnisse?«


      »Nein.« Wohin sollte das führen?


      »Dann brauchen Sie die hier immer noch?«


      »Ja.«


      »Wird es etwas verändern?«


      »Es kann sein. Vielleicht ist es auch schon zu spät, um überhaupt noch etwas zu bewirken, aber es ist unsere einzige Chance, unsere einzige Hoffnung. Wir müssen es versuchen.«


      Sie starrte weiterhin ins Feuer. Ihre Stimme war kaum hörbar.


      »Na gut. Sie können sie haben.«


      Eine Welle der Erleichterung überschwemmte Glaeken. Die traf ihn so hart, dass er sich setzen musste. Bevor er noch etwas sagen konnte, stürmte Jack ins Zimmer.


      »Du!«, fauchte er. »Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen?«


      »Jack …« Ihre Lippen setzten zu einem Lächeln an, aber Jack schnauzte sie schon an, bevor es sich entfalten konnte.


      »Du hast mich belogen. Du versprichst mir, hierherzukommen und mit Glaeken zu reden, und dann machst du dich aus dem Staub.«


      Glaeken wollte Jack aufhalten, bevor der etwas Voreiliges sagte, aber dann bemerkte er, dass Kolabati von Jacks Ausbruch ungerührt schien. Also blieb er still.


      »Das stimmt«, sagte sie. »Und hier bin ich. Und ich habe mit Glaeken gesprochen.«


      Jack stand über sie gebeugt und seine Wut klang sichtlich ab.


      »Ach. Ja, aber du sagtest …«


      »Ich habe nie gesagt, ich würde mit dir mitkommen. Ich sagte, ich würde zurückkommen. Und das bin ich auch – aber zu meinen Bedingungen, nicht deinen. Ich lasse mich von niemandem herumkommandieren, Jack. Niemals.«


      »Ja. Stimmt. Ich schätze, du hast recht. Aber wie bist du hierhergekommen?«


      »Glaubst du wirklich, dass du der Einzige bist, der einen Piloten kennt, der das Risiko eingeht, von Maui hierher zu fliegen?«


      Jack steckte die Hände in seine Hosentaschen. »Offensichtlich nicht.«


      Glaeken beobachtete den Streit zwischen Jack und Kolabati. Er spürte, dass da mehr, als ein Außenstehender erkennen konnte, zwischen den beiden war, aber er hatte nicht die Zeit, sich darum zu kümmern. Er ergriff das Wort in der plötzlichen Feuerpause.


      »Miss Bakhti hat sich bereit erklärt, uns die Halskette zu geben.«


      »Die haben wir bereits. Sie sagen, das wäre nicht genug.«


      »Nein«, sagte Glaeken sanft. »Die, die sie trägt.«


      Jack sah sie misstrauisch an. »Und wo ist der Haken?«


      »Kein Haken, Jack.« Ihre Stimme klang unsagbar müde. »Was ich zwischen hier und Maui gesehen habe, hat mich überzeugt: Du hast nicht übertrieben. Alles bricht auseinander. Das ist keine Welt, in der ich leben möchte. Wenn ich die Halskette behalte, dann werde ich weiter in dieser Welt leben – endlos. Das wäre grauenhafter, als man es sich vorstellen kann. Deswegen habe ich beschlossen, sie jemandem zu überlassen, der dafür eine bessere Verwendung hat.«


      »Aber dann wirst du sterben.«


      Sie sah ihn direkt an. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich will mein Leben so beenden, wie ich es gelebt habe – zu meinen Bedingungen.«


      »Schön. Aber Wohltätigkeit passt so gar nicht zu dir, Bati. Wenn du etwas gibst, willst du dafür auch etwas haben – so wie ich. Was treibt dich dazu? Verliert die Kette ihre Kraft? Was verschweigst du uns?«


      »Bitte, Jack.« Glaeken war Jacks unverhohlene Feindseligkeit unangenehm. »Sie hat sich bereit erklärt, uns die Kette zu überlassen, der Rest geht uns da nichts …«


      »Ich bin Bati gegenüber immer offen gewesen«, sagte Jack, halb zu ihm gewandt. »Sie weiß das. Sie weiß, dass sie von mir nichts anderes erwarten sollte.« Er drehte sich wieder zu ihr hin. »Worum geht es hier?«


      Sie erhob sich und ging zum Fenster. Sie starrte eine lange Zeit in die wimmelnde Dunkelheit dort draußen hinaus.


      »Karma«, sagte sie schließlich. »Was dort draußen vorgeht, bedroht die Drehung des Schicksalsrades.«


      Sie drehte sich um und sah Jack in die Augen. Glaeken hatte das Gefühl, er sei völlig vergessen.


      »Du kennst die dunklen Flecken auf meinem Karma, Jack. Kusum hatte die gleichen Makel. Die Last dieser karmischen Bürde trieb ihn zu den Taten, die zu seinem Tod durch deine Hand führten. Ich habe mich lange davor gefürchtet, zu sterben, weil ich Angst vor der Strafe habe, die in meinem nächsten Leben mein Karma bestimmt. Jetzt – jetzt fürchte ich das Leben mehr als das Sterben.« Sie berührte wieder ihre Halskette. »Vielleicht … vielleicht hilft es, das Große Rad weiterzudrehen, wenn ich auf die hier verzichte. Vielleicht wird diese Tat all die anderen aufwiegen. Vielleicht kann ich damit mein Karma reinigen.«


      Jack nickte verstehend. Auch Glaeken meinte zu verstehen: Kolabati ging einen Handel mit den Göttern ein – Vergebung ihrer karmischen Last im Austausch gegen die Kette. Glaeken fragte sich, ob es wirklich ein Lebensrad gab. Er bezweifelte es. In den endlosen Jahren seiner Existenz hatte er nie einen Hinweis darauf gefunden. Aber er würde ganz sicher nichts sagen, was Kolabati davon abbringen könnte, auf ihre Halskette zu verzichten.


      Unvermittelt griff sie mit beiden Händen in ihren Nacken, öffnete den Verschluss der Kette und reichte sie Jack.


      »Da«, sagte sie mit heiserer Stimme und feucht glänzenden Augen. »Das ist das, was du wolltest.«


      Dann drehte sie sich um und ging zur Tür.


      Jack starrte für einen Moment auf die Kette in seiner Hand, dann setzte er ihr nach.


      »Bati, warte. Wo willst du hin?«


      »Nach draußen. Da ist es dann schnell zu Ende.«


      Glaeken stand auf und folgte Jack. Er ging an ihm vorbei und holte Kolabati an der Tür ein. Er ergriff ihren Arm und hielt sie auf.


      »Nein. Ich kann nicht zulassen, dass Sie so sterben. Nicht da draußen. Nicht allein.«


      »Jeder stirbt allein.« In ihren Augen stand die Angst, die Furcht vor dem, was vor ihr lag und sie erwartete. »Ich bin es gewohnt, allein zu sein.«


      »Das war ich auch. Aber ich habe gelernt, dass es Stärke verleiht, wenn man Gesellschaft hat. Lassen Sie zu, dass die Jahre Sie einholen. Es wird sanft sein, viel sanfter als dort draußen.«


      »Ich werde bei dir bleiben, Bati«, sagte Jack. »Ich werde bei dir sitzen bis … bis zum Ende.«


      »Nein«, sagte sie und ihre Stimme wurde schrill. »Ich will nicht, dass du mich siehst – ich will nicht, dass irgendwer mich sieht.«


      Eine stolze Frau, dachte Glaeken. Und sicherlich auch eitel. Aber das war ihr gutes Recht. Er ließ ihren Arm los und ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich kalt und feucht an und zitterte.


      »Ich weiß einen Ort, wo Sie allein und ungestört sein können. Wo niemand Sie sehen wird. Kommen Sie!«


      Als er sie durch die Tür führen wollte, trat Jack vor.


      »Warte.«


      Zum ersten Mal seit Glaeken ihn kennengelernt hatte, wirkte Jack verlegen. Seine katzenhafte Eleganz war verschwunden. Die Kette lag in seiner Hand wie ein Bleigewicht. Ihm schienen die Worte zu fehlen.


      »Bitte, Jack«, sagte Kolabati. »Ich habe nicht viel Zeit.«


      »Ich weiß. Ich weiß. Ich wollte dir nur sagen, dass ich in den letzten Jahren wirklich furchtbare Dinge über dich gedacht habe, aber was du jetzt tust … dazu braucht man Mut. Mehr Mut, als ich vermutlich aufbringen würde, wäre die Situation umgekehrt. Ich glaube, du bist die tapferste Frau, die ich kenne.« Er griff nach ihrer Hand und hob sie an die Lippen. »Ich … Wir alle stehen in deiner Schuld. Und wir werden dich nicht vergessen.«


      Kolabati nickte langsam. »Ich weiß, du liebst mich nicht, also muss ich mich wohl damit begnügen.« Sie streckte sich und küsste ihn auf die Wange. »Leb wohl, Jack.«


      »Ja.« Jack war ergriffen. »Leb wohl.«


      Glaeken brachte Kolabati in Carols Wohnung – ihre ehemalige Wohnung, die sie nicht wieder betreten würde. Er brachte sie zum Schlafzimmer, schaltete aber das Licht nicht an.


      »Hier ist es ruhig. Es ist sicher und dunkel. Niemand wird Sie belästigen.«


      Er hörte die Federn quietschen, als sie sich auf das Bett setzte.


      »Bleiben Sie bei mir?«, fragte sie mit zaghafter Stimme.


      »Ich dachte …?«


      »Das war Jack. Mit ihm hier wäre es eine sehr unangenehme Situation gewesen. Aber Sie sind anders. Sie sind weit älter als ich. Ich glaube, Sie verstehen das.«


      Glaeken fand einen Stuhl und zog ihn zum Bett hinüber.


      »Ich verstehe.«


      Er empfand genau wie Jack. Das war eine wirklich tapfere Frau. Er nahm wieder ihre Hand, wie er es schon oben getan hatte.


      »Reden Sie mit mir. Erzählen Sie mir vom Indien Ihrer Kindheit – von dem Tempel, den Rakoshi. Erzählen Sie mir, wie Sie Ihre Tage verbracht haben, bevor Sie anfingen, die Kette zu tragen.«


      »Es kommt mir vor, als sei ich nie jung gewesen.«


      Glaeken seufzte. »Ich weiß. Aber erzählen Sie mir, was Ihnen einfällt, und dann erzähle ich Ihnen aus meiner Jugend. Von dem wenigen, woran ich mich noch erinnern kann.«


      Und so erzählte Kolabati von den Zeiten, als sie noch ein Mädchen war, von ihren Eltern, von ihrer Furcht vor den fleischfressenden Dämonen, die in den Tunneln unter dem Tempel-in-den-Bergen lebten. Aber während sie erzählte, wurde ihre Stimme heiserer und brüchig. Die Luft in dem Zimmer wurde feucht und ranzig, als ihr Körper die lebenserhaltenden Flüssigkeiten an die Welt zurückgab. Ihre Stimme wurde schwächer und schwächer, bis es ihr unendliche Mühe zu bereiten schien, noch zu sprechen. Schließlich …


      »Ich bin so müde«, stieß sie keuchend hervor.


      »Legen Sie sich hin.«


      Er half ihr in eine Ruhelage, indem er sie an den Schultern fasste und ihre Knie hob. Ihr Fleisch unter den Kleidern fühlte sich faltig an, kaum mehr als Haut über den Knochen.


      »Mir ist kalt.«


      Er deckte sie zu.


      »Ich habe solche Angst. Bitte gehen Sie nicht weg.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Erst, wenn es ganz vorbei ist. Versprechen Sie es?«


      »Ich verspreche es.«


      Sie sprach danach nicht mehr. Nach einer Weile wurde ihre Atmung abgehackt und hastig und schwoll zu einem rasselnden Crescendo an. Ihre knochigen Finger drückten Glaekens Hand in einer letzten Zuckung –


      Und wurden dann schlaff.


      Stille.


      Kolabati war nicht mehr.


      Glaeken ließ ihre Hand los und trat in den Korridor vor der Wohnung. Jack saß im Schneidersitz neben der Tür. Er sah auf.


      »Ist sie …?«


      Glaeken nickte und Jack senkte den Kopf.


      »Holen Sie beide Halsketten und die Schwertfragmente und machen Sie sich bereit, beim ersten Tageslicht nach Monroe zu fahren.«


      Jack schoss hoch. »Monroe? Halt, stopp! Ich fahre zu Abes Bauernhof raus, Gia und Vicky …«


      »… wird es viel besser gehen, wenn Sie die Ketten und die Metallteile zu einer Gemeinschaft von Schraten in Monroe bringen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun. Ich habe es versprochen. Und sie haben Angst. Ich höre das in ihren Stimmen. Sie brauchen mich.«


      Glaeken lehnte sich schwer gegen die Wand. Nein. Das durfte jetzt nicht sein. Er konnte Jack nicht gestatten, sie zu verlassen. Nicht jetzt. Es hatte keine Rolle gespielt, als die Wiederherstellung noch unmöglich schien. Aber jetzt … Jack musste hierbleiben. Er musste die Waffe aktivieren … Er musste sie für sich beanspruchen und sie ihn für sich … damit er vom Erben zum Wächter werden konnte … zum Verteidiger … um in Glaekens ausgetretene, leere Schuhe zu steigen.


      »Wir … Die Welt braucht dich mehr, Jack. Das muss getan werden. Alan und Kolabati haben ihr Leben geopfert, um das zu ermöglichen. Wenn du das letzte Tageslicht nutzt, um zu Gia statt zu den Schraten zu fahren, dann war ihr Opfer umsonst.«


      »Aber Ba …«


      »Wird Sylvia und Jeffy nicht noch einmal alleinlassen. Es liegt an dir – an dir und Bill zusammen.«


      Er schlug mit der Faust gegen die Wand. »Scheiße!«


      »Jack, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …«


      »Ja, ja.« Er wischte die Entschuldigung beiseite. »Ist ja gut. Ich tue es ja. Hören Sie auf, weiter auf mich einzureden.«


      »Sehr gut.« Glaeken drehte den Knauf und öffnete die Tür.


      »Was haben Sie vor?«


      »Ich habe versprochen, bis zum Ende zu bleiben.«


      Jack nickte und ging.


      Im Schlafzimmer lag ein schwacher, fauliger Geruch in der Luft. Er nahm seinen Platz wieder ein und fand erneut Kolabatis Hand. Die Haut war kalt und trocken, brüchig wie Blätterteig. Er hielt sie fest, bis sie zu Staub zerfiel und zwischen seinen Fingern hindurchrann. Und als der Himmel heller wurde, zog er die Vorhänge vor und schloss dann die Wohnung hinter sich ab.


      Der Bunker


      »Mama, mach, dass das aufhört!«


      Vicky hatte die Hände über die Ohren gelegt und einen flehentlichen Blick im Gesicht. Gia setzte sich neben sie auf das Bett und nahm sie fest in die Arme.


      »Ich wünschte, ich könnte das, Liebling.«


      Das schabende Geräusch war allmählich lauter geworden. War es zuerst nur ein leises Hintergrundgeräusch gewesen, dann kratzende Dauerberieselung, so war es jetzt eine Kakofonie. Die Wände des Bunkers schienen als Verstärker und Echokammer zu wirken. Der wachsende Lärm konnte nur eines bedeuten: Was es auch war, es waren viele. Und sie bohrten sich durch den Beton.


      Gia fühlte sich so hilflos, sie hätte am liebsten geschrien. Wenn Vicky nicht wäre, könnte nichts sie davon abhalten, dann wäre sie wahrscheinlich schon ganz heiser vom vielen Schreien. Es gab keinen Ausweg. Oben waren die Krabbler und auf allen Seiten und vielleicht sogar unter ihnen die Wühler. Sie hatten sich die ganze Nacht näher und näher herangegraben.


      Und was noch schlimmer – was viel schlimmer war: Jack würde morgen nicht kommen. Er hatte sie angefunkt und gesagt, dass Glaeken ihn für eine ungemein wichtige Aufgabe brauchte, die nur er ausführen konnte und die vielleicht dafür sorgte, dass das Licht zurück kam. Er hatte gesagt, dass er wohl nicht die Zeit haben würde, die Fahrt für Glaeken zu erledigen und dann zu ihnen hier heraus zu fahren. Er hatte sie gefragt, was er tun solle, und ihr versichert, wenn sie wolle, dass er zu ihnen kam, dann könne Glaeken zum Teufel gehen und er würde kommen, um bei ihr und Vicky zu sein.


      Wie könnte sie das zulassen? Wenn das, was er zu tun hatte, auch nur die geringste Chance bot, dass die Dinge wieder normal wurden, dann musste er die ergreifen. Sie hatte ihm gesagt, er solle tun, was seiner Meinung nach für sie und für alle anderen das Beste war.


      Es war ihr schwerer gefallen als alles, was sie je sagen musste.


      Sie hatte die Verbindung mit dem fast sicheren Wissen unterbrochen, dass sie sich nie wiedersehen würden.


      Und jetzt sah sie zu, wie Abe mitten im Bunker stand und sich langsam im Kreis drehte. Als er vor Gia angekommen war, blieb er stehen und winkte sie zu sich.


      »Komm bitte mal rüber, Gia.«


      Sie drückte Vicky noch einmal kurz an sich. »Ich bin gleich wieder da, Liebes.«


      Als sie vor Abe stand, drehte er sich so, dass sie Vicky den Rücken zukehrten.


      »Die Nacht ist fast vorbei«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wenn wir nur ein bisschen länger durchhalten, wird es Tag und die lassen uns in Ruhe.«


      »Gott sei Dank.«


      »Danken sollten wir Gott noch nicht. Ich habe den Eindruck, ein paar von denen sind ziemlich nahe.«


      »Aber du hast doch gesagt, dieser Ort würde auch eine Atombombenexplosion überstehen.«


      »Kann er auch. Der übersteht alles, was der Mensch oder die Natur dagegen aufbieten kann. Aber was immer diese Viecher sind, die sind weder menschlich noch natürlich.«


      »Und was tun wir jetzt?«


      »Taste dich mit den Händen an den Wänden entlang. Achte auf Vibrationen. Wenn etwas sehr nahe ist, sollten wir das fühlen können.«


      »Und wenn ich etwas merke – was dann?«


      »Ich weiß es nicht, aber wenigstens wissen wir dann, von wo wir uns fernhalten sollten.«


      »Na gut«, sagte Gia langsam. Die Idee klang verrückt, aber – es war ja nicht so, dass sie etwas anderes zu tun hatte. »Ich werde es versuchen.«


      Sie begann an der Einstiegsluke und bewegte sich von da nach rechts, wobei sie mit den Händen den Beton abtastete. Die ganze Wand schien zu zittern. Wie sollte sie einen Punkt finden, der mehr als die …


      »Oh Gott!«, rief sie, als sie einen Punkt fand, der unter ihren Händen zu beben schien. »Hier passiert etwas!« Sie drückte fester zu. »Ich glaube …«


      In diesem Moment explodierte die Wand auf einer etwa basketballgroßen Fläche und überschüttete sie mit grauem Pulver und Betonstückchen.


      Gia schrie auf und stolperte nach hinten, als sich eine weiß glänzende, spitz zulaufende Schnauze aus der Wand schob. Reihum kreisrunde Reihen schwarzer Zähne verliefen um das Maul in der Mitte herum und nagten und nagten, während der Kopf hin und her zuckte und an allen Seiten der Öffnung gleichzeitig den Beton abraspelte. Irgendwo hinter sich hörte Gia Vicky schrill aufschreien.


      Eine Bewegung von rechts – Abe bewegte sich schneller, als sie es ihm je zugetraut hätte. Er trat direkt vor die Kreatur und rammte ihr eine seiner Pumpguns in die Maulöffnung, dann bediente er den Abzug. Ein gedämpftes ›Wumm‹, als er von dem Rückstoß zurückgeschleudert wurde, dann schoss er erneut.


      Das Ding zuckte und bäumte sich auf und verkroch sich in seinen Gang zurück, wobei dickflüssiger gelber Schleim aus seinen Wunden floss.


      »Haltet euch die Ohren zu, Ladys!«, rief Abe.


      Gia gelang es kaum, die Handflächen über die Ohren zu legen, um den donnernden Knall zu dämpfen, als Abe noch zweimal in die Öffnung feuerte.


      Dann wich er zur Mitte des Raumes zurück und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Seine Lippen bewegten sich. Gia nahm die Hände von den Ohren, um ihn zu verstehen.


      »Sind da noch welche, Gia? Ich höre nichts. In meinen Ohren klingelt es.«


      Gia rappelte sich auf und lauschte. Sie hörte Vicky weinen, aber das Schaben hatte aufgehört.


      »Ich höre nichts mehr. Meinst du … Glaubst du, du hast sie verscheucht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Den einen habe ich verletzt. Aber die anderen … Ich kann mir nur vorstellen, dass es am Licht liegt. Es dämmert und sie sind da hin, wo sie sich aufhalten, wenn es draußen hell ist.«


      Gia hastete zu Vicky, die zitternd auf dem Bett lag, und schlang die Arme um ihre bebenden Schultern. Sie sah, wie Abe da einsam mit der Pumpgun stand. Er konnte sie nicht ganz allein beschützen. Und Jack würde nicht kommen.


      Sie traf eine Entscheidung.


      »Abe … Weißt du noch, dass du mir angeboten hast, mir das Schießen beizubringen?«


      »Ja?«


      »Ich werde das Angebot annehmen.«


      Sein Gesicht hellte sich auf. »Wirklich?«


      Sie nickte. »Ich muss imstande sein, das zu tun, was du gerade getan hast.«

    

  


  
    
      Donnerstag


      Das Haus am Ende der Straße


      Monroe, Long Island


      »Bist du sicher, das ist der Weg, den er beschrieben hat?«


      Jack hielt Glaekens alten Mercedes mitten auf der Straße an und spähte in das Dämmerlicht hinaus. Bill Ryan saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich zwei Schrotflinten zwischen die Beine geklemmt. Die beiden Halsketten und die Metallteile lagen in einem Holzkästchen zwischen ihnen.


      Bill konzentrierte sich auf die hastig hingekritzelten Notizen in seiner Hand.


      »Ganz sicher.«


      Jack hätte bei dieser Aufgabe lieber Ba dabeigehabt, aber Bill schien heute wie ausgewechselt. Er hatte eine merkwürdig abgeklärte Aura um sich herum, die Jack seltsam beruhigend fand.


      Und er musste wirklich beruhigt werden, zum Teufel. Er sollte unterwegs nach Westen statt nach Osten sein. Gias Stimme heute Morgen klang anders. Sie sagte, sie hätten eine ruhige Nacht gehabt … Warum fiel es ihm so schwer, ihr das zu glauben?


      Und dann hatte es ewig gedauert, sich einen Weg durch das Chaos in und um die Stadt herum zu bahnen.


      »Du bist in Monroe aufgewachsen?« Nicht dass es ihn interessierte, aber die Frage überbrückte die Stille.


      »Ja. Aber in all den Jahren war ich nie hier draußen. Ich glaube nicht, dass ich überhaupt wusste, dass hier noch etwas ist. Wir sind mitten im Nichts.«


      Mitten im Nichts. Das trifft’s, dachte Jack.


      Aber er war hier schon einmal gewesen. Vor zwei Jahren – fast auf den Tag genau – hatte er hier Narbenlippe, den letzten Rakosh, in einem Monstrositätenkabinett gefunden, das hier in der äußersten nordöstlichen Ecke von Monroe Station gemacht hatte.


      Er folgte einem unbefestigten Weg mitten durch ein großes Gebiet von Salzwiesen. Links von ihnen, unter einem bleigrauen, wolkenverhangenen Himmel, lag der Hafen von Monroe. Das Meer war eine vollkommen unbewegte, schiefergraue Fläche. Irgendwo direkt vor ihnen war der Long Island Sound. Nichts rührte sich. Nicht ein Insekt, nicht ein Vogel, nicht einmal ein Windhauch, der das Schilf und das lange Gras auf beiden Seiten des Weges in Bewegung versetzte. Es war, als seien sie mitten in einer einfarbigen Sumpflandschaft gestrandet.


      Der einzige Bruch in dieser Eintönigkeit war die Reihe von Strommasten, die links an der Straße entlang zu einem Gebilde führten, das aussah wie ein zu groß geratenes Plumpsklo am Ende der Straße direkt am Wasser.


      »Das muss es sein«, sagte Bill.


      »Das kann nicht sein.«


      »Siehst du hier sonst noch etwas? Wir sollen diesem Weg bis zum Haus am Ende folgen. Da ist es.«


      Jack bezweifelte das, aber er legte wieder einen Gang ein und fuhr weiter. Als sie sich dem Schuppen näherten, bemerkte Jack, dass dahinter Rauch aufstieg.


      »Wer da auch wohnt, er hat ein Feuer brennen.«


      »Ich hoffe, beim Feuermachen ist er besser als beim Häuserbauen«, meinte Bill.


      »Stimmt. Krumm und schief bekommt da gleich eine ganz andere Bedeutung.«


      Der Schuppen schien nicht eine gerade Wand zu besitzen. Das ganze eingeschossige Gebäude war nach links geneigt und wurde von einem maroden Propantank auf der Seite gestützt. Der baufällige Backsteinkamin war nach rechts geneigt und die Fernsehantenne an dessen Spitze hatte wieder eine Schieflage nach links.


      Aber das hier musste es sein – das Haus am Ende der Straße.


      Ein uralter, verbeulter Ford Torino stand vor dem Haus. Das einzige Zeichen von Leben war das Feuer im Hof, ansonsten wirkte alles verlassen.


      »Weißt du«, sagte Bill, als sie sich dem Haus näherten, »das da ist nicht einfach nur ein Feuer. Ich kenne mich mit so was nicht wirklich aus, aber für mich sieht das aus wie ein Schmelzofen in voller Aktion.«


      Als Jack auf den kleinen kiesbestreuten Vorplatz vor dem Haus fuhr, bemerkte er zerfetzte, heruntergerissene Rollläden und zerstörte Fensterscheiben wie bei jedem anderen Haus, an dem sie auf dem Weg aus der Stadt heraus vorbeigekommen waren.


      »Das sieht nicht gut aus.«


      Bill zuckte die Achseln. »Das Feuer brennt und Glaeken hat gesagt …«


      »Ja. Glaeken hat gesagt.«


      Er stellte den Wagen ab und nahm das Holzkistchen mit, als er ausstieg. Bill begleitete ihn zur Tür. Rechts schien ein kleiner Gemüsegarten zu sein, in dem aber nichts wuchs. Die Haustür öffnete sich, bevor sie sie erreichten, und ein zauseliger alter Mann starrte sie durch die Überreste des Gitters im oberen Drittel der Insektenschutztür an.


      »Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen.«


      Sein grauer Haarschopf stand in alle Richtungen ab. Er brauchte mindestens so dringend eine Rasur wie sein fleckiges Unterhemd eine Wäsche. Falls man es nicht sofort entsorgen wollte.


      Jack erinnerte sich an ihn von ihrer Begegnung vor zwei Jahren: George Haskins, der Mann, zu dem sie wollten. Nur … Irgendwie wirkte er jünger. Egal. Das war der Kerl.


      »Sie haben uns erwartet?«


      Wie konnte das sein? Die Telefonleitungen waren seit Tagen tot.


      »Ja. Habt ihr das Metall?«


      »Können wir hereinkommen?«, fragte Bill.


      »Ich glaube nicht, dass ihnen das gefallen wird. Wisst ihr …«


      Jack hörte ein verzerrtes Murmeln irgendwo hinter der massiven unteren Hälfte der Schutztür.


      Haskins blickte nach unten und sprach zum Fußboden hin. »Schon gut, schon gut!« Dann sah er zu Jack auf und streckte seine Hand durch die Öffnung. »Sie sind ganz heiß darauf, loszulegen. Gebt das Metall her.«


      Jack reichte ihm den Kasten. Haskins nahm ihn und gab ihn an jemand zu seinen Füßen weiter.


      »Da! Seid ihr jetzt zufrieden? Seid ihr dann jetzt ruhig und lasst mich zufrieden? Gut!« Er blickte Jack wieder an. »Die machen mich wahnsinnig, seit sie auf das Zeug warten.«


      »Wer?«


      »Meine Untermieter. Ich habe die Nächte bei ihnen im Zwischenboden verbracht. Sie halten mir die Scheißviecher vom Hals. Wenn die nicht wären …«


      Noch mehr Gebrabbel.


      »Schon gut! Sie sagen, ihr sollt in vier Stunden wiederkommen. Wenn sie sich richtig beeilen, sind sie dann fertig.«


      Neugierig stieg Jack die Stufe hoch und linste hinter die Öffnung. Er sah vielleicht ein Dutzend wuseliger Gestalten, wie Liliputaner, nur waren die hier höchstens einen halben Meter groß. Und sie schienen bepelzt zu sein.


      »Was zum …?«


      Haskins trat vor, um ihm den Blick zu versperren.


      »Vier Stunden. Dann haben sie es fertig.«


      »Schön und gut, aber wer sind ›sie‹?« Jack erinnerte sich daran, dass Glaeken von ›Schraten‹ geredet hatte.


      »Meine Untermieter. Wohnen bei mir seit – kurz bevor die Beatles sich getrennt haben. Sie haben die ganze Zeit nur auf diesen Tag gewartet – darauf, ›dass die Zeit kommt und unser Dasein die Menschen frommt‹. Also geht jetzt und kommt später wieder. Sie wollen nicht, dass sich hier jemand herumtreibt, wenn sie arbeiten.«


      Er schloss die Tür.


      »Vier Stunden«, sagte Bill und sah auf seine Uhr, als sie zum Auto zurückgingen. »Jetzt ist es kurz nach elf. Bis dahin ist es dunkel.«


      Jack saß hinter dem Lenkrad und hatte ein flaues Gefühl im Magen. Bill hatte recht. Nach der Sapir-Kurve war der Sonnenaufgang an diesem Morgen der letzte gewesen. Nach vier Stunden und zweiundvierzig Minuten Tageslicht würde die Sonne zum letzten Mal um 15:01 Uhr untergehen. Danach würde es keinen Tag mehr geben. Nur noch Nacht.


      Und dann gab es auch keinen Schutz mehr vor den Scheißviechern, wie Haskins sie genannt hatte.


      Verdammt. Ich könnte jetzt bereits bei Abe sein.


      »Wie zum Teufel sollen wir zurückkommen?«


      Jack ließ den Wagen an. »Wir fahren, wie sonst?«


      Er setzte zurück und fuhr wieder zur Straße. Er überlegte, wie sie die Zeit totschlagen sollten. Es machte keinen Sinn, in die Stadt zurückzufahren. Sie würden in Monroe bleiben müssen.


      »Was ist mit dieser Stadt los?«, fragte Jack.


      »Gemeinde«, verbesserte Bill. »Hier an der Nordküste nennen sich die Städte noch Gemeinden.«


      »Meinetwegen auch Gemeinde. Aber was ist hier los? Egal wo ich hinkomme, überall taucht der Name auf. Du stammst aus Monroe. Carol stammt aus Monroe, der Doktor, die Nash und ihr Junge kommen aus Monroe. Und jetzt sind wir wieder hier und liefern etwas bei einem alten Knacker mit einem Haus voller haariger Zwerge ab. Und ich will gar nicht mit dem anfangen, was ich in den letzten Jahren hier alles verkraften musste.«


      »Ich habe mich das alles selbst schon gefragt und ich glaube, ich weiß die Antwort.«


      »Der ›Ausbruch der Andersheit‹, von dem man mir erzählt hat?«


      Bill runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Fahr an der Straße da unten rechts und ich zeige es dir.«


      Bill führte ihn zu einer besseren Wohngegend, in die Collier Street. Sie blieben vor der Nummer 124 stehen, einem normalen Einfamilienhaus.


      »Hier ist es passiert«, sagt Bill mit deutlich belegter Stimme, als er durch das Seitenfenster zum Haus starrte. »Hier ist Rasalom mehr als fünfundzwanzig Jahre, nachdem Glaeken dachte, ihn getötet zu haben, wieder in diese Welt zurückgekommen. In dem Haus, das früher hier gestanden hat – das ursprüngliche Haus ist niedergebrannt –, hat Carol das Kind empfangen, dessen Körper von Rasalom okkupiert wurde. Dieser Vorfall hat einen Fleck auf der Stadt hinterlassen und ihr eine Art Stempel mit einem paranormalen Pheromon aufgedrückt, der merkwürdige Leute anzieht und einen fruchtbaren Nährboden für seltsame und unglaubliche Ereignisse bietet.«


      »Wie diese Zwerge da im Sumpfland.«


      »Genau. Sie müssen Rasaloms Rückkehr gespürt haben und haben gewusst, dass ihre Hilfe gebraucht würde, also haben sie sich jahrzehntelang bei George Haskins einquartiert und auf ihren Einsatz gewartet. Jetzt ist ihre Stunde gekommen. Das Gleiche gilt für das Dat-Tay-Vao. Es ist um die halbe Welt gereist, um hier in Monroe zu landen, wo es sich für eine Weile in Alan Bulmer niedergelassen hat und dann zu Jeffy weitergezogen ist. Nach allem, was ich weiß, begann seine Reise ungefähr zu der Zeit, als Rasalom wieder empfangen wurde.«


      »Dann hat auch das Dat-Tay-Vao gewusst, dass es gebraucht werden würde.«


      »So scheint es. Aber da gab es auch noch andere Ereignisse damals in diesem ersten Jahr. Zum Beispiel wurde eine ganze Gruppe schrecklich missgebildeter Kinder im November und Anfang Dezember geboren. Niemand hatte damals eine Erklärung dafür, aber jetzt ist es offensichtlich, dass sie alle ungefähr zur gleichen Zeit gezeugt wurden wie Rasalom. Schon seine Anwesenheit in der Stadt muss dafür gesorgt haben, dass die Embryos mutiert sind.«


      Jack nickte. Er hatte von dieser Gruppe von Missgebildeten gehört und unter wenig erfreulichen Umständen sogar einige von ihnen getroffen.


      »Das war wohl der ›Ausbruch der Andersheit‹, von dem ich gesprochen habe.«


      »Höchstwahrscheinlich.« Bill schüttelte den Kopf. »Diese verkrüppelten Kinder … Für die betroffenen Familien waren das furchtbare Tragödien, aber eigentlich nur eine Warnung, was noch kommen würde.«


      Jack dachte darüber nach, während Bill ihn durch die Stadt führte, an der Schule vorbei, wo er der Star der Footballmannschaft gewesen war, vorbei an dem neuen Haus, das da stand, wo sein Geburtshaus gestanden hatte, das vor knapp über fünf Jahren abgebrannt war. In dem Feuer waren seine Eltern umgekommen.


      »Ich bin sicher, auch dafür war Rasalom verantwortlich«, sagte er mit belegter Stimme, die seine Empfindungen spiegelte. Er schlug sich mit der Faust gegen die Handfläche. »So viele andere – Freunde, Bekannte, Kinder! Meine Familie, Jim, Lisl, Renny, Nick und Danny –, vor allem Danny! Verdammt, ich habe mit ihm eine Menge Rechnungen zu begleichen.«


      Jack legte Bill die Hand auf die Schulter und drückte ermutigend zu.


      »Wir kriegen den Mistkerl! Wir zahlen es ihm zurück.«


      Aber sicher doch!


      »Jetzt werde ich dir mal was zeigen – wenn ich es wiederfinde.«


      Er musste zehn Minuten suchen, bevor er die Straße wiedererkannte. Er bog in sie ein und fand das leere Grundstück.


      »Vor zwei Jahren hat sich hier eines der Löcher aufgetan – aber nur für ein paar Minuten.«


      Bill kurbelte sein Fenster herunter und starrte dorthin. »War da nicht …? Ja. Das ist das Grundstück der Rubins. Aber wo ist das Haus hin? Und ich meine, da hat auch noch eine große Eiche gestanden.«


      »Das Haus und der größte Teil des Baumes – die sind in dem Loch verschwunden.«


      Bill wandte sich mit erstaunten Augen zu Jack. »Das verschwundene Haus! Ich erinnere mich, dass ich davon gehört habe, aber ich dachte, das sei so eine Art UFO-Geschichte oder so was. Ich hätte nie gedacht, dass das in Monroe passiert ist.« Er starrte wieder aus dem Fenster. »Das Haus der Rubins … Ich glaub es nicht. Aber woher weißt du …?«


      Jack fuhr wieder los. »Das ist eine lange Geschichte. Aber wir haben Zeit.«


      Jack erzählte sie, während sie langsam durch Monroe fuhren. Die Stadt – die Gemeinde – schien verlassen. Es lagen keine Leichen herum. Nirgendwo waren Leichen zu sehen. Wahrscheinlich lag das daran, dass im Gegensatz zu den Krabblern, die nur das Blut ihrer Opfer aussaugten, die neuen, größeren Viecher aus den Löchern ihre Beute komplett auffraßen. Manchmal bemerkte Jack furchtsame Gesichter, die aus dunklen Räumen durch kaputte Fenster hinausspähten. Als sie über die Hauptstraße an den Ruinen des früheren Hafenviertels vorbeirollten, kam eine Bande menschlicher Aasgeier auf sie zu.


      Bill hob eine der SPAS-12.


      Jack sah ihn an. »Du weißt, wie man die benutzt?«


      »Das ist schließlich keine hohe Physik, und ich hoffe fast, dass sie etwas unternehmen.« Er sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich habe im Augenblick eine wirkliche scheiß Wut.«


      Beim Anblick der Schrotflinte verloren sie das Interesse und verzogen sich.


      Jack starrte ihn an. »Also sogar du.«


      »Was?«


      »Es steckt dich auch an. Selbst du spürst die Auswirkungen von diesem Wahnsinn.«


      »Du etwa nicht?«


      »Nein. Ich bestreite meinen Lebensunterhalt damit, dass ich darauf warte, dass Leute wie die da irgendwas anfangen. Du machst gerade deinen ersten Schaufensterbummel in der Gegend, in der ich mein ganzes Erwachsenenleben verbracht habe.«


      Abes Farm


      »Das ist nicht wie ein Gewehr, auch nicht wie eine Pistole. Die muss man liebkosen, sanft behandeln. Eine Pumpgun ist eine brutale Sache, die nicht einzelne, wohl gezielte Schüsse abgibt, sondern einen Geschosshagel.«


      Gia versuchte die Sache entspannt anzugehen, aber das gelang ihr nicht. Das unerwartete Gewicht der Waffe in ihrer Hand, der Beweis ihrer Zerstörungskraft – da waren die Löcher, die Abe in die Wand des Stalles geschossen hatte – knoteten ihr die Eingeweide zusammen.


      Und jetzt war es an ihr, den Abzug zu betätigen.


      Sie und Abe standen Seite an Seite in dem verwüsteten Stall, ungefähr einen Meter vor der nach Norden hinausgehenden Wand. Vicky stand einige Meter hinter ihnen und sah aus sicherer Entfernung zu.


      »Gut«, sagte Abe. »Du hältst da eine schöne Waffe in der Hand – eine Benelli M1 Super 90, Kaliber 12/76 Halbautomatik. Jack benutzt die auch bei manchen Gelegenheiten.«


      Gia fragte lieber nicht, was das für Gelegenheiten waren.


      »Im Magazin sind sieben Patronen. Mit einer in der Kammer kannst du achtmal schießen. Wir haben zwei davon – eine für dich und eine für mich – und massenhaft Magnum- und Schrotpatronen. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen, dass wir Munition sparen müssen.«


      »Muss ich hier nicht irgendwas durchladen?« In den Kinofilmen musste zwischen den einzelnen Schüssen immer einmal durchgeladen werden.


      »Wie schon gesagt, das ist eine Halbautomatik. Du ziehst einfach den Abzug durch, wenn du es für nötig hältst, und wenn du meinst, du musst noch mal schießen, dann tust du das noch mal.«


      »Was passiert, wenn ich keine Patronen mehr habe?«


      »Ich zeige dir später, wie man nachlädt. Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass du dich nicht mehr davor scheust, den Abzug zu betätigen. Fertig?«


      Nein, aber sie nickte trotzdem.


      »Gut. Das Loch da in der Wand ist das Maul des Wühlers. Du tust das, was ich letzte Nacht getan habe: Du rammst den Lauf da rein und drückst ab. Zweimal. Ich habe die Waffe abwechselnd mit Magnum und Schrotpatronen geladen. Verpass ihm von beidem eine. Das schien auszureichen, damit er gestern Nacht den Rückzug angetreten hat. Hast du verstanden? Lauf rein, zwei schnelle Schüsse, dann ein Schritt zurück und nachsehen, ob das gereicht hat.«


      Gia nickte. »Verstanden.«


      »Ich setz dir deine Ohrenklappen auf, dann los. Und denk an den Rückstoß.«


      Die Ohrenschützer sahen aus wie überdimensionierte Plastikkopfhörer. Abe setzte einen auf Gias Kopf, dann einen auf den eigenen und bedeutete Vicky, sich die Ohren zuzuhalten.


      Als er ihr dann mit einem Nicken das Startsignal gab, schluckte Gia. Gott, was hatte sie für eine Angst vor Schusswaffen. Aber diese Wühler machten ihr noch mehr Angst.


      Sie schob die Mündung in das Loch, schloss die Augen, betätigte den Abzug –


      – und wäre durch den Rückstoß beinahe auf dem Hintern gelandet.


      Abe hatte sie gewarnt, aber sie hatte sich keinen Begriff davon gemacht, wie stark der sein würde. Sie sah, wie er sie weiterdrängte, also stieß sie den Lauf wieder in das Loch und feuerte erneut. Dieses Mal war sie vorbereitet und verriss die Waffe beim Abfeuern nicht.


      Abe lächelte und sie wusste, dass auch sie grinste. Sie hatte es getan und es war ein verdammt gutes Gefühl gewesen.


      Abe deutete auf das Loch und sie hörte ihn wie aus weiter Entfernung brüllen: »Da ist noch einer! Erledige ihn! Erschieß ihn!«


      Und das tat sie. Das gefiel ihr. Sie fühlte sich stark. Sie würde diesen Viechern gegenüber nicht hilflos sein. Wenn sie sich auf sie und Vicky stürzten, dann konnte sie zurückschlagen und sie vertreiben.


      Das hoffte sie wenigstens.


      Der Horrorkanal – Nonstop-Filmtag


      Schutzlos in der Dunkelheit (2001, Regie: Douglas Jackson)


      Der Tag, an dem die Welt unterging (1980, Regie: James Goldstone)


      Das Dunkel der Nacht (1973, Regie: Peter Sasdy)


      Lebendig gefressen (1980, Regie: Umberto Lenzi)


      Die Nacht bricht an (1957, Regie: Gilles Grangier)


      The Dark (1979, Regie: John Cardos)


      Dark Star (1974, Regie: John Carpenter)


      Warte, bis es dunkel ist (1968, Regie: Terence Young)


      Gate of Darkness (1973, Regie: John Newland)


      Night World (1932, Regie: Hobart Henley)


      Abes Farm


      Sie stand mit Abe und Vicky auf der Felszunge und starrte auf das Loch im Tal unter ihnen. Die Arme taten ihr weh vom andauernden Rückstoß der Schießübungen, aber sie hatte sich jetzt an die Benelli gewöhnt und konnte fast so schnell nachladen wie Abe.


      Im schwächer werdenden Licht konnte sie Dutzende von Erdhügeln sehen, die sternförmig von dem Loch ausgingen. Doch die, die sich vorher in andere Richtungen erstreckt hatten, hatten einen Bogen beschrieben und führten jetzt auf sie zu.


      »Die müssen ein Signal ausgesandt haben«, murmelte Abe. »Die wissen alle, dass wir hier sind.«


      Gia fröstelte es. Das bedeutete, dass heute Nacht noch mehr von ihnen an den Wänden des Bunkers nagen würden. Sie betete, das, was Jack zu tun hatte, würde funktionieren.


      Und zwar bald.


      Um 14:30 Uhr waren sie wieder zurück bei Haskins Haus. Das Feuer in der Schmiede im Hof brannte noch, aber nicht mehr so hell wie zuvor. Aber der Klang von Metall auf Metall lag in der Luft.


      »Ihr seid zu früh«, sagte Haskins an der Tür. Er bat sie immer noch nicht herein.


      »Das wissen wir«, sagte Bill, »aber die Dunkelheit kommt und wir wollen so bald wie möglich wieder zurück.«


      »Kann nicht sagen, dass ich euch das übel nehme. Ist auch ganz gut, dass ihr schon da seid. Sie sind fast fertig. Wartet im Wagen und ich bringe es euch raus.«


      Jack zögerte mit der Frage, sagte sich dann aber, dass man es ja versuchen könnte.


      »Sie haben nicht zufällig ein CB-Funkgerät, oder?«


      »Wofür denn? Ich kenne niemanden, den ich anfunken könnte.«


      »Ich schon.«


      Jack ging voraus zum Wagen. Bill stieg ein und begann am Radio herumzuspielen, auf der Suche nach irgendeiner Sendung. Jack tigerte vor dem Wagen hin und her. Seine Nervosität stieg, als der graue Himmel sich langsam schwarz färbte.


      »Hör mal«, meinte Bill und steckte den Kopf aus dem Fenster. »Das Hämmern hat aufgehört.«


      »Es spielt keine Rolle«, sagte Jack. »Es ist zu spät. Wir werden es nicht zurück schaffen. Selbst wenn wir ein beschissenes Flugzeug hätten, würden wir nicht mehr schnell genug zurückkommen.«


      In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und da stand George Haskins und wiegte zwei in Decken gewickelte Objekte in den Armen wie kranke Babys.


      »Da!«, sagte er und ließ sie in Jacks wartende Hände fallen.


      Eines der Bündel war groß und breit, das andere lang und schmal. Und sie waren schwer. Bill nahm das kleinere Paket und zusammen legten sie es auf den Rücksitz, dann stürzte Jack hinter das Lenkrad.


      »Es war nett, mit dir zu reden, George, aber wir müssen uns beeilen.«


      »Viel Glück, Jungs«, sagte Haskins und ging zurück zu seiner Haustür. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber ich hoffe wirklich, dass es funktioniert.«


      Die Hinterräder drehten auf dem Kies durch, als Jack Gas gab. Er sah im Rückspiegel, dass Haskins vor der Tür stehen geblieben war und ihnen nachblickte. Im trüben Licht war er sich nicht sicher, aber er meinte, er sah auch eine Gruppe kniehoher Gestalten, die sich um ihn drängten. Dann winkte Haskins – sie alle winkten.


      Jack blinzelte und konzentrierte sich dann auf die Straße.


      Irgendwo hinter dem Hochnebel, der den Himmel verdeckte, ging die Sonne zum letzen Mal unter.


      »Wir werden es nicht schaffen«, meinte er. »Keine Chance, dass wir lebend zurückkommen.«


      »Wir müssen unser Bestes versuchen. Wir haben gar keine andere Möglichkeit, so wie ich das sehe.«


      »Ja, wir werden es versuchen, Billy Boy. Wir werden es ihnen zeigen.«


      Aber wir werden es nicht schaffen.


      Wieder wünschte er, er hätte Gia und Vicky nicht mit Abe weggeschickt. Er musste sie noch einmal sehen, sie in den Armen halten – ein letztes Mal vor dem Ende.


      RADIO WFPW


      JO: Jetzt ist es so weit, Leute. Wir haben 15:01 Uhr. Vermutlich der letzte Sonnenuntergang. Wenn die Sapir-Kurve stimmt, dann ist das jetzt das letzte Mal, dass wir Tageslicht sehen.


      FREDDY: Ja. Niemand hat uns Grund zur Hoffnung gegeben, also können wir die auch nicht an euch weiterleiten, Leute. Wir würden ja gerne, aber …


      JO: Und fragt auch gar nicht erst, warum wir hier sind, das wissen wir nämlich selbst nicht. Vielleicht, weil es das Einzige ist, mit dem wir uns auskennen.


      FREDDY: Ist ja auch egal. Jedenfalls werden wir damit weitermachen, so lange unsere Generatoren durchhalten, also bleibt am Sender, so lange ihr noch Batterien zur Verfügung habt. Wenn wir irgendwas hören, lassen wir es euch wissen. Und wenn ihr irgendwas hört, ruft uns über den CB-Funk an, damit wir es weitergeben können.


      JO: Und egal, wie man es auch betrachten will, es wird eine lange Nacht werden.

    

  


  
    
      Teil 3: Nacht

    

  


  Aaaaahhh! NACHT. Endlose Nacht. Immerwährende Dunkelheit.


  Rasalom dreht sich in seinem mit Flüssigkeit gefüllten Kokon und genießt die frischen Wellen der Panik, die von der Nachtwelt oben zu ihm heruntersickern. Die Dunkelheit regiert. Seine Herrschaft kann nicht mehr angezweifelt werden. Ein Fait accompli.


  Bis auf einen einzigen Makel, einen minimalen Punkt der Hoffnung – Glaekens Haus. Aber das ist ein gewollter Makel. Auch der wird verschwinden, sobald die Bewohner feststellen, dass ihre armseligen Versuche, die Waffe wieder zusammenzusetzen, vergeblich sind. Es ist zu spät – zu spät für alles. Der Saft dieser zerquetschten Hoffnung wird süß sein, so wunderbar süß.


  Alles, was Rasalom noch tun muss, ist den Abschluss der Verwandlung in der morgigen Nichtdämmerung abzuwarten. Dann kann er aus dieser Hülle ausbrechen und seinen Anspruch auf die Welt erheben.


  Seine Welt.


  Es ist fast vollbracht. Er spürt, wie sich die letzten Stränge seiner Verwandlung um ihn herum und durch ihn hindurch ziehen. Wenn das geschafft ist, dann wird er zur Oberfläche hinaufsteigen und Glaeken erlauben, den neuen Rasalom zu sehen, in Ehrfurcht und Schrecken vor seiner Größe zu kauern, bevor das Leben langsam aus ihm herausgequetscht wird.


  Bald.


  Sehr bald.


  Endspiel


  Manhattan


  »Wo können sie nur sein?«


  Carol wusste, sie war eine Nervensäge, niemand im Raum – weder Sylvia, noch Jeffy, noch Ba, noch Nick, nicht einmal Glaeken selbst – konnte diese Frage beantworten, die sie in der letzten Stunde mindestens zwei Dutzend Mal gestellt hatte, aber sie konnte einfach nicht anders.


  »Ich weiß, ich soll keine Angst haben, ich weiß, das ist genau das, was Rasalom will, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich habe eine Todesangst, dass Bill etwas passiert ist. Und Jack.«


  »Das ist keine Angst«, sagte Glaeken. »Das ist Sorge. Und das ist ein gravierender Unterschied. Die Furcht, von der Rasalom zehrt, ist der Schrecken, die Panik, das Entsetzen, die Todesangst, die einen lähmt und einen dazu bringt, jeden um sich herum zu hassen und ihm zu misstrauen, die einen zwingt, entweder um sich zu schlagen oder sich in ein Loch zu verkriechen und da allein und elend im Dunkeln zu hocken. Die Furcht, die uns von der Hoffnung und von der Gemeinschaft trennt, das ist es, was er braucht. Was du da fühlst, ist keine Angst, Carol. Es ist Sorge und die ist in der Liebe begründet.«


  Carol nickte. Das war ja alles gut und schön …


  »Aber wo sind sie denn?«


  »Sie sind weg«, sagte Nick.


  Carol hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben, als sie sich zu ihm umdrehte. Auch Glaeken starrte ihn an.


  Nick hatte all die vielen Male, die sie die Frage gestellt hatte, nicht geantwortet. Warum tat er es jetzt?


  »Was … was soll das heißen?«


  »Sie sind weg«, wiederholte er mit bebender Stimme. »Sie sind nicht da draußen. Pater Bill und der andere – sie sind verschwunden.«


  Entsetzt sah Carol zu, wie eine Träne über Nicks Wange lief. Sie wandte sich an Glaeken.


  »Was meint er damit?«


  »Er irrt sich«, sagte Glaeken, aber seine Augen schienen nicht überzeugt. »Er muss sich irren.«


  »Aber er sieht Dinge, die wir nicht sehen. Und er lag bisher nie falsch. Oh Gott!«


  Sie begann zu schluchzen. Sie konnte es nicht verhindern. Als sie in der letzten Nacht in Bills Armen gelegen hatte, hatte sie sich zum ersten Mal seit Jims Tod wieder wie ein vollständiges, voll funktionstüchtiges menschliches Wesen gefühlt. Sie würde es nicht ertragen, ihn jetzt zu verlieren.


  Oder war das jetzt Teil eines Planes?


  Sie schluckte die Tränen hinunter und wischte sich die Augen.


  »Ist das wieder eines von Rasaloms Spielchen? Werden wir erst mit ein bisschen Hoffnung angefüttert, bekommen wir erst ein bisschen Glück zu schmecken, sollen wir auf eine Zukunft hoffen, nur um uns dann umso tiefer in Verzweiflung zu stürzen, indem uns das alles weggenommen wird?«


  Glaeken nickte. »Das ist genau sein Stil.«


  »Dann kann er mich mal am Arsch lecken.«


  Die Worte schockierten sie. Sie benutzte nie eine solche Sprache. So was gehörte einfach nicht zu ihrem Wortschatz. Aber das war ihr jetzt so entfahren – und es schien angemessen. Es beschrieb einfach die Wut, die sie fühlte. Sie warf einen Blick auf Jeffy, der mit Sylvia in einem Bilderbuch las. Er hatte nicht auf sie geachtet. Sie wandte sich wieder zu Glaeken.


  »Er kann mich mal.« Da. Sie hatte es wieder gesagt, aber diesmal leiser. »Von mir kriegt der gar nichts. Ich werde keine Angst haben, ich werde die Hoffnung nicht verlieren, ich werde nicht aufgeben.«


  Sie ging zu dem riesigen, halbrunden Sofa, nahm sich eine Zeitschrift und setzte sich, um zu lesen. Aber sie konnte die zitternden Buchstaben vor sich nicht lesen, weil ihr Tränen in den Augen standen.


  Der Horrorkanal


  < Sendeausfall >


  »Das muss an den Sachen auf dem Rücksitz liegen.« Jack sprach mit gedämpfter Stimme.


  Bill schwieg. Er hielt den Atem an und schob sich so weit wie möglich vom Beifahrerfenster weg, über dessen Scheibe zahllose Tentakel hinwegglitten.


  Mach schon!


  Eine riesige Schnecke mit Tentakeln versperrte ihnen den Weg, da, wo der Broadway sich zur 47th Street verjüngt. In Gedanken versuchte er sie anzutreiben, damit sie ihnen nicht mehr im Weg war.


  »Das ist mir schon früher passiert«, sagte Jack. »Solange ich eine der Halsketten trug, konnten sie mich nicht sehen. Eines oder auch beide der Stücke, die Haskins mir gegeben hat, sind aus den Halsketten gefertigt. Das hier muss der gleiche Effekt sein. Ich meine, sieh dir die Schnecke an. Die beachtet uns gar nicht, so als würden wir nicht existieren.«


  Die ganze Fahrt hatte etwas von einem Traum, einem nicht enden wollenden Albtraum. Die Schreckgestalten aus den Löchern hatten alles übernommen – vollkommen. Ihre Aktivitäten hatten die hektische Dringlichkeit verloren, die sie die letzten Nächte gezeigt hatten. Jetzt bewegten sie sich viel gezielter, nicht mehr wie eine einfallende Armee, sondern eher wie eine Besatzungsmacht.


  Bill und Jack waren von der Insel durch Schwärme von Insekten und Krabblern aller Größen gefahren – aber sie waren unbemerkt geblieben. Dann und wann flatterte eines der Viecher gegen ein Fenster oder knallte vor die Karosserie, aber das waren zufällige Kontakte. Trotzdem waren sie nur langsam durch die stockfinstere Landschaft vorangekommen und als sie am Midtown Tunnel ankamen, stellten sie fest, dass er unpassierbar war – vollkommen verstopft mit zahllosen tausendfüßerartigen Kreaturen. Schließlich hatten sie einen Weg über die wundersamerweise noch intakte Brooklyn Bridge gefunden und waren über den Broadway gut vorangekommen. Die breite Stadtautobahn war eine Einbahnstraße gewesen, in den Tagen, als sie noch ein Verkehrsweg für Autos und nicht für Krabbler gewesen war, aber heute würde wohl niemand Strafzettel verteilen.


  Bill beobachtete Jack. »Du wärst am liebsten weitergefahren nach Westen, oder?«


  Jack warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder weg. »Soll heißen?«


  »Als wir nach Manhattan kamen und es deutlich wurde, dass wir nicht angegriffen werden, da wolltest du direkt weiter nach Jersey fahren. Habe ich recht?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen.«


  »Du hättest mich rauswerfen können, dann hättest du die Leute erreicht, die dir am Herzen liegen, und du hättest diese Dinger benutzen können, um sie zu beschützen. Warum hast du es nicht getan?«


  Er zuckte die Achseln. »Das wäre nicht recht gewesen. Und Gia hätte mich sowieso wieder zurückgeschickt.« Er grinste. »Reine Spritverschwendung.«


  Bill dachte, dass er jetzt endlich verstand, warum Glaeken so große Stücke auf diesen rätselhaften, gewalttätigen Mann hielt.


  Das hintere Ende der Schnecke ließ schließlich so viel Platz auf dem Asphalt, dass Jack darum herum fahren konnte und es endlich weiterging. Weitere fünfzehn Minuten im Zickzack durch stehen gelassene Autos und größere Krabbeltiere und sie kamen vor Glaekens Haus an.


  Bill entriegelte seine Tür und streckte die Hand nach dem Griff aus, als Jack auf den Bürgersteig fuhr.


  »Besser nicht mit leeren Händen aussteigen«, sagte Jack. »Es kann sein, dass du es nicht zur Tür schaffen würdest.«


  Guter Gedanke. Bill griff sich das voluminösere der beiden in Tuch eingeschlagenen Objekte und sprang aus dem Wagen. Julio stand unten in der Lobby und hielt ihnen die Tür auf.


  »Wo wart ihr denn? Wir waren schon fast krank vor Sorge.«


  Bill klopfte ihm auf die Schulter, als er vorbeiging. »Funktioniert der Fahrstuhl noch?«


  »Beschissen langsam, aber er fährt.«


  Bill sprang hinein und wartete auf Jack, aber auch nur, weil es wie eine Ohrfeige gewesen wäre, wenn er ihn zurückgelassen hätte. Sein Bestreben, mit Carol zusammen zu sein, war ein verzweifelter, fast unkontrollierbarer Drang. Er wollte sie sehen, sie festhalten, wollte sie wissen lassen, dass es ihm gut ging. Sie musste sich ja zu Tode ängstigen.


  Jack drückte auf den Knopf unter dem Penthouse. »Ich muss noch was erledigen.«


  Bill wusste, er wollte nicht zur Toilette. »Ich hoffe, es geht ihnen gut.«


  »Ja.« Jacks Stimme klang gepresst. »Das hoffe ich auch.«


  Jack stieg aus und Sekunden später kam Bill allein im obersten Stock an. Er rannte buchstäblich zu Glaekens Wohnung, und da war sie, die Überraschung und die Freude in ihren Augen waren echt und galten nur ihm. Sie schluchzte, als er seinen freien Arm um sie legte. Er hätte sie am liebsten sofort ins Schlafzimmer getragen, aber er wusste, das musste warten.


  »Nick hat gesagt, ihr wärt tot!«


  Bill richtete sich starr auf und sah sie an. »Wirklich? Tot?«


  »Na ja, nicht tot. Aber er sagte, ihr wärt weg – ihr wärt nicht mehr da.«


  »Warum sollte er …?«


  Und dann begriff er. So wie er und Jack auf der Rückfahrt für die Krabbler unsichtbar gewesen waren, waren sie das auch für Nick gewesen.


  Er merkte, dass er und Carol im Zentrum der Aufmerksamkeit standen. Sylvia, Jeffy, Ba, Glaeken – alle bis auf Nick starrten sie an. Er ließ Carol los und zeigte Glaeken das in die Decke gewickelte Bündel.


  »Wir haben das hier. Die Schrate, von denen du geredet hast, waren da. Sie haben die Halsketten und die Metallstücke genommen und mir das hier dafür gegeben.«


  »Wo ist Jack?«


  »Er erledigt einen Anruf. Er wird gleich da sein.«


  Glaeken deutete auf das Bündel, dann auf den Couchtisch.


  »Pack es doch bitte aus und leg es auf den Tisch.«


  Bill tastete zwischen den vielen Stofflagen, bis er kaltes Metall berührte. Er zerrte es heraus und hielt es hoch.


  Bills Aufkeuchen spiegelte die Reaktion der anderen im Raum.


  »Ein Kreuz!«, flüsterte Carol ehrfürchtig.


  Ja. Ein Kreuz. Identisch mit denen, die die Wände des Kastells in Rumänien geziert hatten. Aber am meisten überraschte ihn die Farbe. Er hatte etwas aus Eisen erwartet, ein stumpfes mattes Grau wie das der Halsketten, die er bei Haskins abgeliefert hatte. Nicht das hier. Nicht einen Träger aus massivem Gold und einen Querbalken aus strahlendem Silber, die im flackernden Licht der Kaminflammen funkelten.


  Bill riss die Augen von der glänzenden Oberfläche los und sah Glaeken an.


  »Das ist es also? Ein Kreuz?«


  Glaeken war zurückgewichen und hatte das Sofa zwischen sich und Bill gebracht. Er schüttelte den Kopf.


  »Kein Kreuz. Aber es ist der Ursprung, der Grund dafür, warum das Kreuz in der menschlichen Geschichte ein so bedeutendes Symbol geworden ist. Tatsächlich ist das nur ein Schwertknauf.«


  Bill ließ die Fingerspitzen über die Oberfläche gleiten und spürte so etwas wie ein Kribbeln.


  »Aber was ist mit dem Eisen aus den Halsketten passiert?«


  »Du hältst es gerade in der Hand. Die Schrate haben gewisse Fertigkeiten, was Metall betrifft.«


  »Ich schätze, das ist wohl wahr.«


  Glaeken sah sich um. »Was hält Jack so lange auf?«


  Der Bunker


  Ein Albtraum.


  Anders ließ es sich nicht beschreiben.


  Vicky hockte in der Mitte auf dem Boden, die Finger in die Ohren gesteckt, mit bebenden Schultern, weil sie vor Angst weinte. Abe kniete neben ihr und lud seine Waffe nach, während Gia sich in einem langsamen Kreis drehte. Ihr Haar war vom Schweiß verklebt, er lief ihr das Gesicht hinunter und durchtränkte ihr langärmeliges T-Shirt. Ihr Magen rebellierte, ihre Finger zuckten und die Hände um den Schaft der Waffe waren schweißnass, während sie darauf wartete, dass der nächste Wühler seine Schnauze zeigte.


  Die Strategie, wenn man es so nennen konnte, stammte von Abe: Einer von ihnen schoss, bis nur noch eine Patrone – die in der Kammer – übrig war, dann übernahm der andere wieder, während der Erste nachlud.


  Die Wühler hatten nicht lange nach Sonnenuntergang gewartet, um wieder mit dem unablässigen Nagen anzufangen. Gia hatte erwartet, dass einer durch das schon bestehende Loch kommen würde, aber das blieb leer. Vielleicht war der Wühler, der es gegraben hatte, darin gestorben, nachdem Abe ihn angeschossen hatte, und versperrte jetzt den Gang. Sie konnte nur raten und dankbar dafür sein.


  Aber das hielt nicht lange an. Andere mussten auch kurz vor dem Durchbruch gestanden haben, bevor sie sich bei Tagesanbruch zurückgezogen hatten, denn es dauerte nicht lange, bevor sich neue Löcher in den Wänden auftaten und sich grässliche Schnauzen in den Bunker schoben.


  Abe übernahm die Führung und pumpte je zwei Schüsse in die ersten beiden, dann drei in die dritte. Jedes Mal zuckten sie, zogen sich wieder zurück und die Löcher blieben leer. Aber weitere waren auf dem Weg zu ihnen. Gia konnte sie durch ihren Lärmschutz zwar nicht hören, aber sie wusste, dass sie da waren.


  Abe hatte darauf bestanden, dass sie die Ohrenklappen trug und erklärt, sie würden nach ein paar Schüssen so gut wie taub sein, wenn sie das nicht taten. Und sie würden ihr Gehör vielleicht noch brauchen.


  Er tippte ihr an den Schenkel und deutete nach rechts. Gia sah, wie der Putz abbröckelte und die Wand sich beulte. Sie schluckte ihre Angst hinunter und hastete zu der Stelle. Sie erreichte sie gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Schnauze durchbrach. Wieder hatte sie einen guten Blick auf die konzentrischen Kreise schwarzer, mahlender Zähne um das Maul herum, aber dieses Mal konnte sie auch in das runde, schmatzende Maul sehen und erblickte dort weitere Reihen von Zähnen, diamantklar wie die Zähne der Kauwespen, und nach innen gebogen, um die Beute zu zerreißen.


  Sie kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an und zog den Abzug durch. Einmal, zweimal. Die Kreatur krümmte sich, zuckte und trat dann den Rückzug an.


  Ich habe es getan! Ich habe einen erwischt!


  Aber sie hatte keine Zeit zum Feiern. Ein paar Meter rechts von ihr brach wieder eines der Wesen durch. Sie rannte dorthin und verpasste auch dem zwei Schüsse.


  Als sie sich nach dem nächsten Eindringling umsah, bemerkte sie ein rotes Leuchtsignal an dem CB-Funkgerät. Ein hereinkommendes Signal. Das konnte nur Jack sein. Als sie noch mit sich rang, ob sie den Funkspruch annehmen sollte, spürte sie, wie etwas in ihrem Nacken kitzelte. Sie rieb daran, dann sah sie auf ihre Hand: ein feiner weißer Puder, der sich mit dem Schweiß mischte.


  Zement!


  Sie blickte gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie einer der Wühler direkt über ihr durch die Decke brach. Sie kamen aus allen Richtungen!


  Sie schrie auf und hob die Pumpgun. Als sie die Mündung in die Schnauze rammte, dachte sie an Jacks Anruf. Sie konnte auf keinen Fall antworten. Sie hoffte inständig, dass er gute Nachrichten hatte, dass er ihr mitteilen wollte, dass er erfolgreich gewesen war. Doch wenn dem so war, dann bemerkte sie zumindest hier noch keinerlei Besserung.


  Was er da auch machte, es sollte besser funktionieren und das bald.


  Verdammt bald.


  Oder sie und Vicky und Abe waren erledigt.


  Schließlich kam Jack mit dem länglichen Paket in den Raum. Aber etwas in seinem Gesicht …


  Bill ergriff seinen Arm. »Ist alles in Ordnung?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein … Ich weiß nicht. Ich habe keine Antwort bekommen. Bringen wir das hier hinter uns.« Er wiegte seine Last in der Hand. »Was ist hier drin?«


  »Der Rest des Instrumentes«, erklärte Glaeken. »Sei vorsichtig. Das dürfte scharf sein.«


  Noch ein überraschtes Atemholen der Anwesenden, als die Tuchumhüllung zur Seite fiel und eine schimmernde Stange aus geschmiedetem Stahl offenbarte.


  »Die Klinge«, flüsterte Jack. Die Muskeln in seinen Unterarmen spielten, als er sie an der Angel packte und hochhielt. Er schwenkte sie nach links und rechts und ließ das Licht auf den Runen spielen, die in die Seiten eingraviert waren.


  Die Klinge war … grandios. Ihr Anblick erwärmte einen Teil von Bill, während ein anderer Teil erschauerte. Es war etwas Fremdartiges und Beunruhigendes an diesen Runen. Er schlang den Arm um Carol und hielt sie fest.


  Er hielt immer noch den Knauf in der freien Hand. Er hatte einen tiefen Schlitz in der Mitte der Oberseite bemerkt – eine perfekte Öffnung für die Angel der Klinge.


  »Sollten wir sie zusammenfügen?«


  Glaeken schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Leg bitte den Knauf auf den Tisch.«


  Bill tat wie geheißen und Jack senkte die Klinge. »Das hier auch?«


  »Stoß die Spitze in den Boden.«


  Jack warf ihm einen skeptischen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. Er drehte die Klinge um, ergriff die Angel mit beiden Händen und stieß das Schwertblatt dann durch den Teppich tief in die Holzdielen darunter. Es zitterte und bebte noch einen Augenblick, dann stand es aufrecht und reglos da.


  Glaeken wandte sich an Sylvia. Mit undeutbarem Blick und ernster Stimme sagte er:


  »Mrs. Nash … Es ist an der Zeit.«


  Sylvia starrte auf das Kreuz aus Gold und Silber auf dem Tisch und spürte, wie all ihre Kraft sie auf einen Schlag verließ.


  Alles geschah – alles änderte sich – viel zu schnell. Sie war in der letzten Nacht in dem Glauben zu Bett gegangen, die Bürde einer Entscheidung sei ihr erspart worden. Jack war mit nur einer Kette zurückgekehrt und das reichte nicht aus. Das Instrument konnte nicht wieder zusammengesetzt werden und Jeffy würde nicht aufgefordert sein, dass Dat-Tay-Vao aufzugeben. Die nahe Zukunft machte ihr Angst, schreckliche Angst, und trotzdem war sie beschämt, wie erleichtert sie war, dass von ihr nicht erwartet wurde, den Verstand ihres Kindes zu riskieren.


  Heute Morgen war sie erwacht und hatte festgestellt, dass alles anders war. Glaeken hatte beide Halsketten und der ursprüngliche Plan lief weiter.


  Sylvia hatte sich den ganzen Tag auf diesen Moment vorbereitet, aber sie war nicht einmal annähernd bereit dafür. Wie könnte sie das auch je sein?


  Sie spürte Ba hinter sich und musste nicht einmal aufsehen, um zu wissen, dass er – egal wie sie sich entscheiden würde – zu hundert Prozent hinter ihr stehen würde. Aber die anderen … Sie sah sich um. Carol, Bill, Jack, Glaeken – alle warteten darauf, dass sie handelte.


  Wie konnten sie das von ihr erwarten? Sie hatte bereits Alan verloren. Wie konnten sie sie darum bitten, auch noch Jeffy aufs Spiel zu setzen?


  Doch das konnten sie. Und das taten sie. Und in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel stand, wie könnten sie das nicht tun?


  Auch Jeffy schien die Blicke zu bemerken. Er wandte seinen Blick von dem Knauf ab – er hatte ihn angestarrt, seit Bill ihn ausgewickelt hatte – und wandte sich an Sylvia.


  »Warum sehen die uns alle so an, Mama?«


  Sylvia versuchte etwas zu sagen, aber ihr versagte die Stimme. Sie räusperte sich und versuchte es erneut.


  »Sie wollen, dass du etwas tust, Jeffy.«


  Er sah sich um in die erwartungsvollen Gesichter. »Was denn?«


  »Sie wollen, dass du …« Sie sah Glaeken an. »Was muss er denn tun?«


  »Er muss es einfach nur berühren. Das ist alles, was nötig ist.«


  »Sie wollen, dass du das Kreuz anfasst. Es wird …«


  »Ja sicher!«


  Jeffy wollte sich von ihr losmachen. Er war ganz begierig, das glänzende Objekt zu berühren. Sylvia zog ihn zurück.


  »Warte, Liebling. Du musst wissen … Es könnte dir wehtun.«


  »Dem Mann hat es aber auch nicht wehgetan«, sagte er und deutete auf Bill.


  »Das stimmt. Aber für dich ist das etwas anderes. Das Kreuz wird dir etwas wegnehmen und wenn du das verloren hast, dann … Du wirst dann vielleicht nicht mehr der Gleiche sein.«


  Er sah sie verwirrt an.


  »Du bist dann vielleicht so, wie du vorher warst, in der Zeit, an die du dich nicht erinnern kannst.« Wie erklärte man so etwas einem Neunjährigen? »Du hast damals nicht gesprochen, du kanntest kaum deinen Namen. Ich … ich will nicht, dass du wieder so wirst.«


  Sein Lächeln war lebhaft, fast strahlend. »Mach dir keine Sorgen, Mama. Mir wird es gut gehen.«


  Sylvia wünschte, sie hätte nur einen Bruchteil seines Vertrauens, aber sie hatte ein sehr ungutes Gefühl, was das hier anging. Aber wenn sie ihn jetzt zurückhielt, wenn sie ihn nicht in die Nähe dieses Schwertknaufes ließ, wofür war Alan dann gestorben? Er war in den Tod gegangen, um sie und Jeffy zu beschützen. Wie konnte sie Jeffy jetzt zurückhalten und ihn – und alle anderen – zu einem kurzen Leben und einem brutalen Tod in einer Welt ewiger Dunkelheit verurteilen?


  Aber es bestand das Risiko, dass Jeffy dieses Funkeln der Intelligenz in seinen Augen verlor und wieder als autistisches Kind leben musste.


  Was soll ich tun?


  Sie zwang ihre Hände dazu, ihn loszulassen. Sie redete, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte.


  »Geh, Jeffy. Tu es. Fass es an.«


  Er sprang weg von ihr, er war begierig, zu dem glänzenden Metallding auf dem Tisch zu kommen. Er überbrückte die Entfernung in Windeseile, griff zu und schloss ohne jedes Zögern seine kleinen Hände um den Schwertknauf.


  Für einen Augenblick schien seine Hand zu glühen, dann schrie er mit schriller Stimme auf. Ein heftiges Zucken durchfuhr ihn, dann war er still.


  Was ist das?


  Eine Störung. Ein nicht da hingehörendes Kräuseln rast durch Rasaloms Bewusstsein und stört die brodelnde Perfektion der alles umgebenden Angst und Qual.


  Etwas ist passiert.


  Rasalom durchforscht die oberen Gefilde auf der Suche nach dem Grund. Es gibt nur einen möglichen Ort, wo das herkommen kann – Glaekens Haus.


  Und da findet er auch den Auslöser.


  Die Waffe. Es ist Glaeken gelungen, die Teile wieder zusammenzufügen. Er hat sie tatsächlich wieder aufgeladen. Das ist es, was Rasalom gefühlt hat.


  Aber schon jetzt ebbt das Gefühl wieder ab.


  So viel Hoffnung ist in diesem Raum versammelt, eine unerträgliche Menge. Aber darin ist auch außergewöhnliches Leid angelegt. Wie wundervoll wird es sein, die zerstörten Überreste dieser Hoffnung in einer eisigen Konzentration von Angst und Schrecken in sich aufzusaugen. wenn ihnen klar wird, dass sie versagt haben.


  Denn es ist zu spät für sie. Viel zu spät. Diese Welt ist vor Glaekens Verbündetem verborgen. Da kann er hundert, sogar tausend dieser Waffen zusammensetzen, es macht keinen Unterschied. Die endlose Nacht ist über die Welt gekommen. Eine dunkle, undurchdringliche Barriere. Es kann keinen Kontakt, keine Vereinigung von Glaeken mit der anderen Macht geben.


  Soll er es doch versuchen. Soll sein armseliger Zirkel doch hoffen. Es wird ihr schlussendliches Versagen nur umso schmerzhafter machen.


  Na also. Das verstörende Kräuseln ist verschwunden, aufgesogen von den dicken, isolierenden Schichten der Nacht, die wie ein Leichentuch darüber liegen.


  Rasalom begibt sich wieder zur Ruhe und erwartet die Nichtdämmerung.


  »Jeffy?«


  Ihr kleiner Junge stand stocksteif da, die Hand auf dem Knauf gelegt, und starrte ihn an. Sein Schmerzensschrei hatte sie wie ein Speer durchbohrt und sie war augenblicklich an seiner Seite. Jetzt ragte sie neben ihm auf und hatte fast Angst, ihn zu berühren.


  »Jeffy, geht es dir gut?«


  Er rührte sich nicht, sprach nicht.


  Sylvia fühlte, wie sich eine Schicht aus Eiskristallen an ihren Herzkammern ausbildete.


  Nein! Bitte, Gott, nein! Lass das nicht zu!


  Sie ergriff ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich um, fasste sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger und hob seinen Kopf, bis sie ihm in die Augen sah.


  Und die Augen …


  »Jeffy!«, schrie sie auf, kaum imstande, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Jeffy, sag etwas! Weißt du, wer ich bin? Wer bin ich, Jeffy? Wer bin ich?«


  Jeffys Blick strich über ihr Gesicht zu einem Punkt hinter ihrer Schulter, ruhte da ein paar Sekunden und strich dann weiter. Seine Augen waren leer. Leer!


  Sie kannte diesen Ausdruck.


  Sie kämpfte gegen die herannahende Schwärze an, in die sich ihr Verstand zurückziehen wollte. Sie hatte zu viele Jahre mit diesem Gesichtsausdruck gelebt, um ihn jetzt zu verkennen. Jeffy war wieder so, wie er gewesen war.


  »Oh nein!«, stöhnte sie, schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. »O nein, nein, nein, nein!«


  Das kann nicht sein!, dachte sie und drückte seinen teilnahmslosen, desinteressierten Körper an sich. Zuerst Alan und jetzt Jeffy … Ich kann sie doch nicht beide verlieren! Das geht doch nicht!


  Sie blickte durch den Raum auf Glaeken, der sie mit gequältem Gesichtsausdruck ansah. Sie hatte sich nie in ihrem Leben so verloren, so allein, so vollkommen elend gefühlt, und es war alles seine Schuld.


  »Muss das sein?«, rief sie. »Ist das so? Muss ich denn alles verlieren? Warum? Warum ich? Warum Jeffy?«


  Sie hob Jeffy hoch und trug ihn aus dem Raum. Beim Gehen schleuderte sie Glaeken und den anderen noch eine letzte Frage zu:


  »Warum nicht ihr?«


  Die Schwere in Glaekens Brust wurde immer drückender, als er am anderen Ende des Wohnzimmers stand und Sylvia mit ihrem wieder autistischen Kind fliehen sah.


  Weil das Krieg ist, dachte er als Antwort auf ihre letzte Frage. Und jeder Krieg fordert seinen Preis, von den Siegern wie den Verlierern.


  Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir das hier gewinnen, werden wir für immer verändert sein. Niemand von uns wird das unbeschadet überstehen.


  Aber dieses Wissen linderte seinen Kummer über den Verlust der geistigen Gesundheit des kleinen Jungen kein bisschen.


  Ein einzelner Schluchzer entrang sich Carol wie ein Pistolenschuss in der Totenstille. Bill nahm sie in die Arme. Jack stand da, die Hände in den Hosentaschen, und starrte zu Boden. Ba wirkte einfach … verloren. Und gequält. Glaeken wusste, alles, was seiner Missus wehtat, peinigte ihn doppelt. Seine schmerzerfüllten Augen spiegelten den Widerstreit in seinem Innern – er war hin- und hergerissen, ob er Sylvia folgen oder bleiben sollte. Er machte einen Schritt zur Tür, dann drehte er sich wieder um und lehnte sich gegen die Wand.


  Glaeken wandte sich an die anderen. »Wir sind bereit.«


  »Wie können Sie nur so kalt sein?«, funkelte Carol ihn an.


  »Ich bin nicht unempfänglich für ihre Qual. Mir tut das Kind leid und mehr noch seine Mutter. Er hat vielleicht seine Aufnahmefähigkeit und die Fähigkeit verloren, mit der Welt um ihn herum zu kommunizieren, aber er hat auch die Perspektive verloren – er weiß gar nicht, was ihm fehlt. Sylvia schon. Sie empfindet den Schmerz für sie beide. Aber wir müssen unseren Kummer auf später vertagen. Wenn der Preis, den das Kind bezahlt hat, eine Bedeutung haben soll, dann müssen wir jetzt den letzten Schritt tun.«


  »Gut«, sagte Jack. »Was tun wir also?«


  »Wir fügen den Knauf und die Klinge zusammen.«


  »Das war’s dann? Und was dann?«


  »Dann erreicht das Signal den Verbündeten oder es tut es nicht. Und dann antwortet der Verbündete oder er tut es nicht.«


  »Jetzt geht es also ums Ganze, was?«


  »In diesem Fall buchstäblich.«


  »Dann bringen wir das jetzt hinter uns. Wir haben lange genug gewartet. Tun wir es endlich.«


  Jack schien es furchtbar eilig zu haben. Warum?


  Er hob den Knauf auf, wog ihn in der Hand und wandte sich zu der im Boden steckenden Klinge.


  »Halt«, sagte Glaeken. »Da ist noch etwas, was du wissen musst.«


  Für ihn gab es keinen Zweifel, dass Jack der Erbe war. Der Verbündete hatte ihm zwar kein Schild angeheftet, auf dem das stand, aber Glaeken spürte es und alles deutete darauf hin. Selbst Rasalom hatte ihn so genannt. Also wäre es am einfachsten, wenn er jetzt zuließ, dass Jack den Knauf auf die Angel der Klinge rammte und dann war alles erledigt.


  Aber er fühlte sich verpflichtet, den Mann zu warnen, auf was er sich da einließ. Glaeken wünschte sich, jemand hätte ihn gewarnt, vor zahllosen Jahren, vor seiner ersten Begegnung mit der Waffe.


  Aber damals war ich so leichtfertig und sturköpfig. Hätte es etwas geändert?


  Jack stand neben der Klinge und wartete.


  »Wenn das funktioniert«, sagte Glaeken, »wenn du die beiden Hälften vereinst, dann vereinst du auch dich in einem sehr realen Sinn mit der Waffe und der Macht, die ihr die Kraft verleiht.«


  Jack sah ihn an. »Nur, indem ich die Teile zusammenstecke? Keine Zaubersprüche oder Rituale oder so ’n Zeug?«


  »Nichts von so ’nem Zeug.« Glaeken gestattete sich ein kleines Lächeln. »Denn genau das ist es – Zeug. Show. Das hier ist echt. Du musst wissen, dass das eine enge Verbindung ist, eine dauerhafte Verbindung, die du nicht wieder auflösen kannst, egal, wie sehr du das willst oder wünschst.«


  Er bemerkte, dass Jack plötzlich nicht mehr so begierig schien, die beiden Stücke zusammenzustecken.


  »Was ist mit dir, Glaeken? War das hier nicht dein Schwert? Solltest du das nicht tun?«


  Glaeken kämpfte dagegen an, in die hinterste Ecke des Raumes zurückzuweichen.


  »Nein. Das ist nicht meine Zeit. Ich komme aus einer anderen Ära, einer längst vergangenen Zeit. Das ist hier dein Zeitalter. Ich habe meines gerettet. Jemand aus deiner Zeit muss das deine retten.«


  »Halt, stopp mal. Heißt das, wenn das hier funktioniert, bin ich der neue Wächter?«


  Glaeken nickte. »Schließlich bist du der Erbe.«


  Der Bunker


  Gia sah wie Vicky hochsprang und zur Seite hüpfte, ihr Gesicht eine Schreckensmaske. Und dann sah sie, warum. Eine Schnauze brach durch den Boden, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo sie gehockt hatte.


  Abe war näher. Er kümmerte sich darum.


  Aber einige der Wühler in den Wänden und der Decke begannen aus ihren Löchern zu robben und enthüllten weiße bauchige Körper, umringt mit stacheligen Wülsten. Sie erinnerten Gia an Maden – glänzende Maden in Menschengröße.


  Es waren jetzt so viele, zu viele. Sie und Abe konnten sie einfach nicht alle erwischen.


  Aber sie mussten es versuchen.


  Gia rannte hin zu einem, der schon fast einen Meter in den Raum gekrochen war. Als sie näher kam, schoss er vor und streckte sich wie ein Akkordeon. Entsetzt stolperte sie zurück und die Kreatur schnappte nach ihrem Gewehr. Sie feuerte und schoss daneben. Die Ladung hinterließ eine tiefe Kerbe in der Decke. Noch ein Druck auf den Abzug und diesmal zerfetzte die Ladung eine Fläche hinter dem Kopf. Der Wühler zuckte und zappelte und versprühte eine dicke gelbe Masse, aber er griff weiter an und schob sich weiter und weiter in den Raum.


  Um sich herum sah sie andere, die das Gleiche taten.


  Jack starrte Glaeken mit staubtrockenem Mund an. Der Augenblick, vor dem er sich gefürchtet hatte, war gekommen.


  Oder doch nicht?


  »Aber ich soll doch nicht … Wenigstens wurde mir gesagt, ich solle erst übernehmen, wenn du tot bist.«


  »Ich bin so gut wie tot. Mein Schwert wurde zerbrochen und ich bin gealtert. Jetzt gibt es ein neues Schwert und das braucht einen neuen Streiter, einen neuen Wächter, der es führt.«


  Jack dachte an Gia und Vicky … Wenn sie irgendwie überlebt hatten, würde er sie trotzdem verlieren, wenn er Glaekens Platz einnahm. Er wäre dann der neue Wächter, der unsterbliche Beschützer. Er erinnerte sich daran, dass Glaeken ihm erzählt hatte, wie es seine eigenen Beziehungen zerstört hatte, als die Frauen älter wurden und er das nicht tat. Er hatte zusehen müssen, wie seine Frauen, seine Kinder und seine Enkelkinder alterten und starben, bis er beschlossen hatte, keine Frauen und keine Kinder mehr zu haben, nicht einmal mehr länger währende Beziehungen.


  Bis er dann entlassen worden war … bis er wusste, dass er und Magda zusammen alt werden konnten.


  Zuzusehen, wie Gia und Vicky alt wurden, während er jung blieb … Jack hatte jahrelang jede Anstrengung unternommen, damit es mit ihnen klappte, und jetzt wollte Glaeken von ihm, dass er das alles wegwarf – falls es noch etwas wegzuwerfen gab.


  Er legte den Knauf auf den Tisch.


  »Ich muss mir das noch mal überlegen.«


  Glaeken klappte der Unterkiefer herunter. »Jack, du kannst doch nicht …«


  »Ich kann und ich werde. Was macht dich so sicher, dass ich es bin?«


  »Du weißt so gut wie ich, dass du der Erbe bist.«


  Als er sich umsah, bemerkte er, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Verwirrte Augen … Sie wussten alle nicht, was in den letzten Jahren passiert war, worüber er und Glaeken da redeten – dass er in einen kosmischen Krieg hineingezogen worden war und dass er ohne sein Zutun und ohne ein Mitspracherecht als Befehlshaber auserkoren war, sobald die Zeit reif war. Glaeken sagte, jetzt sei es so weit. Jack wollte sich darauf nicht einlassen – er konnte es nicht.


  »Vielleicht ist es ja sonst jemand hier.«


  Glaeken seufzte. »Du weißt sehr gut, dass es nicht so ist. Die Waffe entscheidet, wer sie führen soll – und sie wird dich auswählen.«


  »Sie bestimmt das?«


  »Natürlich. Das, was du als Dat-Tay-Vao gekannt hast, steckt jetzt in ihr. Das ist kein unbeteiligtes Amalgam von Metallen, das ist ein lebendiges Wesen – fast vernunftbegabt.«


  »Dann lass uns sehen, ob sie jemand anderen erwählt.«


  »Einen von uns?«, fragte Bill entgeistert.


  Jack wandte sich zu ihm. »Warum nicht?« Er griff nach Strohhalmen, das wusste er, aber vielleicht gab es ja mehr als einen potenziellen Erben. »Keiner von euch ist zufällig hier. Ihr habt alle eure Rollen in den Ereignissen gespielt, die zu dem hier geführt haben.«


  Er wandte sich an Ba.


  »Wenn je jemand zum Krieger bestimmt war, dann du, Ba. Vielleicht bist du vom Dat-Tay-Vao geheilt worden, damit du um die halbe Welt reisen konntest und hier zu diesem Zeitpunkt in diesem Raum bist.«


  Außerdem, das wurde Jack klar, war das für Ba jetzt eine persönliche Sache geworden. Es war unmöglich, dass er nicht einen schrecklichen Zorn auf Rasalom empfand, nach dem, was mit seinem Freund Alan und jetzt mit Jeffy passiert war. Rechtschaffener Zorn – der perfekte Antrieb.


  Der Gesichtsausdruck des großen Asiaten blieb unbeteiligt, aber Jack bemerkte, wie sich die Muskeln an seinem Hals strafften. Sein Nicken erfolgte fast unmerklich.


  »Ich werde es tun.«


  Ba trat ohne die Spur eines Zögerns vor. Jack sah sich um und bemerkte, dass Sylvia sich zurück in den Raum schob. Sie blieb in einer Ecke stehen und hielt den teilnahmslosen Jeffy an der Hand. Mit grimmiger Miene sah sie zu, wie Ba den Knauf vom Tisch nahm und ihn über der Angel in Position brachte.


  Ba hielt inne und sah Glaeken an. »Was wird geschehen?«


  »Vielleicht nichts. Vielleicht ist es zu spät, um noch etwas zu bewirken. Vielleicht hat Rasalom uns schon komplett abgeschottet und das Signal dringt nicht mehr durch.«


  »Aber wenn es wirkt, wie merke ich das dann?«


  »Oh, du wirst es merken. Glaub mir, wir alle werden es merken.«


  Ba sah ihn weiter fragend an.


  »Zum einen werden das Heft und die Klinge miteinander verschmelzen. Das ist deine Bestätigung, dass das Schwert dich akzeptiert hat.«


  Ba nickte.


  Jack bemerkte, dass Glaeken vorsorglich einen Schritt zurück ging und zur Seite blickte, als Ba den Knauf auf die Angel stieß.


  Nichts geschah … jedenfalls nichts, das Jack auffiel.


  Nach ein paar Sekunden sagte Ba: »Ich fühle mich nicht anders.« Er hob den Knauf und zog ihn von der Angel. »Und sie haben sich auch nicht vereinigt. Das Schwert will mich nicht.«


  Jack erschloss sich sein Gesichtsausdruck nicht. War das Erleichterung oder Enttäuschung, dass nicht ihm die Waffe gegeben war, mit der er Sylvia und Jeffy beschützen konnte?


  Jack biss die Zähne aufeinander und verbarg seine Unzufriedenheit. Der Hüne wäre perfekt gewesen.


  Ohne ein Wort reichte Ba den Knauf an Bill weiter.


  Bill blinzelte. »Ich? Aber ich kann doch nicht … ich meine, ich bin doch …«


  Jack unterbrach ihn. »Warum nicht? Ich meine, bei all dem, was du mir da im Auto erzählt hast, warst du Rasaloms Albtraum seit seiner Wiedergeburt – nein, schon vor seiner Wiedergeburt. Gibt es irgendwen auf der Welt mit Ausnahme von Glaeken, den er mehr hasst? Sieh dir an, was er aus deinem Leben gemacht hat.« Auch Jacks Leben war zerstört worden, aber nicht von Rasalom. »Das macht dich doch zu jemandem, der allen Grund hat, es ihm aufs Heftigste heimzuzahlen. Ich meine, gibt es hier jemanden – wieder mit Ausnahme von Glaeken – der Rasalom wirklich Schaden zugefügt hat? Nein. Nur du, Bill.«


  Ja. Es könnte Bill sein. Er musste es sein. Er war perfekt – die Seele eines heiligen Mannes und das Herz eines Kriegers. Bill hatte ihn bereits verwundet und er hatte den Tod, das Elend und die Schrecken von Rasaloms hinterlistiger Kampagne gegen ihn überstanden.


  Sie waren dazu geschaffen, sich im letzten Duell gegenüberzustehen.


  In diesem Moment sah Bill jedoch so gar nicht nach dem furchtlosen Fahnenträger aus.


  Carol klammerte sich an seinen Arm, aber er machte sich los und trat vor. Sie blieb stehen, die Augen auf den Knauf gerichtet und beide Hände fest gegen das Gesicht gepresst, über ihren Mund. Der ehemalige Priester näherte sich Ba, als hielte er ihm eine giftige Schlange entgegen. Langsam, zögerlich, streckte er die zitternden Hände aus und nahm ihm das Schwertstück ab.


  »Ich kann es nicht sein.«


  Wie ein Schlafwandler schlurfte er auf die Klinge zu, schob die Spitze der Angel in die entsprechende Öffnung – und hielt inne. Er sah sich um.


  »Ich bin es nicht. Ich weiß, dass ich es nicht bin.« Aber seiner heiseren Stimme fehlte die Überzeugung.


  Bill schob den Knauf nicht hinunter, er ließ ihn einfach auf die Angel fallen. Wieder bemerkte Jack, wie Glaeken die Augen abwandte.


  Aber es geschah nichts – wieder nicht.


  Bill hob den Knauf wieder und trat zurück. Sein ganzer Körper zitterte.


  Jack schloss die Augen und schluckte einen sauren Geschmack hinunter. Ihm waren die Ausreden ausgegangen.


  Ich bin es. Verflucht, es geht um mich.


  Glaekens Blick bohrte sich in ihn hinein, bis auf den Grund seiner Seele. Bill und Ba starrten ihn ebenfalls an.


  Aber ihre Gesichter wurden durch die von Gia und Vicky ersetzt. Selbst wenn sie irgendwie in diesem Moment noch am Leben waren, wenn er sich jetzt drückte, hatten sie nicht die geringste Chance. Wenn diese Sache mit dem Knauf und dem Schwert funktionierte – immer noch ein sehr großes Wenn –, würde es zwar zwischen ihnen und ihm nie wieder so sein wie früher, aber wenigstens verschaffte er ihnen dann die Möglichkeit zum Überleben.


  »Verdammt!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Gottverdammt!« Er trat vor und riss Bill den Knauf aus der Hand. »Da wollen wir doch nicht noch mehr Zeit verplempern. Bringen wir die Scheiße hinter uns.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung platzierte er den Knauf über die Angel – und zögerte. Er wollte das hier nicht.


  Aber wenn es denn sein muss, muss es eben sein.


  Er reckte das Kinn vor und schob den Knauf auf die Klinge.


  Und wartete.


  Und wartete.


  Er ruckelte an dem Knauf. Lose. Keine Verbindung.


  Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Vielleicht weinen. Denn die unbestreitbare Wahrheit bestand darin, dass das Instrument, das Schwert, was auch immer, nicht funktionierte. Es würde kein Signal hinausgehen.


  Wir sind alle erledigt.


  Er blickte auf und sah, dass Glaeken ihn mit offenem Mund anstarrte.


  Glaeken ballte die Fäuste, um nicht laut loszuschreien.


  Nein! Das konnte nicht sein! Er hatte alles richtig gemacht! Das Schwert war neu, unbenutzt und bereit! Warum funktionierte es dann nicht?


  »Nun jetzt, wer ist es denn?«, hörte er Carol mit schriller Stimme sagen, fast schon wütend. »Es muss doch jemand sein!« Sie wandte sich an Glaeken. »Und wer sagt, dass es ein Mann sein muss?«


  Glaeken hatte darauf keine Antwort und Carol erwartete sowieso keine. Sie griff an Jack vorbei, hob den Knauf und stieß ihn wieder zurück.


  Mit dem gleichen negativen Ergebnis wie die anderen vor ihr.


  »Erzählt mir nicht, dass das alles jetzt umsonst war«, sagte sie. »Es muss doch …« Sie wandte sich an die Gestalt, die aus der hintersten Ecke des Raumes zusah. »Sylvia! Sylvia, versuch du es. Bitte!«


  Sylvia wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich glaube nicht …«


  »Komm einfach her und tu es!«


  Mit Jeffy an der Hand ging Sylvia zu dem Werkzeug. Sie sah niemanden dabei an. »Das ist Zeitverschwendung«, sagte sie.


  Die Worte erwiesen sich als nur zu wahr. Sie ließ Jeffy los, nahm den Knauf und stieß ihn herunter.


  Nichts.


  Wie lächerlich die doch sind.


  Rasaloms erweitertes Bewusstsein hat mit angesehen, wie die einzelnen Mitglieder aus Glaekens Zirkel einer nach dem anderen zu der seltsamen Mixtur aus Metall und Geist in der Mitte des Raumes gegangen sind, jeder so voll der Hoffnung und der edlen Regungen, und wie sie einer nach dem anderen gescheitert sind. Er genießt die wachsende Verzweiflung in dem Raum, die dichter und fester wird, bis sie fast greifbar ist.


  Und noch etwas anderes entwickelt sich da … Wut.


  Wenn ihr armseliges kleines Totem versagt, dann werden sie übereinander herfallen.


  Wie schmackhaft.


  Der Bunker


  Wühler, tote, lebende und sterbende, lagen überall auf dem Boden. Sie waren zwei Meter lang und länger und bewegten sich mit obszönen, schlängelnden Bewegungen. Sie hatten Gia, Vicky und Abe in die Ecke bei der Toilette zurückgedrängt. Gia hatte Vicky hinter die Badezimmertür geschoben, während sie und Abe so viel Zerstörung wie möglich unter den Angreifern anrichteten. Die Wühler hätten sie schon längst überrannt, wenn die Lebenden sich nicht auch noch auf die Toten und die fast Toten stürzen würden.


  Gia wurde schlecht beim Anblick der Monster, die ihre kraftlosen Artgenossen zerrissen, und dem Wissen, dass sie das in nächster Zeit auch mit den drei Menschen hier unten tun würden. Die sterbenden Wühler zuckten und krampften, während sie gefressen wurden. Unwillkommene Bilder von Vicky, die bei lebendigem Leib von ihnen gefressen wurde, schossen ihr durch den Kopf.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie fast das Gefühl, dass es gut war, dass Emma nicht überlebt hatte.


  Aber nur fast.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, konnte nicht zulassen, dass ein Kind von ihr so sterben musste. Besser ein kurzer, schneller Tod, als …


  Aber konnte sie das tun? Selbst wenn es das Beste für Vicky wäre, eine Gnade, konnte sie die Waffe auf ihre Tochter richten und den Abzug betätigen?


  Hör man sich das an! Ich denke schon so, als ob wir bereits tot wären, Das sind wir nicht. Jack und Glaeken sind immer noch da draußen. Ihnen wird schon etwas einfallen. Das muss es einfach.


  Aber wann? Oh Gott, wann?


  Glaeken beobachtete, wie Sylvia den Knauf von der Klinge zog und sich langsam umdrehte. Diesmal erwiderte sie seinen Blick und ihr Funkeln war vernichtend.


  »Das war es also?« Ihre Stimme klang bitter und spröde. »Das ist alles, was dabei rauskommt? Alan verliert sein Leben, Jeffy fällt wieder in den Autismus zurück und wofür das alles? Ganz umsonst?«


  »Vielleicht ist es ja Nick«, meinte Bill.


  »Nein«, Sylvias Stimme troff vor Sarkasmus. »Es ist nicht Nick.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es nicht richtig geschmiedet worden. Ober vielleicht ist es so, wie Glaeken sagt, vielleicht ist es schon zu spät. Vielleicht kommt das Signal nicht durch.«


  »Ja, es ist zu spät.« Sie drehte sich weiter langsam um die eigene Achse. »Zu spät für Alan und für Jeffy.« Schließlich blieb sie stehen und sah ihn direkt an. »Aber nicht zu spät für Sie, oder?«


  Glaeken spürte, wie sich seine Kehle verengte. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Doch, das tun sie.« Sie hob den Knauf höher, mühte sich mit seinem Gewicht. »Das hier gehört doch Ihnen, oder?«


  »Der Vorläufer gehörte mir, bevor es eingeschmolzen wurde und …«


  »Das gehört immer noch Ihnen, oder?«


  Glaeken schluckte. Sylvia schritt auf einem Weg voran, von dem er inständig wünschte, sie würde ihn nicht weiterverfolgen.


  »Nicht mehr. Jemand Neues muss es jetzt aufnehmen.«


  »Aber es will Sie.«


  »Nein.« Wovon redete sie da? »Ich habe meine Zeit gedient – mehr als meine Zeit. Jemand anderes …«


  »Aber was, wenn es niemand anderes als Glaeken sein kann?«


  »Das ist unmöglich.«


  Sie hob den Knauf noch höher und sah ihn sehr bestimmt an.


  »Versuchen Sie es. Einfach nur ein Versuch. Sehen wir, was passiert. Dann wissen wir es sicher.«


  »Sie verstehen das nicht.« Sein arthritischer Rücken strahlte Schmerzen in sein linkes Bein aus, deswegen ließ er sich auf den Stuhl an der Wand hinter ihr sinken. »Es kann nicht mich meinen. Das ist nicht möglich.«


  Er sah, wie Jack näher an Sylvia heranrückte. Er redete mit sehr leiser Stimme, aber Glaeken verstand die Worte.


  »Beruhigen Sie sich, Sylvia. Sehen Sie ihn an. Er ist vollkommen eingerostet. Selbst wenn er derjenige ist, den es will, was kann er gegen all das da draußen ausrichten?«


  Sylvia starrte Glaeken noch einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Vielleicht. Aber hier läuft noch etwas anderes ab.« Sie reichte Jack das Heft. »Kriegen Sie es raus.«


  Jack sah auf den Knauf aus Gold und Silber in seiner Hand, dann auf Bill.


  »Es ist nur noch eine Person übrig, die es versuchen könnte. Es ist verrückt, aber das ist das ja sowieso alles.«


  Während sie Nick zu der Klinge führten, seine Hände um den Knauf legten und ihn zu der Angel dirigierten, erhob sich Glaeken mühselig und ging durch den Korridor in den hinteren Teil der Wohnung. Er musste allein sein, weg von der belastenden Verzweiflung im Wohnzimmer.


  Er hielt bei Magdas Schlafzimmer an und sah hinein. Sie schlief. In letzter Zeit schien sie nur noch zu schlafen. Vielleicht war es auch eine Gnade. Er setzte sich neben sie und hielt ihre Hand.


  Sylvia und die anderen verstanden das nicht. Sie konnten es nicht verstehen. Er war müde. Sie wussten gar nicht, wie müde man nach so viel Leben sein konnte. Einen letzten Sieg gegen Rasalom in die Wege geleitet oder auch nur einen letzten Kampf gegen ihn geführt zu haben, wäre wundervoll gewesen. Dann hätte er glücklich sterben können. Aber das sollte nicht sein. Er würde im Dunkeln sterben wie jeder andere auch – nein, schlimmer als jeder andere. Rasalom hatte sich etwas Besonderes für ihn aufgespart.


  Trotzdem konnte er es nicht riskieren, auch nur in die Nähe des Werkzeugs zu kommen. Wer wusste, was dann passieren würde? Es könnte alles wieder von vorn beginnen und dann wäre er wieder in der Gewalt des Verbündeten. Sein Streiter. Sein Sklave. Auf ewig.


  Ich habe meinen Teil getan. Ich habe mehr als meinen Anteil geleistet. Sie können nicht mehr verlangen.


  Jemand anderes musste den Kampf weiterführen.


  Der Bunker


  »Müssen wir jetzt sterben?«


  Gia blickte in Vickys angstgeweitete blauen Augen hinunter. Abe hatte sie zu Vicky ins Badezimmer geschoben und gesagt, er würde die Wühler so lange es ging aufhalten, dann würde er zu ihnen zur letzten Verteidigungsschlacht hereinkommen.


  Sie hörte ihn da draußen, mit dem Rücken zur Tür, wie er Ladung um Ladung in die vorrückenden Kreaturen hineinballerte; sie stellte sich die davonfliegenden Teile Madenfleisch vor, den hochspritzenden gelben Glibber. Einerseits hatte sie das Gefühl, sie müsse dort draußen bei ihm sein, andererseits wusste sie aber auch, dass ihr Platz hier war, als letzte Verteidigung ihrer Tochter.


  »Nein. Wir werden nicht sterben.« Sie hoffte, sie klang überzeugend. »Wir haben doch Jack, der etwas dagegen unternimmt, das weißt du doch.«


  Sie nickte, lächelte aber nicht. Sonst lächelte sie fast immer, wenn Jacks Name fiel. »Ja, Jack. Er kriegt das hin.«


  Oh, das Vertrauen der Jugend.


  »Das tut er sicher. Und wenn …«


  Gia schnappte erschreckt nach Luft und Vicky kreischte, als etwas Schweres gegen die Stahltür knallte und eine fußballgroße Beule hinterließ.


  Das Gewehrfeuer auf der anderen Seite brach ab.


  »Abe!« Gia hämmerte gegen die Tür. Oh, nein! »Abe!«


  »Wo ist mein Glen?«


  Aufgeschreckt von den ungarischen Worten sah Glaeken auf. Magda war wach und blickte ihn an. Ihre übliche Litanei würde jetzt wieder anfangen. Ihre Erinnerungen steckten noch im Zweiten Weltkrieg, als sie beide noch jung und munter und frisch verliebt waren.


  »Ich bin hier, Magda.«


  Sie zog ihre Hand weg. »Nein, du bist nicht Glen. Du bist alt. Mein Glen ist jung und stark.«


  »Aber ich bin alt geworden, meine Liebe, so wie du.«


  »Du bist nicht Glen!« Ihre Stimme wurde lauter. »Glen ist da draußen und kämpft gegen die Dunkelheit.«


  Die Dunkelheit. Ein Teil ihres verwirrten Verstandes wusste über die Schrecken da draußen Bescheid und dass Rasalom damit zu tun hatte.


  »Nein, das ist er nicht. Er ist hier bei dir.«


  »Nein! Nicht mein Glen! Er ist da draußen! Er würde nie zulassen, dass das Dunkle gewinnt! Niemals! Jetzt geh weg von mir, du alter Dummkopf! Verschwinde!«


  Glaeken wollte nicht, dass sie schrie, also stand er auf und ging.


  »Und wenn du Glen siehst, dann sag ihm, dass Magda ihn liebt und weiß, dass er die Dunkelheit damit nicht davonkommen lässt.«


  Die Worte schmerzten. Sie schlugen ihre Krallen in seinen Hals und seine Schultern und er zog sie hinter sich her, als er durch den Flur zurück ins Wohnzimmer ging.


  Das Wohnzimmer … Es sah aus wie bei einer Trauerfeier. Die sieben schweigenden Anwesenden, obwohl kaum mehr als eine Armeslänge voneinander getrennt, waren kilometerweit weg, jeder in sich zurückgezogen, eingeschlossen hinter den Mauern der eigenen Gedanken. Und Ängste.


  Sogar hier.


  Nick und Jeffy starrten in die Luft. Ba saß im Schneidersitz hinten an der Wand, schweigend, mit geschlossenen Augen. Jack und Sylvia standen an den gegenüberliegenden Enden des riesigen Fensters und starrten in die ewige Dunkelheit hinaus. Sogar Bill und Carol saßen nicht beieinander, sondern still und für sich allein auf der Couch.


  Und hier bin ich, dachte er, und auch ich bin von ihnen und von meiner Frau getrennt, so isoliert vom Rest der Menschheit, wie ich es immer gewesen bin.


  Rasalom hatte da draußen gewonnen und er gewann auch hier.


  Und dann sah Glaeken, wie Jeffy sich bewegte. Der Junge ging zum Couchtisch und ging davor in die Knie. Er ergriff den Knauf, der darauf lag, und presste seine Wange dagegen, als würde ein Teil von ihm wissen, dass das, was ihm fehlte, sich jetzt in dem kalten Metall befand.


  All ihre Opfer … ihr Vertrauen in ihn … Rasalom auf ewig siegreich …


  Die Wut brach in Glaeken aus wie einer der so lange schlafenden Vulkane im Pazifik, explodierte in seiner Brust und verschlang ihn in ihrem feurigen Herzen.


  Ein siegreicher Rasalom … der zuletzt lachte …


  Darauf läuft es dann also hinaus? Ich gegen ihn. So war es schon immer.


  Er konnte nicht zulassen, dass Rasalom gewann. Wenn es auch nur eine Chance gab, egal wie gering, dann musste er sie ergreifen.


  Fast instinktiv ging er los, auf Jeffy zu, und hob ihn sachte von dem Schwertknauf weg.


  »Sylvia«, sagte er und zwang seine Stimme zur Ruhe. »Nimm ihn und bleibt zurück.«


  Sylvia rannte zu ihm hin und zerrte Jeffy weg.


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Noch nichts. Und vielleicht passiert auch nichts. Aber nur für den Fall …«


  Glaeken starrte auf das Heft.


  Ist es das was du willst?, fragte er lautlos die Macht in dem Metall, wobei er nicht einmal wusste, ob die ihn hören konnte. Du hast mich gehen lassen und jetzt willst du mich zurück? Kann das denn nicht irgendjemand anderes tun?


  Der Knauf lag reglos da und glänzte kalt im flackernden Licht des Raumes, in dem jeder den Atem anhielt. Glaeken fragte sich, wen er mehr hasste, Rasalom oder die Macht, mit der er sich vor Urzeiten eingelassen hatte, dann streckte er die Hand aus und schloss die knotigen Finger um den Griff.


  Erinnerungen durchzuckten ihn bei der Berührung mit dem Metall. Ja, der Knauf war lebendig. Die Entität, die das Dat-Tay-Vao gewesen war, begrüßte seine Rückkehr. Die Schrate hatten ihre Arbeit gut gemacht.


  Und auch wenn er es nicht zugeben wollte, so fühlte sich der Knauf doch so an, als würde er in seine Hand gehören.


  Er wandte sich zu der Klinge.


  »Zurücktreten. Alle.«


  Was ist das?


  Rasalom wird aufgeschreckt durch eine weitere Störung in dem alles verschlingenden Chaos da oben. Stärker diesmal. Ein kleiner Wirbel.


  Er streckt sein Bewusstsein. Es ist wieder dieses Werkzeug. Und diesmal ist es Glaeken, der es hält. Es ist die Wiedervereinigung von dem Mann und dem lebendigen Metall, die die Störung hervorgerufen hat. Aber es spielt keine Rolle. Eine winzige Unterbrechung und sofort wieder vorbei.


  »Zu spät, Glaeken!«, ruft er in die unterirdische Dunkelheit. »Zu spät.«


  »Nicht hinsehen«, hatte Glaeken gewarnt.


  Aber Carol musste hinsehen. Denn sobald Glaeken den Knauf berührt hatte, war die Luft im Zimmer wie aufgeladen.


  Sie war aufgestanden und Bill zum anderen Ende des Sofas gefolgt. Da standen sie jetzt, die Arme umeinander geschlungen, und sahen zu, wie Glaeken den Knauf über die Angel hob.


  Es würde etwas passieren. Wie könnte sie sich da abwenden?


  Sie sah, wie der alte Mann einen stabilen Stand suchte, tief Atem holte und den Knauf nach unten stieß.


  L i c h t


  Licht, wie sie es noch nie gesehen hatte, wie sie es sich nicht einmal vorstellen konnte, Licht wie bei Hiroshima und Nagasaki und dem Bikini Atoll und allen anderen Atombombenexplosionen zusammengenommen. Licht wie beim Urknall selbst schoss aus dem Knauf, verschlang Glaeken und fraß sich durch den Raum. Heißes Licht, kaltes Licht, neues Licht, uraltes Licht schwappte wie eine Woge durch das Zimmer.


  In diesem kurzen Moment sah Carol Glaekens Skelett, das sich durch sein Fleisch und seine Kleidung abzeichnete, sah die Federn und die Holzkonstruktion des Sofas vor sich, dann erreichte das Licht sie, ließ ihre Netzhaut kreischen und die Augäpfel zittern und die Lider zuklappen, um das Licht auszusperren, aber das war sinnlos, denn das Licht ließ sich nicht aufhalten und strömte durch sie hindurch und badete jede Zelle ihres Körpers in wohliger Wärme, als es sie durchdrang.


  Sie hörte die überraschten und erstaunten Ausrufe der anderen, und zuckte zusammen, als die Scheiben der Panoramafenster nach außen explodierten. Kalte Nachtluft pfiff durch den Raum, während sie versuchte, die Augen vor dem Strahlen zu öffnen.


  Das Licht war noch da, gedämpfter jetzt und gesprenkelt mit purpurnen Flecken durch den Widerhall des Strahlens auf ihrer Netzhaut. Es hatte seine größte Ausdehnung erreicht und begann jetzt wieder zu kontraktieren, strömte aus den Ecken des Raumes zurück, um sich wieder in der Mitte zu sammeln, in einer Säule mit Glaeken im Zentrum. Carol musste einen Arm schützend vor das Gesicht heben und sich halb abwenden, als es sich verfestigte und zu einem schmalen Strahl zusammenzog, der nach oben zeigte, sich durch die Decke bohrte, durch das Dach, in die Dunkelheit darüber. Und in dem strahlenden Licht konnte sie schwach die Gestalt eines Mannes ausmachen, der mitten darin stand.


  Sie sprach Bill an. »Das Dach! Wir müssen aufs Dach!«


  Er blinzelte sie benommen an. »Wieso?«


  Eigentlich wusste sie gar nicht, wieso. Ein Teil tief in ihr reagierte auf das Licht, fast als würde er es wiedererkennen. Was auch immer der Grund war, sie fühlte sich gedrängt, da oben zu sein, wo sie zusehen konnte, wie der Lichtstrahl den Kampf gegen die Dunkelheit aufnahm.


  »Ist doch egal wieso.« Sie griff nach seiner Hand. »Gehen wir!« Sie wandte sich an die anderen. »Alle aufs Dach! Aufs Dach!«


  Rasalom windet sich in seinem Kokon.


  Was geht da vor? Ein plötzlicher Ausbruch von Licht im oberen Teil von Glaekens Haus.


  Das Werkzeug. Er hat es aktiviert.


  Rasalom bleibt ruhig. Das Licht, das da ausströmt, ist ein Ärgernis, etwas Unangenehmes. Mehr nicht.


  Das ist kein Rückschlag. Glaeken mag damit vielleicht etwas Aufruhr verursachen können, aber er kann nicht mehr als ein leichtes Ärgernis sein. Die Transformation ist zu weit fortgeschritten. Sie lässt sich nicht rückgängig machen.


  Der Bunker


  Schließlich drang Abes Stimme durch die Tür. Er klang schwach und mitgenommen.


  »Mir geht es gut, aber kommt nicht heraus.«


  Gia fiel ein Stein vom Herzen. »Wieso nicht?«


  »Weil diese Viecher, die Wühler … Sie sind noch da.«


  Gia presste ihr Ohr gegen die Tür. Sie hatte sich wohl verhört.


  »Aber wieso …?«


  »Wieso ich nicht mehr schieße? Weil sie nichts tun. Sie sind einfach …«


  Gia hielt es im Badezimmer nicht mehr aus. Sie musste es sehen, musste wissen, wovon er da redete. Sie öffnete die Tür … und blieb mit offenem Mund stehen.


  Abe lag mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Er war schweißnass und über und über mit Schleim bedeckt. Ein zum Angriff bereiter Wühler hatte sich über ihm hochgereckt … aber er sah zur Seite. Gia sah sich um und stellte fest, dass die vielleicht zwei Dutzend überlebenden Wühler alle hoch aufgerichtet waren – alle in die gleiche Richtung gewandt.


  »Was … was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.« Abe versuchte gar nicht, sich aufzurichten. Er lag einfach nur keuchend da. »Ich war erledigt. Ich hatte jede Waffe leer geschossen, die ich hatte. Und dann, ganz unvermittelt, hörten sie auf und drehten sich um.«


  »Aber was machen sie da?«


  »Ich weiß es nicht. Das sieht fast so aus, als würden sie auf etwas warten.«


  Gia bemerkte, dass sie alle der Wand rechts von der Einstiegsluke zugewandt waren. Sie vergegenwärtigte sich hastig die Lage der Anlage.


  »Sie blicken nach Osten.«


  »Was? Sind das Moslems?«


  »Richtung New York.«


  Wo Jack war … und Glaeken …


  Jemand hatte etwas getan. Aber reichte das?


  Carol lief ihnen voran nach oben, warf sich mit der Schulter gegen die Tür am oberen Ende des Treppenhauses und stürzte in die kalte Nacht hinaus. Sie nahm vage das hungrige Sirren und Summen der nächtlichen Kreaturen hinter den Abmessungen des Hauses wahr. Sie hörte kaum das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen und bemerkte auch die anderen nicht, die hinter ihr auf das Dach drängten. Sie war vollkommen gefangen von dem hellen Strahl, der den Himmel durchbohrte – gerade und unverfälscht, ein schmaler Turm aus Licht, der nach oben zeigte, höher und höher, bis er den Himmel durchbrach.


  Und dann verblasste er.


  »Es ist weg«, sagte Bill dicht neben ihr.


  »Nein!« Sie deutete nach oben. »Da sieh. Da ist immer noch ein heller Fleck da oben. Wie ein Stern.«


  Der einzige Stern am Himmel.


  »Vergiss den Stern«, sagte Bill. »Sieh dir das Dach an.«


  Carol sah ein glimmendes Loch, wo das Licht sich seinen Weg gebahnt hatte. Sie näherte sich ihm vorsichtig und sah in das Wohnzimmer hinunter. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen würde. Sie hatte Angst, dass Glaeken durch diesen Lichtstoß Schaden genommen hatte.


  Doch unten auf dem Teppich lagen keine verkrümmten, verkohlten Überreste. Aber da war auch kein Glaeken. An seiner Stelle stand da ein Fremder – in Glaekens Kleidern – und umklammerte den Griff, der auf der Klinge steckte.


  »Sieh mal!«, flüsterte Carol. »Wer ist das?«


  Er war größer als Glaeken. Er hatte die breitschultrige Statur des alten Mannes, war aber viel jünger, ungefähr in Jacks Alter. Und er hatte flammend rotes Haar. Die Nähte seines Hemdes spannten sich über seinen Schultern und Oberarmen. Wer …?


  Und dann erhaschte sie einen Blick in seine blauen Augen und wusste ohne jeden Zweifel –


  »Das ist Glaeken!«


  Sie spürte, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte, und hörte Bills heiseres Flüstern. »Aber er ist so jung! Er kann höchstens fünfunddreißig sein.«


  »Ja«, sagte sie, als sie langsam verstand. »Das gleiche Alter wie damals, als er ursprünglich den Kampf aufnahm.«


  Carol konnte die Augen nicht von ihm lassen. Die Art, wie er sich bewegte, als er das Schwert aus dem Fußboden zerrte und es prüfend vor sich schwang. Er war – ihr fiel einfach kein anderes Wort dafür ein – überwältigend.


  Und dann sah er durch das Loch in der Decke zu ihnen hoch und Carol zuckte zurück, als sie den zusammengepressten Kiefer und die Wut in seinen Augen sah. Er hob die Waffe und zerlegte den Couchtisch mit einem Hieb zu Marmortrümmern und Brennholz, dann schritt er außer Sicht. Sekunden später hörten sie die Wohnungstür splittern.


  »Er ist stinksauer«, sagte Jack.


  Bill schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, nicht auf uns.«


  »Nein«, sagte Jack. »Auf Rasalom. Es muss Rasalom sein.«


  »Dann bin ich wirklich froh, dass ich nicht Rasalom bin.«


  Jack wirbelte herum und rannte zur Tür.


  »Wo …?«, begann Carol, aber er war bereits außer Hörweite.


  »Wahrscheinlich will er nach Pennsylvania. Ich weiß, dass er sich ganz schreckliche Sorgen um seine Frauen und seinen Freund macht.«


  Carol fröstelte im kalten Windhauch und sah wieder zu dem hellen Punkt hoch, den der Lichtstrahl im Himmel hinterlassen hatte. Er schien heller zu sein – und größer.


  Sie deutete darauf. »Er wird größer.«


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte Bill und blinzelte zu dem schnell wachsenden Fleck hoch. »Das sieht fast so aus, als …« Er riss sie zurück, weg von dem Loch im Dach. »Weg hier! Es kommt zurück!«


  Carol schüttelte ihn ab und wartete darauf, dass das Strahlen wieder aus dem Himmel fiel. Es würde ihr nichts tun – sie wusste, es würde ihr nichts tun. Sie breitete die Arme aus, um es zu empfangen, es anzunehmen.


  Und plötzlich war sie in Licht gebadet. Das ganze Dach war geflutet mit blendend weißem Licht. Warm, sauber, fast wie –


  »Sonnenlicht!«


  Das ganze Gebäude stand in einem strahlenden Kegel, der der Dunkelheit durch den winzigen Punkt weit über ihnen trotzte – als wäre ein winziges Loch in die umgekehrte Schüssel aus Rasaloms Nacht gebohrt worden und ein einzelner, wagemutiger Lichtstrahl habe sich hindurchgetraut.


  Carol rannte zum Rand des Gebäudes und beugte sich über die niedrige Brüstung. Unten auf dem hell erleuchteten Bürgersteig hasteten die Krabbler weg in die Dunkelheit, auf der Flucht vor dem Licht.


  Sie hörte ein Scheppern und glitzernde Glassplitter regneten auf die Straße. Plötzlich war Glaeken da und schritt über die Straße Richtung Park. Sein rotes Haar flatterte hinter ihm, während er vor sich das Schwert schwang, als warte er nur darauf, dass sich ihm jemand entgegenstellte. Und als er aus dem Licht in die angrenzende Dunkelheit trat –


  »Bill!«, rief Carol. «Oh Gott, Bill, komm her! Du musst dir das ansehen!«


  Das Licht folgte Glaeken. Es heftete sich an das Schwert und an seinen Körper wie eine Art zähe Flüssigkeit, schlängelte sich hinter ihm her und bildete so etwas wie einen leuchtenden Tunnel durch die Dunkelheit.


  »Wo geht er hin?«, fragte Bill, als er, Ba, Sylvia und Jeffy zu ihr an die Dachkante traten.


  Carol meinte es zu wissen, aber Ba antwortete schneller.


  »Zu dem Loch. Der, den er sucht, befindet sich dort.«


  Sie verloren Glaeken bald aus den Augen, aber zusammen standen sie dort oben auf dem Dach und beobachteten die Röhre aus Licht, die sich in die tintenschwarzen Tiefen des Parks schlängelte.


  Und da war noch etwas anderes – jemand anderes: Eine andere Gestalt, vor Waffen starrend, die den Pfad entlangrannte, den das Licht vorzeichnete.


  »Wer um Himmels willen …?«, setzte Carol an, beendete den Satz aber nicht.


  Und niemand hielt es für nötig, zu antworten. Sie wussten alle, wer das war. Es konnte nur einer sein.


  RADIO WFPW


  FREDDY: Hey, Leute, irgendwas ist da draußen passiert. Wir haben gerade über den CB-Funk die Meldung erhalten, dass da über Central Park West ein Lichtstrahl aus dem Himmel kommt. Von hier aus können wir das nicht sehen, wir wissen also nicht, ob es stimmt.


  JO: Nun, der Kerl, der uns angefunkt hat, war die ganze Zeit über während dieser Scheiße ziemlich zuverlässig, aber ihr wisst ja, wir sind alle ein wenig schräg drauf gekommen, seit das Licht ausgegangen ist, also wenn ihr ein CB-Funkgerät habt und euch irgendwo in der Nähe des Central Parks befindet, werft mal einen Blick aus dem, was von euren Fenstern noch übrig ist, und lasst uns wissen, was ihr da seht.


  Rasalom entspannt sich in seinem Kokon.


  Nur ein winziges Loch, nicht mehr. All diese Mühen, die Glaekens Zirkel auf sich genommen hat, und was kommt dabei heraus? Ein Nadelstich im Mantel der Nacht. Lächerlich. Es ändert nichts.


  Bis auf Glaeken. Er hat sich verwandelt und ist jetzt wieder so, wie er war, als er und Rasalom sich das erste Mal gegenüberstanden. Keiner von ihnen hatte damals gewusst, dass dieser Kampf sich äonenlang hinziehen würde.


  Aber Rasalom begrüßt Glaekens Verjüngung. Es wäre schon fast beschämend gewesen, das Leben aus dem kraftlosen alten Mann zu pressen, zu dem er geworden war. Den wiedergeborenen Glaeken zu vernichten – jung, stark und wütend, so wie er war –, wird um so vieles befriedigender sein.


  Und das Beste daran ist, dass er Glaeken nicht selbst aufspüren muss. Der Schwachkopf kommt zu ihm. Wie bequem.


  Es wird hier enden, so wie es begonnen hat – in einer Höhle.


  Glaeken stand in der Dunkelheit am Rand des Loches in der Sheep Meadow und starrte in den Abgrund hinab.


  Irgendwo da unten wartete Rasalom. Glaeken konnte ihn fühlen, ihn spüren, seinen Gestank wahrnehmen. Er würde leicht zu finden sein.


  Aber er musste sich beeilen. Ein rohes, nachdrückliches Drängen stieß in seinen Rücken, trieb ihn voran. Trotzdem drehte er sich um und starrte zurück auf den strahlenden Kegel, der sein Haus beleuchtete wie einen Ausschnitt aus einer Bühne, und auf den Wurm aus Licht, der von diesem Kegel bis zu ihm führte. Deswegen hatten die Nachtgestalten ihn auf dem Weg hierher unbehelligt gelassen. Sie hatten sich an den Rändern gesammelt, waren aber bei seiner Annäherung geflüchtet.


  Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie das nicht getan hätten, wenn sich ihm etwas in den Weg gestellt hätte, ihn herausgefordert hätte. Er war begierig, etwas zu verletzen – zuzuschlagen, zu vernichten, zu zermalmen, zu zerquetschen, zu töten.


  Ich war frei!, dachte er. Frei!


  Und jetzt war er wieder gefangen, wieder einmal in den Dienst von – ja von was eigentlich? – gepresst. Die Macht, der er diente, hatte keinen Namen, war ihm nie als materielle Erscheinung begegnet. Sie war einfach nur da – und wollte ihn hier haben.


  Die Wut, die in ihm kochte und brodelte, ging weit über alles hinaus, was er in seinen zahllosen Jahren erlebt hatte. Es war ein lebendes Etwas, eine Art Berserker, wild, irre, gestört, hungernd nach etwas – irgendjemand, irgendwas – an dem es seine aufgestaute Wut ablassen konnte. Sein ganzer Körper bebte, weil die Bestie losgelassen werden wollte.


  Spar sie dir auf. Heb sie dir auf für Rasalom.


  Er war sich sicher, er würde sie dann brauchen. Jedes Quäntchen davon.


  Er wandte sich wieder der Grube zu und erprobte seine Waffe. Der Verbündete sollte verdammt sein, aber es fühlte sich gut an, sich wieder kräftig zu fühlen, so starke und geschmeidige Muskeln und Sehnen zu haben, fähig zu sein, die Arme in alle Richtungen drehen zu können, sich umzuwenden und zu bücken, ohne dass die Gelenke und Knochen schmerzten.


  Und sein Schwert – er gab es nur äußerst widerwillig zu, aber es fühlte sich in seinem Griff so vollkommen richtig an, während ein verborgener Teil in ihm sich erinnerte und auf das schwere Gefühl des Griffs an seiner Handfläche und unter seinen Fingern reagierte. Der Krieger in ihm hatte Blut geleckt.


  Er spürte eine Bewegung hinter sich und wirbelte herum. Hatte es eine der Kreaturen gewagt –?


  Nein. Eine einzelne Gestalt tauchte auf und trottete auf ihn zu. Sie hatte sich eine Schrotflinte auf den Rücken geschnallt, trug eine Maschinenpistole in den Händen und zwei Revolver im Gürtel.


  Jack.


  »Brauchst du Rückendeckung?«, meinte der, als er vor ihm stehen blieb.


  Glaekens Bitterkeit ließ nach, besänftigt vom beiläufigen Mut des Mannes.


  »Du solltest nicht hier sein, Jack – du bist der Erbe. Du solltest bei den anderen sein.«


  Er vermied es, zu sagen, dass Jack eine Belastung für ihn war – weil Rasalom einen Weg finden könnte, Jack als Druckmittel gegen ihn zu verwenden.


  Jack schüttelte den Kopf. »Du bist nicht der Einzige, der da noch eine Rechnung offen hat.«


  »Das mag sein, aber ich bin der Einzige, der diese Rechnung begleichen kann.« Er deutete auf Jacks Waffen. »Kugeln nützen hier nichts.« Er wog das Schwert in der Hand. »Das hier ist das Einzige, das Rasalom vernichten kann.«


  Oder auch nicht. Vielleicht ist er mittlerweile sogar für das Schwert zu mächtig.


  »Du hilfst mir am besten, wenn du zusammen mit den anderen wartest. Alles, was mir gefährlich werden kann, liegt direkt vor mir. Ich mache mir nicht über meinen Rücken Sorgen – sondern über dich.«


  »Na gut. Du gehst allein weiter. Aber ich gehe nicht zurück. Ich warte hier – nur für den Fall.«


  »Für welchen Fall?«


  »Man weiß ja nie.«


  Glaeken hatte nicht die Zeit, sich länger aufzuhalten. Er nickte Jack zu, schob die Waffe hinten durch seinen Gürtel und ließ sich über den Rand des Abgrunds hinab, um seinen Abstieg zu beginnen.


  RADIO WFPW


  JO: Echt, Leute, wir haben die Bestätigung. Ein paar andere gute Leute haben uns angefunkt, um uns zu sagen, dass da tatsächlich starkes Licht aus dem Himmel über dem Central Park in der Nähe der Sheep Meadow dringt.


  FREDDY: Ja, und falls ihr euch noch erinnert, da hat sich das erste dieser widerlichen Krabblerlöcher aufgetan. Wir wissen nicht, ob es dazwischen eine Verbindung gibt, also solltet ihr vielleicht vorsichtig sein. Trotzdem haben viele der Leute, die sich bei uns gemeldet haben, gesagt, sie würden versuchen, dorthin zu gelangen, um sich das näher anzusehen.


  JO: Wir halten euch informiert. So lange, wie wir den Generator am Laufen halten können, werden wir hier sein. Also bleibt am Apparat.


  Carol deutete auf den schwarzen Fleck, der der Central Park war. Der Leuchtfaden, der sich dort hinein erstreckte, war in den letzten Minuten nicht länger geworden. »Glaeken muss angehalten haben«, sagte sie. »Glaubt ihr, es ist etwas passiert?«


  »Ich glaube nicht, dass er sich noch weiterbewegen wird«, sagte Bill. »Sieht so aus, als hätte er das Loch erreicht. Wahrscheinlich ist er jetzt außer Sicht und bewegt sich abwärts.«


  »Ich hoffe, das Licht folgt ihm auch da hinunter. Und wo ist Jack?«


  Niemand hatte darauf eine Antwort.


  Carol sah gerade noch rechtzeitig hinunter auf den Bürgersteig, um zu sehen, wie ein zerbeultes Auto am Bordstein zum Stehen kam. Es war über und über mit Krabblern bedeckt, aber die zogen sich zurück, als der Wagen den erleuchteten Bereich erreichte. Die Türen wurden aufgestoßen und ein halbes Dutzend Menschen – ein Mann, zwei Frauen und drei Kinder – taumelten heraus. Sie stürzten auf die Tür des Gebäudes zu, wurden aber langsamer, als sie bemerkten, dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Sie sahen in das Licht hoch, breiteten die Arme aus, lachten und umarmten einander.


  Ein weiteres Auto schoss aus der Dunkelheit und holperte über den Bordstein, bevor es zum Stehen kam. Eine weitere Gruppe Menschen stolperte heraus. Die zuerst angekommenen begrüßten sie mit Jubelrufen und sie alle umarmten einander.


  »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt«, meinte Bill.


  Carol sah ihn an. »Sie folgen dem Licht.«


  »Das könnte Ärger geben. Ich glaube, wir sollten nach unten gehen. Ba?«


  Der riesige Asiate stand hinter Sylvia und Jeffy. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen«, erklärte Carol. »Ich finde, wir sollten das Licht mit ihnen teilen.«


  Bill nickte. »Das sehe ich auch so. So lange das alles ist, was sie wollen.«


  Carol sah wieder hinunter. Noch mehr Menschen hatten den Lichtkegel erreicht, einige offenbar zu Fuß von benachbarten Gebäuden aus. Sie bemerkte noch etwas anderes.


  »Bill? Weißt du noch, als wir das erste Mal hinuntergesehen haben? Reichte das Licht nicht gerade bis zum Rand des Bürgersteigs?«


  Bill zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  Carol starrte auf den Rand der Dunkelheit hinaus, die das Gebäude umgab. Das Licht reichte jetzt einen guten Meter über den Bürgersteig hinweg auf die Straße hinaus.


  In vielleicht dreißig Metern Tiefe in der Westwand fand Glaeken den Eingang zu einem Seitengang. Er war vielleicht drei oder vier Meter breit und die einzige Unterbrechung in der ansonsten glatten Granitfläche. Glaeken schwang sich hinein und landete auf den Füßen. Er zog das Schwert und schritt voran. Er brauchte keinen Wegweiser, um zu wissen, dass Rasalom vor ihm war.


  Das Licht folgte ihm, erfüllte den Tunnel, sobald er ihn durchquert hatte, warf seinen Schatten weit voraus und ließ dunkle Kreaturen aus dem Weg wuseln und schliddern.


  Er stürmte voran, nicht rennend, aber doch mit langen, hastigen Schritten. Das Gefühl der Dringlichkeit stand immer noch hinter ihm und drängte ihn voran. Er schwang das Schwert in großen Streichen, erzeugte helle Lichtbögen in der Leere vor sich und schritt hindurch.


  Aber als er tiefer und tiefer in den Tunnel hineinschritt, bemerkte er eine Dämpfung im Licht. Er drehte sich um und sah zurück, woher er gekommen war. Hinter ihm schien das Licht so hell und strahlend wie zuvor, aber hier unten wirkte es gedämpft, verschmiert, befleckt …


  Das konnte nur bedeuten, dass er sich seinem Ziel näherte, dem Herzen der Finsternis.


  Er war nicht viel weitergekommen, als das Licht ihn nicht länger umschloss und sich von ihm löste. Es blieb zurück und zwang ihn dazu, die lockende Schwärze des Tunnels vor sich allein zu erforschen.


  Glaeken blieb in Bewegung, aber langsamer, vorsichtiger. Nur die Klinge glomm jetzt noch und auch das nur schwach, bäumte sich mühevoll gegen die dichter werdende Finsternis auf, die das Licht verschluckte. Bald darauf verlosch auch dieses Licht. Glaeken stand in einer gestaltlosen schwarzen Leere, kalt, still, wartend. Die Dunkelheit hatte gesiegt, vollständig.


  Und dann, er hatte es gewusst, ertönte diese Stimme, diese verhasste Stimme, in seinem Kopf.


  »Willkommen, Glaeken. Willkommen an einem Ort, an dem dein Licht nicht reicht. Meinem Ort. Ein Ort ohne Licht. Erinnert er dich an etwas aus deiner Vergangenheit?«


  Glaeken verweigerte die Antwort.


  »Geh weiter, Glaeken. Ich werde dich nicht aufhalten. Vor dir ist so etwas wie Licht. Eine andere Art Licht, die, die ich hier zulasse. Da sind keine Falltüren oder Tricks, das verspreche ich. Ich will dich hier haben. Ich habe auf dich gewartet. Die Verwandlung ist fast abgeschlossen. Ich will, dass du meine neue Gestalt bewunderst. Ich will, dass du der Erste bist, der mich so sieht. Ich will das Letzte sein, was du siehst.«


  Glaeken spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Er war jetzt in einem Land, in dem Rasalom alle Regeln bestimmte. Er umklammerte den Schwertknauf fester und schritt voran in das Dunkel.


  RADIO FWPW


  JO: Okay, Leute. Wir hatten gerade jemand, der uns aus dem Lichtkegel über dem Central Park heraus angefunkt hat, und er sagt, das ist echtes Sonnenlicht. Hell, warm und die Krabbler scheuen davor zurück. Niemand weiß, wie lange das anhalten wird, aber in diesem Augenblick ist es da und diese Leute glauben, es wird da bleiben.


  FREDDY: Deswegen haben wir uns jetzt etwas überlegt. Wir lassen dieses Band jetzt als Schleife laufen, dann verschwinden wir hier. Wir gehen selbst da hin. Wir haben diese Ansage auf dem Band, dann folgt ein Song der Travelin’ Wilburys, und das wird dann nonstop abgespielt.


  JO: Und hier ist jetzt die Botschaft: Geht zum Licht. Macht euch auf den Weg zum Central Park West, wie auch immer, und geht in das Licht. Macht euch auf den Weg und viel Glück. Und solange ihr unterwegs seid, ist hier die passende Begleitmusik. Wir sehen uns da, Leute.


  < Einspielung: Heading for the Light >


  Trübes Licht vor ihm, das sich um die nächste Biegung des Tunnels zwängt.


  Ein ungesundes Licht. Ein kränkliches, schwächliches, trübes Glimmen, das wie Schmiere an den Tunnelwänden klebt und keine Schatten wirft. Dieses Licht spendet keine Hoffnung, keine Erlösung aus dem Dunkel. Es ist nur eine Bestätigung der Allgegenwart der Nacht.


  Als Glaeken sich dem schwachen Glimmen näherte, wurde es kälter und ein beißender Gestank stieg ihm in die Nase. Er folgte der nächsten Kurve und blieb stehen.


  In der Mitte einer gewaltigen Höhle im Granit mit mehr als dreißig Metern Durchmesser hing Rasaloms neue Gestalt über einem schwach glühenden Abgrund. Vier ebenholzschwarz glänzende Pfeiler ragten von den Ecken der Höhle auf, erstreckten sich über den Abgrund und vereinigten sich in der Mitte. Ein riesiger, aufgeblähter Sack in der Größe eines kleinen Schuppens hing unter diesem Vereinigungspunkt. Es war Glaeken unmöglich, Einzelheiten der Gestalt zu erkennen, die in dieser tintenschwarzen Fruchtblase schwamm. Er brauchte Rasalom nicht zu sehen, um zu wissen, dass er es war, der hier die letzten Stadien seiner endgültigen Verwandlung durchlief.


  »Willkommen in meiner Gebärmutter, Glaeken.«


  Glaeken antwortete nicht. Stattdessen sprang er auf die von ihm aus nächste Stützstrebe und schritt auf ihr zur Mitte, da hin, wo Rasalom hing.


  »Glaeken, halt! Aufhören!« Rasaloms Stimme in seinem Kopf bekam einen panischen Unterton. »Was hast du vor?«


  Glaeken schritt voran, die Waffe vor sich erhoben.


  »Das ist nicht notwendig, Glaeken! Ich bin so nahe dran! Du wirst noch alles verderben!«


  Glaeken verlangsamte seinen Schritt, verunsichert durch die Nervosität in der Stimme. Der Widersacher hatte hier die Oberhand und Rasaloms angeborene Arroganz müsste jetzt eigentlich jedes Maß sprengen. Glaeken konnte sich sicher sein, dass jedes Zeichen von Unsicherheit nur vorgetäuscht war, ein Trick, um ihn näher zu locken, ihn auf keinen Fall zu verschrecken.


  Vorsichtig ging er weiter, bis er noch drei oder vier Meter von dem Sack entfernt war. Plötzlich verlor die Oberfläche der Stützstrebe ihre Konturen und Hunderte von dünnen Tentakeln legten sich um seine Knöchel, schlangen sich um sie herum und bedeckten sie mit ihrer wimmelnden Masse, dann kristallisierten sie und nahmen wieder die vorherige steinerne Härte an. Er zerrte und mühte sich, aber seine Füße waren gefangen. Er hieb mit seinem Schwert danach, blieb aber gefangen wie eine Fliege auf einer Insektenfalle.


  Er starrte auf den Sack hinunter, der in Spuckweite unter ihm hing. Ein riesiges Auge rollte über die Innenseite der Membran und hielt dann an, um sein Starren zu erwidern.


  »Das ist weit genug.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  Er wechselte seinen Griff am Heft des Schwertes und hob die Waffe wie einen Speer über die Schulter, die Spitze direkt auf das Auge gerichtet. Rasaloms Stimme kreischte in seinem Kopf.


  »Nein, Glaeken, warte! Ich kann dir helfen!«


  Das klang nicht vorgetäuscht. War Rasalom verwundbar, solange er seine neue Gestalt noch nicht vollkommen eingenommen hatte?


  »Es gibt nichts zu verhandeln, Rasalom.«


  Er holte aus, um die Waffe zu schleudern.


  »Ich kann sie wieder gesund machen!«


  Glaeken zögerte. Er konnte nicht anders.


  »Gesund? Wen?«


  »Deine Frau. Die ungarische Jüdin, die dir das Herz geraubt hat. Ich kann ihr den Verstand zurückgeben – und sie wieder jung machen.«


  »Nein. Das kannst du nicht. Nicht einmal das Dat-Tay-Vao …«


  »Ich bin weit mächtiger als dieses armselige Elementar. Dies ist jetzt meine Welt. Wenn ich die Wandlung abgeschlossen habe, kann ich tun, was immer ich will. Ich werde hier die Regeln bestimmen, Glaeken. Alle Regeln. Und wenn ich sage, diese Frau namens Magda soll wieder dreißig sein und auf ewig bei bester körperlicher und geistiger Gesundheit – auf ewig – dann wird es so sein.«


  Magda … rege, jung, gesund, bei Verstand … die Aussicht, dass sie beide wieder zusammen wären, wie sie es gewesen waren …


  Er schüttelte den Gedanken ab.


  »Nein. Nicht in dieser Welt.«


  »Es muss nicht in dieser Welt sein. Du kannst dein eigenes Eckchen des Erdballs haben, deine eigene Insel, deinen eigenen Archipel. Ganz für dich. Du kannst sogar ein paar deiner Freunde mitnehmen. Die Sonne wird dort ewig scheinen. Du kannst in idyllischem Luxus leben.«


  »Während der Rest der Welt …?«


  »Mir gehört. Du musst nichts weiter tun, als mich als Herrn dieser Welt anerkennen und deine Waffe in den Abgrund werfen. Danach werde ich alles zu deiner Bequemlichkeit einrichten.«


  Für einen Augenblick dachte er fast darüber nach – und diese Erkenntnis erschütterte ihn.


  Wollte er Magda so sehr zurück? Aber Magda – sie würde es ihm nie verzeihen. Er würde mit ihrem Abscheu und ihrer Verachtung leben müssen.


  Er verstärkte den Griff um das Schwert.


  »Keine Verhandlungen.«


  Mit aller Kraft schleuderte Glaeken das Schwert auf den Sack. Das riesige Auge rollte weg, während Rasaloms Stimme in seinem Verstand kreischte:


  »NNNNNNNEEEEEEIIIIINNNNNNNNNN«


  Die Spitze der Klinge durchbohrte die Membran, drang ungefähr einen halben Meter tief ein, dann blieb sie wippend stecken. Rasaloms Stimme wurde zu einem Schmerzensgeheul, als tintenschwarze Flüssigkeit an der Klinge hochspritzte, sie bedeckte, sich um sie verfestigte, die Wunde verschloss und das Schwert umgab, bis nur noch die Spitze des Hefts aus der erstarrenden teerartigen Masse hervorsah.


  Und dann wurde Rasaloms Schmerzensschrei zu lautem Gelächter. Das riesige einsame Auge erschien wieder auf der anderen Seite der Membran und musterte ihn kalt.


  »Ach Glaeken. Nobel bis zum Schluss. Das war wohl zu erwarten. Du wusstest wohl auch, dass du das tropische Idyll nie erleben würdest, das ich dir versprochen habe. Aber hast du wirklich geglaubt, du könntest mich verletzen? Hier im Herzen meines Reiches, im Zentrum meiner Macht? Deine Arroganz ist unerträglich. Es ist zu spät, mir zu schaden, Glaeken – schon seit langer Zeit.«


  Glaeken versuchte erneut, seine Füße zu befreien, aber sie steckten fest. Er holte tief Luft und stand ruhig abwartend da und lauschte der verhassten Stimme in seinem Kopf.


  »Du wusstest, dass es zu spät war, Glaeken. Du musst es die ganze Zeit gewusst haben. Aber obwohl du wusstest, dass es sinnlos war, hast du das Schwert angenommen und bist zu mir gekommen, statt zu warten, bis ich dich hole. Ich verstehe das einfach nicht. Kannst du mir deinen Wahnsinn, deine Arroganz erklären? Wir haben noch Zeit. Sprich!«


  »Wenn die Antwort für dich nicht offensichtlich ist, dann kann ich reden, so viel ich will, du wirst es doch nicht verstehen. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir warten. Ich bin fast bereit. In der Nichtdämmerung werde ich fertig sein. Wenn ich aus meinem Kokon schlüpfe, dann werde ich dich hier zurücklassen und mich an die Oberfläche begeben, wo ich mich um deinen kleinen Kreis von Verbündeten kümmere. Und während ich sie abschlachte, wirst du durch meine Augen zusehen dürfen. Und was deine Frau angeht – da werde ich mein Versprechen dir gegenüber halten: Ich werde ihr vor ihrem Ende ihre Jugend und ihren Verstand zurückgeben – schließlich wollen wir doch nicht, dass sie stirbt, ohne zu wissen, was da mit ihr geschieht. Und wenn das alles erledigt ist, dann hole ich mir dich. Und dann fängt der Spaß erst richtig an.«


  Glaeken blieb stumm. Es war sinnlos, um Gnade für sich oder die anderen zu bitten, da die niemals gewährt werden würde. Also schloss er die Augen und zwang sein Inneres zur Eiseskälte, um die panische Angst abzuwehren, die sich in ihm ausbreiten wollte.


  Er hatte versagt.


  »Und während wir warten, sollte ich vielleicht diese winzige Wunde in meiner ansonsten so perfekten Nacht schließen. Zu viele Leute ziehen daraus ein ungerechtfertigtes Vergnügen. Stell dir nur ihre Angst und ihre Enttäuschung vor, wenn das Licht erlischt und sie begreifen, dass sie eine hilflose Beute für all die Kreaturen der Nacht sind, die sie umschleichen. Ja, der Gedanke gefällt mir. Dieser winzige Nadelstich hätte mir selbst einfallen sollen. Ich hätte hier und da einen kleinen Lichtkegel auf die Welt scheinen lassen sollen, zu dem die Einheimischen eilen wie die Motten zur Kerze. Die hätte dann lange genug gebrannt, um die Hoffnung zu wecken, dann hätte ich sie ausgeblasen. Danke, Glaeken, du hast mir die Idee zu einem neuen Spiel gegeben.«


  »Seht euch die alle an«, sagte Carol. »Das da unten müssen Tausende sein.«


  Sie war mit den anderen zurück in Glaekens Wohnzimmer gegangen und jetzt schaute sie durch die zerbrochenen Fensterscheiben auf die Menge hinab und lauschte dem Lärm, der einsetzte, als jeder Neuankömmling lautstark begrüßt und umarmt wurde. Ein wohltuendes Geräusch, der Lärm von Menschen, die sich von unerträglicher Angst freimachten.


  »Das liegt am Radio«, sagte Bill. »Der einzige Kanal, der noch sendet, verbreitet die Nachricht, dass jeder hierher kommen soll.«


  Plötzlich wurde es unten still.


  »Was ist passiert?« Carols Herz schlug plötzlich beunruhigt schneller und sie klammerte sich an Bills Arm. »Ich glaube, das Licht ist plötzlich schwächer geworden. Sag mir, dass ich mich irre, Bill. Sag mir, dass das nicht stimmt!«


  Bill sah sie an, dann wieder aus dem Fenster.


  »Nein … Ich fürchte, du hast recht. Da sieh – es wurde gerade wieder etwas schwächer.«


  »Das ist Glaekens Schuld«, sagte eine vertraute Stimme.


  Sie drehten sich alle um. Nick saß immer noch auf der Couch, wo sie ihn zurückgelassen hatten, und starrte noch immer in den ungeheizten Kamin.


  »Glaeken hat verloren. Rasalom übernimmt die Macht.«


  »Glaeken ist … tot?«


  Das war Sylvia, die vortrat und sich über Nick beugte. Carol war überrascht, dass es sie kümmerte. Sie hätte gedacht, Sylvia gäbe Glaeken die Schuld an Jeffys Zustand.


  »Noch nicht«, sagte Nick. »Aber bald. Wir werden sterben. Dann stirbt er. Aber langsam.«


  Carol hörte ein neues Geräusch von der Menge heraufdringen – ängstliches Gemurmel, panische Klagen. Sie wandte sich wieder zum Fenster und hatte den plötzlichen Eindruck, dass die Verzweiflungsschreie das Licht vertrieben. Sie sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie es vom hellen Mittagslicht zu einem Abenddämmern verglomm.


  Sie haben wieder Angst.


  »Angst!«, rief sie. »Vielleicht liegt es daran.« Plötzlich wusste sie, was getan werden musste – oder sie meinte es zu wissen. »Bill, Sylvia, alle nach unten! Sofort!«


  Sie blieb nicht stehen, um es zu erklären, und sie wartete auch nicht auf den Fahrstuhl. Mit wachsender Aufregung und einem drängenden Gefühl hetzte sie die schwindelerregenden Treppenfluchten bis zum Erdgeschoss hinunter, stürmte durch die Lobby und hinaus auf den in Dämmerlicht gehüllten Bürgersteig.


  Bill war direkt hinter ihr, dann kam Ba, der Jeffy trug und Sylvia durch die unruhigen, verstörten Menschen geleitete. Carol führte sie zum Rand des vergehenden Lichtes, direkt an die Schattengrenze gegenüber dem Park, dann ergriff sie Bills Hand mit der rechten und die einer Unbekannten – einer verängstigt wirkenden schwarzen Frau – mit der linken Hand.


  »Ich werde keine Angst mehr haben!«, brüllte sie in die gähnende Dunkelheit hinein, die sie zu überwältigen drohte. Sie drückte die Hand der Frau. »Sagen Sie es! ›Ich werde keine Angst mehr haben!‹ Schnappen Sie sich die Hand von jemandem und sagen Sie es so laut Sie können.« Sie wandte sich an Bill. »Schrei es heraus, Bill. Du musst es wollen! Ergreif jemanden bei der Hand und bring sie dazu, es zu sagen!«


  Bill starrte sie an. »Was soll …?«


  »Tu es einfach. Bitte! Wir haben nicht viel Zeit.«


  Bill zuckte die Achseln, nahm die Hand der Person neben sich und begann den Satz zu wiederholen. Sie bemerkte, dass die junge Schwarze die Hand eines jungen Mannes ergriffen hatte und diesem den Satz weitergab. Carol drehte sich um und stand einer sehr böse dreinblickenden Sylvia gegenüber, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  »Komm schon, Sylvia!«


  Die schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Das ist … Das ist Hippie-Blödsinn. So wie diese Friedensjünger in den Sechzigern, die mit ihren Friedensgesängen das Pentagon zum Schweben bringen wollten. Man kann Rasalom nicht wegsingen.«


  »Das weiß ich. Aber vielleicht können wir ihm einen Dämpfer versetzen. Sein ganzes Bestreben ist darauf gerichtet, uns zu isolieren, die Angst zu benutzen, um uns in einsame, kleine Inseln aufzuspalten. Aber sieh doch, was hier passiert ist. Ein einzelner kleiner Lichtstrahl und wir haben plötzlich eine ziemlich bevölkerte kleine Insel. Was, wenn wir bei seinem Spiel plötzlich nicht mehr mitspielen? Was, wenn wir uns weigern, uns wieder wimmernd in unseren Verstecken zu verkriechen? Was, wenn wir hier als Gruppe stehen und ihm trotzen? Da oben ist ein Schönheitsfehler, ein Loch in Rasaloms Nacht. Vielleicht können wir das offen halten. Vielleicht können wir es sogar erweitern. Was mehr können wir denn noch verlieren?«


  »Nichts, absolut gar nichts!«, sagte eine abgerissene Frau mittleren Alters neben ihnen. Sie zog Sylvias Arm weg von ihrer Brust und ergriff ihre Hand. »Ich werde keine Angst mehr haben!«


  »Schon gut, schon gut«, stieß Sylvia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, hielt Jeffy mit der einen Hand und die Hand der Frau mit der anderen. »Mach, was du willst – ich werde keine Angst mehr haben!«


  Carol spürte einen Kloß in der Kehle bei dem Trotz in dieser Stimme.


  Der Ruf nahm immer mehr Form an, erhielt einen Rhythmus, während er sich durch die Menge fortsetzte, und wurde lauter und lauter, als mehr und mehr Menschen sich ihm anschlossen …


  Und dann wurde das Licht um sie herum heller. Das Mehr an Licht war kaum zu spüren, aber es wurde bemerkt. Jubelgeschrei erklang aus der Menge und plötzlich glaubte jeder. Der Schlachtruf war plötzlich doppelt oder sogar dreimal so laut.


  Carol lachte, während ihr die Tränen in die Augen traten. Sie hörte Sylvias Stimme hinter sich.


  »Es funktioniert! Es funktioniert wirklich!«


  Jeder in der Menge machte jetzt mit und schrie das Mantra mit aller Kraft heraus. Und das Licht wurde heller und heller. Carol zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass der Lichtschein intensiver wurde. Selbst das Licht in dem Tunnel, den Glaeken hinterlassen hatte, als er den Park betrat, schien jetzt heller.


  Und mehr noch, der Lichtkegel wurde größer, schob sich langsam über den Bürgersteig auf den Park zu und pumpte stoßweise Helligkeit durch den beleuchteten Kanal, der zur Sheep Meadow führte.


  Und immer mehr Menschen kamen, rannten zum Licht, vergrößerten die Menge und verstärkten den Ausdruck des Widerstandes.


  Irgendetwas ging da vor.


  Es war vollkommen untypisch für Rasalom, so lange still zu bleiben. Und seine riesige neue Gestalt in ihrer Fruchtblase war nicht ruhig. Die Membran zuckte immer wieder, als ob eine Gänsehaut über fiebrige Haut hinwegstreichen würde, und manchmal beulte sie sich, wenn sich Rasalom im Innern bewegte.


  Glaeken schloss die Augen und versuchte zu spüren, was da vor sich ging. Er stand vollkommen reglos da, lauschte und fühlte.


  Wärme.


  Licht … Licht, das sich an der Oberfläche ausdehnte. Hier unten war es nicht sichtbar, aber er konnte es spüren. Licht und Wärme, die über der Höhle in die Erde einsickerte. Und dahinter …


  Er drehte sich um und sah in den Tunnel, durch den er gekommen war. Wo er völlige Dunkelheit hinter sich gelassen hatte, sah er jetzt ein schwaches Glühen. Eine Sinnestäuschung? Oder der Vorbote einer winzigen Dämmerung?


  Glaeken wandte sich wieder seinem uralten Feind zu.


  »Was geht da oben vor, Rasalom? Sag es mir!«


  Aber jetzt war es an Rasalom, nicht zu antworten.


  Sylvia beobachtete die Vorgänge aus einem Fenster im ersten Stock. Der Lärm und das Gedränge machten Jeffy Angst, deswegen hatte sie ihn ins Haus gebracht.


  Der Lichtkegel hatte wieder die Helligkeit eines sonnigen Mittags erreicht und breitete sich immer weiter aus, kroch die Straße hoch und hinunter und drang in den Park ein. Und auch die Menschenmenge wurde immer größer. Das Licht und der Lärm lockten Tausende mehr an. Ein Querschnitt durch die Bevölkerung Manhattans: Rot, gelb, afrikanisches Ebenholz ebenso wie norwegisches Weiß und jeder Farbton dazwischen.


  Das Mantra, das Carol initiiert hatte, dröhnte immer noch laut und deutlich, aber hier und da in der Menge sah Sylvia auch kleine Grüppchen, die zu singen und zu tanzen begannen. Von irgendwo waren ein paar Gettoblaster aufgetaucht und die verschiedensten Musikrichtungen, von Hip-Hop bis Salsa, lockten jeweils ihre eigenen Fangemeinden an. Ein paar Männer dirigierten eine große Menge, die zusammen ›Happy Together‹ sang. Vermutlich hatte das den gleichen Effekt. Man musste nicht betonen, dass man keine Angst hatte, wenn man sang und tanzte. Wie konnte man Angst haben, wenn man das tat? Und direkt unter ihrem Fenster klangen unsichere Doo-wop-Klänge herauf, als sich eine Gruppe spontan zusammenfand und versuchte, die passende Tonlage für »The Closer you Are« zu finden.


  Sylvia musste dabei an Alan denken, der diese Oldies so geliebt hatte, und plötzlich kamen ihr die Tränen.


  Ach Alan. Gott, wie sehr werde ich dich vermissen. Du müsstest hier sein, nicht ich. Du hast die Menschen so viel mehr geliebt als ich das tue. Ich sollte tot sein und du hier am Leben.


  Alan … Nachdem er aus dem Koma erwacht war, in das ihn das Dat-Tay-Vao gestürzt hatte, war er ihr immer unzerstörbar erschienen. Eine völlig selbstverständliche Annahme: Alan würde immer da sein. Sie hatte nie überlegt, wie das Leben ohne ihn sein würde. Und jetzt war er weg – keine Leiche, kein Grab, keine Spur, einfach nur weg – und sie hatte nicht einmal eine Gelegenheit gehabt, sich von ihm zu verabschieden.


  Sie drückte Jeffy an sich. Es war alles so verdammt ungerecht.


  Eine Zeit lang hatte sie Glaeken die Schuld gegeben, aber jetzt wusste sie, dass auch er einen furchtbaren Preis zahlen musste. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, als er den Schwertknauf angehoben und ihr gesagt hatte, sie solle Jeffy in Sicherheit bringen – die Wut, die Frustration, die Enttäuschung, das erschöpfte Resignieren. Alles in einem einzigen Blick. Die Last der furchtbaren Verantwortung, die er erneut schultern musste, hatte sie wie ein Schlag getroffen. Augenblicklich hatte sie die Dinge bereut, die sie in ihrer Wut zu ihm gesagt hatte.


  Und jetzt war er vielleicht auch nicht mehr da.


  Sie beobachtete den Lichtkegel, der sich in den Park erstreckte. Er war jetzt an der Schafswiese angelangt, fast am Rand des Loches. Bedeutete das, dass sie jetzt gewannen oder war das nur eine trügerische Hoffnung?


  Sylvia schloss die Augen und drückte Jeffy an sich.


  Wenn du noch da unten bist, Glaeken, dann sollst du bitte wissen, dass unsere Gedanken bei dir sind. Wenn es etwas gibt, was du tun kannst, dann tu es. Mach ihn fertig, Glaeken. Lass ihn nicht davonkommen mit dem, was er uns angetan hat.


  MACH IHN FERTIG!


  Ja, Licht strömte in den Tunnel hinein. Glaeken war sich da jetzt sicher. Es wurde stetig heller. Und Rasalom … Rasalom warf sich unruhig in seiner Fruchtblase hin und her.


  Was geschah da oben an der Oberfläche? Die Waffe war hier, nutzlos, eingeschlossen in der erstarrten Flüssigkeit aus dem Sack. Was im Namen irgendeiner Gottheit konnte einen so drastischen Effekt auf Rasalom haben?


  Plötzlich ertönte ein donnerndes Grollen aus dem Tunnel hinter ihm. Der Stützpfeiler unter Glaekens Füßen bebte. Er verrenkte sich den Hals und sah das heller werdende Schimmern verschwinden, als die Decke des Tunnels einstürzte und den Durchgang verschüttete. Während die Tunnelöffnung eine Staubwolke ausspuckte, kam Rasaloms Stimme zurück.


  »Wieder einmal hast du da eine nervtötende Schar von Freunden um dich versammelt, Glaeken.«


  Stolz regte sich in Glaekens Brust, zusammen mit einem Hauch von – ja, durfte er sich dem hingeben? – Hoffnung.


  »Die sind ein zäher Haufen. Was haben sie getan?«


  »Nichts, was im Endeffekt einen Unterschied macht, aber für den Moment haben sie ein Ärgernis geschaffen, eine Störung.«


  »Was denn?«


  »Sie haben den Nadelstich, den du mit deiner armseligen Waffe in meinen Nachthimmel gebohrt hast, erweitert.«


  Glaeken bezwang sich und unterdrückte den Triumphschrei, der gegen seine Stimmbänder anbrandete. Äußerlich blieb er ganz ruhig.


  »Wie?«


  »Das Wie ist bedeutungslos. Ebenso wie ihr Erfolg. Die ganze Welt liegt im Dunkeln. Ein einzelner Kegel aus Sonnenlicht, egal wie strahlend, ist lächerlich irrelevant.«


  Glaeken spürte die Bedeutsamkeit von dem, was Rasalom nicht ausgesprochen hatte.


  »Sonnenlicht, Rasalom? Seit wann fürchtest du dich vor dem Sonnenlicht?«


  »Ich fürchte mich vor nichts, Glaeken. Ich bin der Herr dieser Sphäre. Sie fürchtet mich.«


  »Das ist kein Sonnenlicht, nicht wahr, Rasalom? Das ist eine andere Art Licht. Licht von deinem Feind. Und es kommt zu einem Zeitpunkt und an einem Ort, wo es mehr als nur ein kleines Ärgernis darstellt. Es scheint direkt über deinem kleinen Nest und es ist zu einer Zeit aufgetaucht, wo du verwundbar bist, bevor deine neue Gestalt sich voll entwickelt hat.«


  »Unsinn, Glaeken. Reines Wunschdenken von dir. Wenn meine Reife vollendet ist, und das sind nur mehr ein paar Stunden, dann werde ich persönlich dieses kleine Loch in meiner perfekten Nacht stopfen. Dann wirst du sehen, wie verwundbar ich bin.«


  Glaeken bemerkte eine zunehmende Wärme in seinem Rücken. Er drehte sich erneut dem Geröll in dem eingestürzten Tunnel zu. Etwas ging da vor.


  Und dann sah er es. Ein glimmender Nadelpunkt, ein winziger Kristall, nicht größer als ein Sandkorn, schimmerte nahe der Spitze des Schutthaufens, wurde größer und heller. Das Licht schien sich einen Weg durch den Schutt zu bahnen, als verfüge es über eine eigene Intelligenz. Aber wie war das möglich?


  »Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, Glaeken. Es kann mir nichts anhaben.«


  Aber Glaeken gestattet es sich zu hoffen, er konnte gar nicht anders, als er sah, wie der Punkt plötzlich aufflammte und einen schmalen, grellen Lichtstrahl in das Gewölbe schickte, wie einen nadelfeinen blauweißen Laser, der auf Rasalom gerichtet war. Aber so weit kam er nicht. Er traf auf den Stützpfeiler unter Glaekens Füßen, brandete dagegen und spritzte auseinander wie Wasser an einer Betonmauer.


  Doch der Strahl setzte sich durch. Wie ein lebendes Wesen mit einem eigenen Willen spaltete er sich auf, wobei die eine Hälfte sich nach oben arbeitete, während die andere unter dem Stützpfeiler hindurch lief. Das Licht kroch nach oben, nur Zentimeter von Glaekens gefangenen Füßen entfernt. Sobald es den höchsten Punkt der Strebe erklommen hatte, raste es am anderen Ende wieder herunter und vereinigte sich erneut mit seiner anderen Hälfte. Sie wurden eins und schossen weiter auf Rasaloms Fruchtblase zu.


  Aber der Strahl hatte es nicht auf den Sack abgesehen. Stattdessen zielte er auf die Waffe und entzündete die frei liegende Spitze des Heftes. Der Griff erstrahlte in grellem Licht und vage durch die Verkrustungen hindurch konnte Glaeken sehen, wie Lichtblitze an der Klinge entlangzuckten.


  Rasalom jaulte in Glaekens Kopf und zuckte und zappelte in seiner Fruchtblase.


  Glaeken hatte das Gefühl, dass sein Schmerz dieses Mal nicht gespielt war.


  Die Waffe begann zu vibrieren, die Verkrustungen platzen auf und splitterten ab wie alter Lack, und plötzlich war die Waffe frei und versprühte weißes Licht.


  Noch ein Leuchtstrahl stieß durch den Schutt hindurch und schoss durch die Höhle. Auch der traf auf die Waffe und addierte seine Kraft zu ihrer Stärke.


  Aber wie … wie war das möglich?


  Und dann hörte er, wie ein Stein von dem Schutthaufen herunterpolterte. Etwas – jemand – arbeitete an dem Haufen, räumte einen Durchgang an der Spitze frei. Glaeken wusste, wer das war.


  Rasaloms Heulen wurde zu einem Kreischen und Glaeken spürte, wie die Tentakel, die sich um seine Beine gewickelt hatten, an Festigkeit verloren, wie ihr Halt nachließ. Er beugte sich vor und zerrte an ihnen, versuchte sich zu befreien. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Rasaloms Aufbäumen schüttelte die Waffe, die noch in der Wunde steckte, die er dem Sack beigebracht hatte. Der Lichtstrahl war noch mit ihr verknüpft und bewegte sich, wann immer sie sich bewegte, aber falls die Waffe sich aus ihrem Halt lösen sollte, würde sie in den Abgrund fallen. Und damit wäre Rasaloms Sieg besiegelt.


  Mit einer letzten Anstrengung riss Glaeken sich los und sprang auf die Platte in der Mitte, zu der sich die vier Streben vereinigten. Er ließ sich auf den Bauch fallen, reckte sich gefährlich weit hinaus über den Abgrund und streckte die Hand nach dem Schwert aus.


  Eine Ewigkeit aus eisigem Feuer lockte unter ihm.


  Er kämpfte gegen den Schwindel an und reckte den rechten Arm, so weit es nur ging, stieß die Hand gewaltsam vor, um die Sehnen noch etwas weiter zu dehnen und ihm die letzten paar Zentimeter Spannweite zu geben, die er brauchte, um den zitternden Griff zu erreichen. Seine Fingerspitzen streiften zweimal das Heft, dann gelang es ihm mit einer heftigen, schmerzhaften Streckung, es mit zwei Fingern zu packen. Bei der Berührung schien die Waffe sich von selbst zu bewegen und ihm das Heft in die Hand zu stoßen. Kraft durchfuhr seinen Arm und seinen Körper und wieder einmal war die Waffe sein.


  So wie er der Waffe gehörte.


  Er stand da und sah sich um. Die ursprünglichen Lichtstrahlen hafteten noch an der Waffe und neue kamen jetzt hinzu und spendeten der Klinge Energie, luden sie auf und folgten ihr, wohin er sie auch bewegte. Er konnte Rasalom in seinem Sack damit nicht erreichen, entschloss sich aber, das Nächstbeste zu tun.


  Er nahm den Griff in beide Hände, hob die Waffe und stieß die Spitze mit aller Macht in die Mitte der nächsten Stützstrebe. Ein strahlender Blitz erhellte das Gewölbe, als sich die Klinge tief in die glasartige Substanz bohrte. Das Material der Strebe warf Blasen und Qualm stieg auf, als sich die Klinge hindurchschmolz wie ein heißes Messer durch gefrorene Butter. Ekliger dichter Qualm, der nach versengtem Fleisch stank, hüllte ihn ein. Es gab weitere Lichtblitze, als Glaeken mit der Klinge hin und her sägte und der Einschnitt tiefer und breiter wurde. Sie durchzuckten die Höhle mit flackerndem Licht und warfen bizarre Schatten an die Wände.


  Rasalom jaulte.


  »Nein, Glaeken! Ich befehle dir aufzuhören! Hör auf oder du wirst bitter dafür bezahlen! Genau wie deine Freunde!«


  Ohne auch nur für einen Moment in seinen Anstrengungen innezuhalten, blickte Glaeken nach unten auf das riesige Auge, das sich gegen die Membran presste.


  »Das hast du bereits versprochen, Rasalom. Was habe ich denn zu verlieren?«


  »Ich werde dich nicht töten, Glaeken! Ich lasse dich am Leben, aber nur gerade so eben. Ich sorge dafür, dass du alles miterlebst und spürst, was in meiner neuen Welt geschieht!«


  Glaeken schwieg. Er hatte die erste Strebe fast durchtrennt. Mit einem letzten Hieb fuhr das Schwert durch das letzte Stück hindurch und kam am anderen Ende wieder heraus.


  Die Platte in der Mitte, auf der er stand, sackte plötzlich ein paar Zentimeter nach unten. Glaeken wandte sich nach links, der nächsten Strebe zu.


  »Glaeken, nein! Diese Insel, die ich dir versprochen habe – du und die Frau und deine Freunde …«


  Glaeken blendete Rasaloms Toben aus seinen Gedanken aus und trieb die Klinge in den zweiten Träger. Noch mehr Blitze und öliger Qualm. Er hackte wie ein Wilder und keuchte vor Anstrengung und wegen des Gestanks, und schließlich hatte er auch diese Strebe durchgehauen.


  Wieder sackte die Mitte ein Stück nach unten, diesmal mehr als einen halben Meter. Die von ihm durchtrennten Stützstreben bluteten eine dunkle Flüssigkeit aus den gekappten Spitzen, hingen aber weiter über dem Nichts wie abgehackte Arme, die sich nach etwas ausstreckten, was sie nie wieder haben würden.


  Da sie jetzt nur noch von zwei Stützen gehalten wurde, hatte die Plattform starke Schlagseite bekommen. Glaekens Füße gerieten auf der glatten Oberfläche ins Rutschen, als er sich der nächsten der beiden verbliebenen Stützstreben zuwandte.


  Und wieder stieß er das Schwert tief in die Masse. Aber als er sich daran abarbeitete, spürte er einen Schlag auf sein rechtes Bein. Stechender Schmerz schoss bis zur Hüfte hoch. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und rollte sich zur Seite.


  Eine gewaltige Hand hatte von unterhalb der Plattform hochgegriffen, aber eine Hand, die mit einer Hand nur eine entfernte Ähnlichkeit hatte – schwarz wie die Nacht über ihnen, mit drei Fingern, die jeder so dick waren wie Glaekens Taille und die in spitzen gelben Klauen endeten. Von einer dieser Klauen troff Blut – sein eigenes.


  Es war Rasalom – in seiner neuen Gestalt. Glaeken konnte den Rest von ihm nicht sehen, der größte Teil davon steckte auch zweifellos noch in dem Sack. War die Verwandlung jetzt abgeschlossen oder befreite er sich vorzeitig aus seiner Fruchtblase, um Glaeken aufzuhalten?


  Die Hand hieb wieder nach ihm, aber blindlings. Glaeken duckte sich unter den Klauen hinweg. Die heftige Bewegung löste wieder einen stechenden Schmerz in seinem verletzten Bein aus. Als die Hand wieder ausholte, schlug er mit dem Schwert zu und spürte, wie sich die Klinge tief in das nachtschwarze Fleisch fraß.


  Licht explodierte um ihn herum, ein Feuerblitz, der alles zuvor in den Schatten stellte. In seinem Kopf hörte er Rasaloms Aufschrei – Überraschung und Schmerz. Als seine Augen sich von dem Blitz erholten, sah er, wie die Hand über ihm hin und her fuhr. Einer der Finger baumelte kraftlos herab. Er hing nur noch an wenigen unversehrten Sehnen an dem qualmenden Stumpf.


  Glaeken richtete sich auf und hinkte zur letzten Strebe. Er hatte sich nur teilweise durch die dritte Strebe hacken können und mehr würde ihm da wohl auch nicht gelingen, solange er dabei in Reichweite Rasaloms war. Er würde die vierte Strebe angreifen – aber nicht von innen heraus.


  Sein Vorgehen kam für Rasalom offenbar unerwartet, denn er hatte die Strebe schon zur Hälfte überquert, bevor er die Stimme wieder in seinem Kopf hörte.


  »Lauf doch nicht weg, Glaeken. Wir haben doch gerade erst angefangen zu spielen.«


  Glaeken sah nicht zurück. Er setzte seinen schmerzvollen Weg zum entfernten Ende der Strebe fort. Wenige Meter davor blieb er stehen und drehte sich um.


  Rasaloms Fruchtblase hing immer noch wie ein riesiger Punchingball an der schief stehenden Plattform, aber jetzt ragte ein sehniger Arm mit einer verletzten Hand aus dem Riss, den die Waffe hinterlassen hatte. Sie peitschte mit den beiden verbliebenen Klauen durch die Luft darüber. Und das Auge … Dieses bösartige Auge presste sich immer noch gegen die Membran und starrte ihn an.


  »Ich gehe nicht weit.«


  Mit einem erneuten Lichtblitz und dem Aufwallen von öligem Qualm stieß er die Waffe tief in die Strebe unter sich und ruckte damit vor und zurück. Hier an der Basis war die Strebe dicker, aber er hatte auch die zusätzliche Zeit, die er dafür benötigte, weil er hier außer Reichweite Rasaloms war.


  »Glaeken«, sagte Rasalom in seinem Kopf, »du wirst es nie begreifen. Du zwingst mich dazu …«


  Über ihm, in der Mitte der Höhle, wühlte sich ein weiterer Arm aus der Membran, dann riss eine Klaue an dem Sack entlang und öffnete ihn wie einen Reißverschluss. Tonnen nachtschwarzer Flüssigkeit strömten aus dem Riss heraus und ergossen sich in das bodenlose Glimmen der Tiefe darunter. Der Riss teilte sich, erweiterte sich, und dann …


  … kam etwas aus der Membran.


  Glaeken wusste, wer es war, aber er war sich nicht sicher, was es war. Es hatte Arme, das hatte er gesehen. Und ein riesiges Auge am oberen Ende. Aber in dem trüben Glimmen von unten herauf konnte er sich bei fast nichts anderem sicher sein, als das Wesen aus dem Sack kroch und sich auf die durchhängende Plattform in der Mitte hievte. Beine … Jetzt sah er Beine, vier haarige, segmentierte Gliedmaßen wie bei einer Tarantel, aber der Rest war in eine triefende, gallertartige Masse gehüllt, die in konturlosen Klumpen von der Plattform troff und ins Nichts fiel. In dieser Masse war eine größere Gestalt, irgendwas mit einem Kopf und einem Rumpf, aber Glaeken konnte keine Einzelheiten erkennen. Und jetzt löste sich ein Paar schwarzer, mit Saugnäpfen behafteter Tentakel aus der zähflüssigen Masse und zuckte und peitschte durch die Luft.


  Es begann sich in seine Richtung zu bewegen, krabbelte über die vierte Strebe auf ihn zu.


  Glaeken verstärkte seine Anstrengungen mit der Waffe, erweiterte und vertiefte den Einschnitt in der Oberseite der Strebe und stieß das Schwert bis unten hindurch. Rasaloms unvollendete neue Gestalt war schwerfällig und sein Vorankommen mühselig, aber er kam immer näher. Nur zu bald würde Glaeken in Reichweite dieser Klauen sein.


  Plötzlich hallte ein lautes Knacken durch die Höhle, als die vierte Strebe unter Glaekens Füßen erbebte und teilweise durchbrach wie ein junger Schössling. Das zur Mitte hinführende Teil knickte ein. Glaeken hielt inne und beobachtete, wie Rasalom verzweifelt nach Halt suchte, während er über die abschüssige Strebe zurück Richtung Plattform rutschte. Er gönnte der monströsen Gestalt jedoch keine Verschnaufpause. Augenblicklich nahm er seinen Angriff auf die verbliebenen Splitter wieder auf, die die Strebe noch hielten.


  »Gib es auf, Glaeken! Das ist doch sinnlos! Du kannst nicht gewinnen!«


  Rasaloms Stimme war nicht mehr in seinem Kopf. Seine neue Gestalt sprach mit überraschend kräftiger Stimme. Obwohl sie noch durch die gallertartige Masse gedämpft war, war sie immer noch laut genug, um die Wände der Höhle erzittern zu lassen.


  Glaeken ignorierte sie und zwang seine ermüdenden Arme dazu, weiterzumachen. Die Reflexe waren zwar noch da, die Arme wussten, was sie zu tun hatten, aber die vernachlässigten Muskeln waren erschöpft. Trotzdem konnte er keine Pause machen, durfte nicht einmal langsamer werden. Er schloss die Augen, um jede Ablenkung auszublenden und hackte weiter.


  »GLAEKEN!«


  Die nackte Angst in der Stimme und das zerreißende Geräusch, das damit einherging, riss Glaeken aus seiner Lethargie. Er sah auf.


  Rasalom war ganz nahe, an die Strebe geklammert, die ausgestreckten Klauen nur wenige Zentimeter von Glaekens Gesicht entfernt, aber er bewegte sich von ihm weg, der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich. Und dann sah Glaeken, warum. Er hatte den Rest der vierten Strebe durchgehauen und jetzt hing Rasalom über dem Abgrund und klammerte sich verzweifelt mit Armen, Beinen und Tentakeln an das sich immer weiter durchbiegende Reststück.


  Der ganze Komplex – der neue Rasalom, die Plattform in der Mitte und der Überrest des sackförmigen Kokons – hing jetzt nur noch an der dritten Strebe. Und die hatte Glaeken an der Verbindungsstelle zur Plattform bereits beschädigt.


  Nach all den Jahrtausenden stand Rasaloms Ende unmittelbar bevor.


  Oder doch nicht?


  Rasalom hing kopfüber über dem Abgrund, aber er kroch rückwärts an der Strebe entlang, zurück zu der Plattform.


  »Du kannst nicht gewinnen, Glaeken! Nicht dieses Mal! Das kann nicht sein! Ich werde es nicht zulassen! Ich bin zu weit gekommen!«


  Unter seinen Bewegungen erzitterte die ganze Struktur und übte einen enormen Druck auf die verbliebene Strebe aus. Sie begann sich durchzubiegen wie eine Angel, an der ein gewaltiger Fisch angebissen hat. Als Glaeken zurück zum Rand der Höhle humpelte und sich auf den Weg zur letzten Strebe machte, hörte er, wie das Material an dem von ihm angefangenen Einschnitt zu bersten begann.


  Rasalom musste das auch erkannt haben, denn selbst in dem wenigen Licht erkannte Glaeken eine hektische Verzweiflung in seinen Bewegungen.


  Aber es war zu spät. Das Ende der Strebe splitterte, knickte an der beschädigten Spitze um. Sie brach …


  Ein Kanonenschuss markierte das Ende. Die Plattform kippte plötzlich senkrecht nach unten und baumelte wild hin und her. Rasalom hing daran, er hatte sich mit seinen klauenbewehrten Fingern am oberen Rand festgekrallt. Andere Gliedmaßen, dürre, zerbrechliche Arme, die in Krallen endeten, hatten sich aus dem Gallert an seiner Seite frei gewühlt und tasteten blindlings nach Halt, während sich seine Tentakel verzweifelt nach dem Ende der Strebe reckten.


  Und dann gaben die letzten Fasern der letzten Strebe nach und die Platte, der Sack und Rasalom stürzten in den Abgrund.


  Nein – nicht Rasalom.


  Glaeken stöhnte, als ihm klar wurde, dass Rasalom immer noch da war. Alles andere war hinuntergestürzt, aber er hing noch mit einem seiner Tentakel an der Strebe – und er hievte sich hoch.


  »Was kann ich tun?«


  Glaeken wirbelte beim Klang einer Stimme herum und sah den staub- und schmutzverschmierten Jack, der sich vor dem Licht des Tunnels abhob. Er musste hindurchgekrochen sein.


  »Nichts! Geh wieder zurück!«


  »Den Teufel werde ich tun!«


  »Du hast schon mehr als genug getan. Das ist mein Kampf!«


  Jack antwortete, indem er seine Schrotflinte auf Rasaloms Tentakel abfeuerte. Die Schüsse waren für den nicht mehr als Insektenstiche. Ihm ging schnell die Munition aus.


  Glaeken zwang sein verletztes Bein zum Laufen. Halb rannte er, halb stolperte er auf die Basis der dritten Strebe zu, kletterte hinauf und humpelte den schwankenden Träger entlang. Er hatte nicht genug Zeit, um den hier durchzuhauen. Er musste sich Rasalom am Ende der Strebe stellen und ihn dort erwischen, bevor der wieder einen sicheren Halt hatte.


  »Das ist so, wie es immer gewesen ist, was, Rasalom? Du und ich. Nur du und ich.«


  Rasalom antwortete damit, dass er seinen anderen Tentakel hochschleuderte und ihn neben dem ersten um die Strebe schlang. Er benutzte sie, um sich hochzuziehen, bis seine klauenbewehrten Hände den Träger erreichen konnten. Als er so weit war, sprossen neue Tentakel aus der gallertartigen Masse, die sein Körper war, und gesellten sich zu den anderen.


  Er wird es schaffen!


  Glaeken biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in seinem Bein auszuschalten und schneller an sein Ziel zu kommen. Er zögerte keine Sekunde, als er die ersten Tentakel erreichte – er hieb mit seiner Waffe danach. Grelle Lichtblitze, stinkender Qualm und dickflüssige, dunkle Masse, die aus den amputierten Enden spritzte. Die Welt verengte sich für ihn, bis sie nur noch aus Glaeken, Rasalom, der Strebe und der Waffe bestand. Er schloss die Augen vor den Lichtblitzen, würgte in dem Qualm und zog sich in eine Trance aus Schmerz und Bewegung zurück. Er bewegte sich in einem Nebel, reagierte rein instinktiv, als er Windung um Windung durchtrennte, die zuckenden Überreste zur Seite kickte und sich dann dem nächsten Tentakel zuwandte.


  Von unten kam ein tosendes Brüllen, als Rasalom in unartikuliertem Schmerz und Wut hin und her zappelte.


  Dürre, spinnenartige, mit Scheren versehene Ärmchen reckten sich auf beiden Seiten und griffen nach ihm. Glaeken hieb nach links und rechts und mähte sie ab, während er sich weiter voranschob.


  Bis er schließlich das Ende der Strebe erreicht hatte und Rasalom unter ihm hing, nur gehalten von den Händen mit den gelben Klauen, von denen einer schon ein Finger fehlte.


  »Glaeken … nein … bitte nicht!«


  Noch im Augenblick dieses Flehens hievte Rasalom seinen Körper hoch und hieb mit den drei Fingern seiner gesunden Hand nach seinem Gegner. Glaeken duckte sich und die Klauen fegten Zentimeter über seinen Kopf hinweg. Er riss die Waffe hoch. Der Zusammenprall mit Rasaloms Handgelenk und der gleichzeitige Lichtblitz, als sich die Klinge durch Haut und Muskel, Knochen und Sehnen fraß, riss Glaeken fast von der Strebe. Er ließ sich auf den Bauch fallen und hielt sich fest, während Rasalom tobte und heulte und mit seiner halb abgetrennten, tintenschwarze Flüssigkeit versprühenden Hand durch die Luft fuchtelte.


  Vor ihm, in der Nähe des zersplitterten Endes der Strebe, sah Glaeken, dass Rasaloms letzter verbliebener Halt die beiden übrigen Finger der verletzten Hand waren. Er kroch hastig voran und hieb mit der Waffe nach dem nächsten. Er trennte ihn mit einem weiteren grellen Lichtblitz ab. Die Klaue des letzten Fingers kratzte über die Oberfläche der Strebe, hinterließ eine tiefe Furche, als sie immer weiter der Ewigkeit entgegenglitt. Dann fand sie Halt in einer kleinen Vertiefung nahe dem Rand.


  »Glaeken«, drang die gedämpfte, schmerzverzerrte Stimme von unten herauf. »Das kannst du nicht tun! Das geht so nicht! Tu das nicht!«


  Glaeken wollte gerade die Waffe heben und diesen letzten Finger abhacken, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen rollte er sich auf den Rücken und drehte sich um, dann zog er sein gesundes Bein bis zum Bauch an.


  Sein Fuß schoss vor und stieß die Klaue über den Rand.


  Kein letzter Abschied an Rasalom, kein Abschiedsspruch. Nichts außer einem verächtlichen Tritt. Genau das, was er verdient hatte.


  Rasaloms Schrei war laut, fast schon schmerzhaft. Er hallte noch lange, nachdem seine fallende, verstümmelte Gestalt in den Nebeln verschwunden war, aus den glimmenden Tiefen hoch.


  Aber Glaeken wartete nicht, um zuzusehen und zu lauschen, auch wenn er das wirklich gern getan hätte. Sobald das Wippen aufhörte, in das der Verlust von Rasaloms enormem Gewicht die Strebe versetzt hatte, begann er, so schnell seine Glieder es zuließen, zum Rand der Höhle zurückzukriechen.


  Rasalom fiel der Ewigkeit entgegen. Wenn er den Punkt erreicht hatte, wo seine Persönlichkeit diese Sphäre nicht mehr beeinflussen konnte, würden die alten Naturgesetze wieder zum Tragen kommen. Die Natur würde aus dem Koma erwachen, in das Rasalom sie versetzt hatte, sich erholen und wieder die Kontrolle übernehmen.


  Und diese Höhle kam in der Natur nicht vor.


  Als er das Ende der Strebe erreichte, begannen die Wände zu beben. Er sah, wie Jack von den Füßen gerissen wurde und in den Tunnel zurückrollte. Glaeken wusste, wenn er den Tunnel erreichen konnte, würde er vielleicht überleben.


  Er hatte es fast geschafft, als der Boden unter ihm wegbrach. Er begann, hinter Rasalom herzufallen, sah, wie sich die Ewigkeit vor ihm auftat …


  Und dann spürte er, wie sich eine Hand um seinen Knöchel schloss.


  Der Bunker


  Vicky kreischte auf, als sich die Wühler aus ihrer Erstarrung lösten und wieder zum Leben erwachten. Aber sie beachteten die Menschen gar nicht und … krochen davon.


  Gia sah staunend zu, wie sie – fast schon panisch – wieder in die Löcher zurückkrochen, die die Wände wie einen Schweizer Käse durchzogen – und darin verschwanden.


  »Was geht da vor?«


  Abe schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich wette Du-weißt-schon-wer hat etwas damit zu tun.«


  Vicky runzelte die Stirn: »Wer ist Du-weißt-schon-wer?«


  Gia stieß sie an und musterte sie abschätzig.


  »Du weißt schon wer.«


  Vicky lächelte. »Ach so. Ja.«


  Die Menge wurde still, als ein neues Geräusch ihre Gesänge und Parolen übertönte. Carols Stimme hatte vor einiger Zeit den Dienst quittiert, daher war sie schon vorher ruhig.


  Sie hatten sich über die Straße in den beleuchteten Teil des Parks ausgebreitet und es wurden immer mehr. Aber dieses Geräusch hatte sie alle erstarren lassen und jetzt standen sie da, halb geduckt, sahen nach oben, nach allen Seiten, dann sich an. Carol bedeutete denen in ihrer Nähe, still zu sein.


  Ein Bassdröhnen, ein gewaltiges Surren, ein monströses Flattern in dem Bereich jenseits des Lichtkegels wurde lauter und ließ die Straßen, die Bürgersteige und die Gebäude erzittern.


  »Das sind die Krabbler!«, schrie jemand. »Sie kommen zurück! Sie wollen uns holen!«


  »Nein!« Carols Stimme war ein heiseres Blöken über das wachsende, ängstliche Gemurmel um sie herum. »Fürchtet euch nicht. Sie hassen das Licht. Solange wir im Licht bleiben, können sie uns nichts tun.«


  Auch sie hatte Angst, aber sie würde das nicht zeigen. Was ging da vor? Sie blickte zu Bill, aber der zuckte die Achseln und nahm sie in den Arm.


  Dann sah sie sie. Krabbler. Eine riesige Horde die sich in der Luft und am Boden um den Lichtkegel herum drängten. Es waren so viele, dass einige von ihnen durch die Masse in das Licht gedrückt wurden, aber sobald die Lichtstrahlen sie berührten, begannen ihre Flügel und Körper zu qualmen und sie schossen wieder zurück.


  Das war kein konzentrierter Angriff, keine selbstmörderische Kamikazeattacke, um sie zu vernichten. Stattdessen ein wildes verzweifeltes Rennen zu dem Loch. Der Lichtkegel hatte den Rand der bodenlosen Öffnung erreicht und sie konnte die zahllosen Schreckgestalten erkennen, die sich in die Tiefen unterhalb des Lichts stürzten. Die Geflügelten segelten nach unten, die Krabbler sprangen über den Rand.


  »Sie gehen zurück!«, sagte Carol, zu sich ebenso wie zu den anderen. »Sie kehren in das Loch zurück!«


  Die Menschen um sie herum begannen zu jubeln und sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, als die Erde zu beben begann. Aus dem Jubel wurden Angstschreie, als Menschen von den Füßen gerissen wurden. Carols heiserer Warnschrei mischte sich mit dem der anderen, als sie zu Boden stürzte und Bill auf ihr landete.


  Mit wachsender Besorgnis beobachtete Sylvia das Chaos unter sich durch die geborstenen Fenster im Penthouse. Jeffy hatte sich in die Hose gemacht, daher hatten sie und Ba ihn nach oben gebracht, um ihm neue Kleidung anzuziehen. Jetzt hielt sie sich mit einer Hand an der Fensterbank fest und hielt Jeffy an der anderen, während das Gebäude um sie herum bebte und stöhnte und knarzte.


  Ein Erdbeben!, dachte sie. Sie hatte noch nie eines erlebt, aber so musste sich das anfühlen.


  Und da, am Rand der Sheep Meadow. Die Erde brach auf.


  Noch ein Loch!


  Das war es dann. Das sich ausbreitende Licht, das Gefühl des bevorstehenden Sieges, die Massenflucht der Kreaturen in ihr ursprüngliches Loch zurück – es war alles nur eine falsche Hoffnung, ein leeres Versprechen gewesen. Ein neues Loch öffnete sich näher zum Gebäude hin und diesmal spielte das Licht keine Rolle mehr. Welche Schrecknisse würden daraus hervorkommen?


  Die plötzlichen Veränderungen konnten nur eines bedeuten: Glaeken war gescheitert.


  Die Erdstöße wurden heftiger und ein tiefes Grollen drang aus dem ersten Loch in der Mitte der Sheep Meadow. Wölkchen aus einer Art Staub oder Qualm quollen aus der Öffnung. Sylvia griff nach ihrem Feldstecher und richtete ihn auf das Loch. Die Kanten wirkten ausgefranst – sie schienen abzubröckeln, einzustürzen, in das Loch zu fallen und es zu verstopfen.


  Ja! Es schloss sich! Und unter ihr – sie verschob das Glas –, was geschah mit dem neuen Loch?


  Aber das war noch kein Loch. Vielleicht würde es nie eines sein. Eher so etwas wie ein Erdrutsch, ein Einbruch.


  Die Erdstöße ebbten ab.


  Dann Stille. Sylvia senkte das Fernglas und lauschte sinnierend. Eine Stille, die anders war als jede Stille, die sie je erlebt hatte. Nicht ein Vogel, kein Insekt, kein Luftzug regten sich. Sie konnte das Rauschen des eigenen Blutes in ihren Adern hören, aber sonst nichts. Die ganze Welt, die ganze Natur hielt inne, war erstarrt, schockiert, hatte Angst sich zu bewegen, zu atmen.


  Es dauerte einen lang gezogenen, furchtbaren Augenblick. Und dann, zum ersten Mal in dieser Nacht, begann das Licht zu verblassen.


  Die Stille wurde durch entsetzte Schreie von unten unterbrochen, dann begannen die Parolen von Neuem. Sie hörte, wie Ba hinter ihr die Worte wiederholte. Sylvia schloss sich ihm an und flüsterte das Mantra, während sie das Fernglas hob und die Menge auf der Suche nach Carol oder Bill oder Jack überflog – nach irgendwem, den sie kannte.


  Dieses Mal half das Mantra nicht. Obwohl Tausende von Kehlen die Worte mit aller Inbrunst intonierten, wurde es immer dunkler.


  Wir sind gescheitert.


  Irgendwo in dem schwindenden Licht gelang es ihr, Carols vertraute Gestalt am Rand des neuen Lochs auszumachen oder dem Erdrutsch oder was es auch war. Sie wollte zu ihr hinunter schreien, von da wegzugehen. Von dort würde die neue Gefahr kommen. Aber Carol war direkt am Rand der Einbuchtung und deutete nach unten in das Loch hinein. Sie hüpfte auf und ab und umarmte Bill, umarmte jeden in Reichweite. Was …?


  Sylvia richtete das Glas auf den Boden der Senke und stellte es scharf. Da bewegte sich etwas, mühte sich durch den losen Schutt. Sie bemühte sich, im letzten Licht etwas zu erkennen.


  Ein Mann. Ein Mann mit roten Haaren. Und ein anderer Mann, der ihm half und ihn stützte.


  Glaeken? Jack? Lebendig? Aber … wenn sie da unten überlebt hatten, konnte das nur bedeuten …


  Plötzlich war Ba neben ihr und deutete über den Park hinweg zur East Side.


  »Da, Missus, sehen Sie!«


  In all den Jahren, die sie jetzt zusammen waren, hatte sie noch nie so viel Aufregung in seiner Stimme erlebt. Sie folgte seinem Blick.


  Die Menge dort unten konnte es noch nicht sehen, aber von hier oben gab es keinen Zweifel. Sylvia braucht dafür kein Fernglas. Direkt vor ihnen, am anderen Ende eines der Canyons aus Beton, strahlte ein helles orangenes Licht über den East River.


  »Die Sonne, Missus! Die Sonne geht auf!«
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      Freitag


      Im Anfang …


      Carol stand im hellen Morgenlicht auf Glaekens Dach und bedauerte, dass sie nicht den Mut hatte, die Bluse auszuziehen. Jack und Bill hatten ihre Hemden ausgezogen, sobald sie zur Tür herausgekommen waren. Carol beneidete die Männer um die Selbstverständlichkeit, mit der sie dem warmen Licht, das aus dem wolkenlosen Himmel herabstrahlte, so viel nackte Haut entgegensetzen konnten.


      Und warum ich nicht?, dachte sie und griff nach dem obersten Knopf ihrer Bluse. Was für einen Unterschied würde es schon machen, nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten?


      Aber nach dem zweiten Knopf hörte sie auf. Wenn es nur Bill gewesen wäre, vielleicht. Aber nicht, wo auch Jack hier war.


      Ich weiß, das alles hat mich verändert – aber so weit doch nicht. Irgendwo in ihr existierte immer noch ein prüdes, katholisches Mädchen.


      »Es ist immer noch schwer zu glauben, dass es vorbei ist«, sagte Jack.


      »Was für ein Chaos«, sagte Bill und blickte über die Stadt.


      Carol folgte seinem Blick. Es schien in der ganzen Stadt nicht ein heiles Fenster mehr zu geben. Überall waren zerstörte Gebäude, einige von Gravitationslöchern auseinandergerissen, andere unter Trümmerstücken begraben, die von anderen Gravitationslöchern herabgestürzt waren. Über ihnen stiegen Rauchsäulen von den Feuern auf, die noch hier und da in der Stadt wüteten.


      Unten bahnte sich eines der wenigen Autos seinen Weg durch die verstopften Straßen. Betäubt wirkende Menschen taumelten über die Bürgersteige oder standen um die große Senke herum, die noch vor einigen Stunden das Loch in der Sheep Meadow gewesen war.


      »Es ist ja nicht alles schlecht«, sagte Jack. »Wann hat die Luft hier in der Stadt das letzte Mal so sauber gerochen?«


      Er schien ein neuer Mann mit frischer Kraft. Sie wusste warum: Das CB-Funkgerät war zum Leben erwacht. Er hatte seine Lieben erreicht.


      Bill nickte. »Da ist was dran. Ich frage mich nur, wie wir das alles wieder aufbauen sollen.«


      »Wer hat gesagt, dass wir das müssen?«


      »Dazu sind wir verpflichtet«, sagte Carol. »Jetzt haben wir die Chance, ganz von vorne anzufangen und es diesmal besser zu machen.«


      Bill nickte. »Oder zumindest den Versuch dazu zu machen.«


      »Oh, wow!«, lachte Jack »Was seid ihr doch für hoffnungslose Romantiker!«


      Carol wandte sich ihm zu. »Was ist daran falsch?«


      »Das sind doch alles nur leere Versprechungen. Sicher, da wird viel geredet über eine neue Welt und eine neue Weltordnung, aber glaubt mir, es wird nicht lange dauern, bis wir alle wieder mitten in dem gleichen alten Scheiß stecken: Die wirklich fähigen Leute, die, die man mit Stolz als seine Führer anerkennen würde, widmen all ihre Zeit dem wirklichen Wiederaufbau, während die üblichen Blutsauger und Abzocker, die nicht einen Stein auf den anderen setzen können, so tun, als würden sie alles managen und sich in eine Position bringen, um alles zu übernehmen, sobald die Dinge wieder laufen.«


      »Ich glaube das nicht«, sagte Carol. »Ich glaube, wir können und wir werden es besser machen. Und was die Führer angeht …« Sie deutete nach unten. »Glaubst du, dass irgendwer da unten weiß, was ihr beide getan habt?«


      »Nein«, sagte Jack schroff. Er wirkte plötzlich unruhig. Er zog sich sein Hemd wieder an. »Dabei sollten wir es belassen.«


      »Willst du kein Held sein?«, fragte Bill mit einem Lächeln.


      »Ich will nicht mal, dass man von mir Notiz nimmt.« Er drehte sich um und wollte fortgehen.


      »Du verlässt uns?«, fragte Carol.


      »Ja. Sobald ich einen Wagen finde, in dem noch genug Benzin ist, bin ich auf dem Weg nach Pennsylvania.« In seinen Augen stand ein Leuchten. »Abe bringt Gia und Vicky zurück. Ich werde für den Begleitschutz sorgen.«


      »Viel Glück«, meinte Bill.


      Carol sah Jack hinterher. Als er das Treppenhaus erreichte, kam ein kleines Mädchen von vielleicht sieben oder acht Jahren mit lockigem blondem Haar durch die Tür. Sie hatte ein kleines Hündchen im Arm. Jack blieb wie erstarrt vor ihr stehen. Sie starrten sich gegenseitig an. Jack sagte etwas, das Kind nickte. Dann tat Jack etwas vollkommen Merkwürdiges. Er ging vor ihr in die Knie, umschlang sie mit beiden Armen und drückte sie an sich.


      »Hast du das gesehen?«


      Bill nickte irritiert. »Habe ich das richtig gesehen, hat er wirklich Tränen in den Augen?«


      Carol war sich ziemlich sicher, dass dem so war. »Wer sie wohl ist?«


      Noch während sie zusah, wie Jack sich die Augen abwischte, rauschte etwas durch die Luft und landete auf dem Kopf des kleinen Mädchens: ein hellblauer Papagei.


      Carol hörte Jacks »Parabellum?«, dann lachte er auf. »Ich glaub es nicht!«


      Er nahm das Kind an der Hand und führte sie, den Hund und den Papagei nach unten.


      »Was war das denn?«


      Carol schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das das kleine Mädchen war, von dem er geredet hat.«


      »Nein«, meinte Bill. »Irgendwas war komisch an diesem Kind. Sie war so gar nicht kindlich.«


      »Wer sie auch ist, er scheint ihr gegenüber sehr fürsorglich. Gott helfe demjenigen, der versucht, ihr etwas anzutun.«


      Bill schlang seinen Arm um ihre Taille und drehte sie zu dem zerstörten Stadtbild vor ihnen.


      »Ich glaube nicht, dass Gott irgendjemandem hilft.«


      »Nur eine Floskel. Aber ich bin trotzdem mal gespannt, wer oder was die Meriten für den Sonnenaufgang erntet.«


      Bill lachte. »Ich habe gehört, wie ein paar Kerle ›Here Comes the Sun‹ gesungen haben. Wieder und wieder. Ich wette, das wird eine neue religiöse Hymne. Aber du hast recht. Aus dieser Sache könnte sich ein ganz neues Weltbild entwickeln. Auf jeden Fall wieder eine neue Form der Sonnenanbetung. Es wird sicher interessant sein, zuzusehen, was daraus wird.«


      »Was es auch ist, es wird falsch sein. Sie werden nach irgendeiner Gottheit suchen, die sie preisen und der sie danken können.«


      »Das ist immer so.«


      »Aber was ist mit dir? Dir steht ein Teil dieses Ruhmes zu.«


      Bill schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe bloß einen Botengang gemacht.« Er sah ihr in die Augen. »Du bist diejenige, die den echten Schlüssel gefunden und ihn umgedreht hat. Du hast erkannt, dass die Antwort in uns lag und nicht da draußen.«


      »So war es schon immer, oder? Wir waren immer am Ruder, aber wir haben nie die Lenkung übernommen. Wir haben uns immer nur in die eine oder andere Richtung schubsen lassen.«


      »Angst ist wie eine Infektion und ich schätze, einige von uns haben ein stärkeres Immunsystem als andere. Manchmal brauchen wir ein wenig Hilfe von anderen, aber wir haben alle die Macht, beiseite zu treten und zu sagen, dass wir da nicht mehr mitmachen.«


      Sie legte die Arme um ihn und glättete sein windzerzaustes graues Haar.


      »Glaubst du, dass die Dinge sich ändern werden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich rede mir gern ein, dass ich ein größerer Optimist bin als Jack, aber ich befürchte, er hat recht. Nichts ändert sich.«


      »Das stimmt nicht, Bill. Ich habe mich verändert, du hast dich verändert. Diese Sache hat uns alle verändert.«


      »Vor allem Glaeken.«


      Ja, dachte sie und es versetzte ihr einen Stich. Vor allem der arme Glaeken. Was würde er tun, wohin würde er gehen, wenn Magda nicht mehr war?


      Und Sylvia und Jeffy – was war mit ihnen? Und Nick … Würde er je wieder gesund werden?


      So viele Fragen, so viele Unwägbarkeiten.


      Sie verschränkte die Arme um Bills Taille und schmiegte sich an ihn.


      Es gab wenigstens ein paar Dinge, bei denen sie sich gewiss sein konnte – bei ihrer Liebe zu Bill und bei der Erkenntnis, dass niemand, der an diesem Tag noch am Leben war, einen Sonnenaufgang jemals wieder als Selbstverständlichkeit betrachten würde.


      Und unter ihren Füßen, in der Wohnung direkt darunter, füttert ein rothaariger Mann mit einem alterslosen, fünfunddreißig Jahre alten Körper die verkrümmte, demente alte Frau mit Apfelmus, die Frau, die er so innig liebt und mit der er alt zu werden hoffte. Ein kleines Mädchen mit einem Hündchen wird in den Raum geführt. Sie umarmen sich. Der Haushalt der Veilleurs ist soeben gewachsen.
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